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  WWW.CROSS-CULT.DE


  Für meinen Vater


  EINS


  VENEDIG, Italien


  Den Gondoliere konnte man nur als auf verwegene Weise gutaussehend beschreiben, mit seinem dunklen Haar und den dunklen Augen, dem markanten Kinn und den ansehnlichen Muskeln, die von seinem täglichen Umgang mit dem Ruder herrührten. Er trug die Kleidung, die die Touristen von seinem Berufszweig erwarteten: ein enganliegendes quergestreiftes rot-weißes Shirt, eine schwarze Stoffhose und ein rotes Halstuch. Abgerundet wurde das Outfit durch einen breitkrempigen Sonnenhut, den er weiterhin trug, obwohl es bereits kurz vor Mitternacht war. Das typische Erscheinungsbild musste eben aufrechterhalten werden.


  Mit kräftigen, geübten Bewegungen steuerte er das Boot unter der Fußgängerbrücke der Calle delle Ostreghe entlang. Als sie seiner Meinung nach schnell genug unterwegs waren, öffnete er den Mund und ließ seinen lauten Bariton erklingen.


  „Arrivederci Roma“, trällerte er. „Good-bye, au revoir, mentre …“


  „Bitte nicht singen“, sagte der Passagier, ein blasser, untersetzter Mann mit Tweed-Jackett, dessen Akzent stark nach britischem Internat klang.


  „Aber-e das gehört-e zum Service“, erwiderte der Gondoliere mit starkem italienischem Akzent. „Es ist-e, wie sagt man, romantisch. Vielleischt-e finden wir ein hübsches Mädschen für Sie? Für bessere Laune?“


  „Nicht singen“, wiederholte der Brite.


  „Aber-e, isch könnte meine Lizenz-e verlieren“, protestierte der Gondoliere.


  Er ruderte einen Moment lang stumm weiter, drehte dann sein Gesicht dem Briten zu und nahm seinen Gesang wieder auf.


  „Assshoooooole-omio“, trällerte er, „Ooooo-sodomia …“


  „Ich sagte doch, Sie sollen nicht singen“, schnauzte der Brite. „Mein Gott, das klingt, als ob jemand eine Ziege erwürgt. Hören Sie zu, ich zahle Ihnen das Doppelte, wenn Sie aufhören.“


  Der Gondoliere murmelte stumm einen Fluch auf Italienisch, doch er sang nicht weiter. Der Mond wurde teilweise von Wolken verdeckt, und so blieb ihm nur wenig Licht zum Navigieren. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe und richtete den hohen, kunstvoll verzierten Bug des Bootes auf die Mitte des Canal Grande aus. Dann steuerte er auf die offenen Gewässer der Laguna Veneta hinaus, ein seltsamer Platz für eine Gondel mitten in der Nacht.


  Die Strömung war hier stärker, und das flache Boot war nicht wirklich für die steife Brise gemacht, die aus westlicher Richtung hereinwehte. Der Gondoliere legte die Stirn in Falten, als der Markusturm in der Ferne hinter ihnen kaum noch sichtbar war.


  „Wohin-e fahren wir noch mal?“, fragte er.


  „Rudern Sie einfach weiter“, antwortete der Brite, während seine Augen die Dunkelheit zu durchdringen versuchten.


  Ein paar Minuten später erhellten drei kurz aufeinanderfolgende Lichtsignale eines Scheinwerfers aus mehreren hundert Metern Entfernung die Nacht. Sie stammten vom Bug eines kleinen Fischerboots, das sich der Gondel von steuerbord näherte.


  „Da“, sagte der Brite und zeigte nach rechts. „Da rüber.“


  „Sì, signore“, erwiderte der Gondoliere und richtete das Boot in Richtung der Lichtquelle aus.


  Bald darauf befanden sie sich längsseits des Fischerboots, eines weißen Fiberglastrawlers. Der Gondoliere verschaffte sich schnell einen Überblick über die Besatzung. Es befanden sich drei Personen an Bord, und keiner davon war ein Fischer. Einer stand am Bug und hielt ein AK-47 im Anschlag. Die Mündung des Gewehrs beschrieb einen Halbkreis, während er den Horizont absuchte. Ein anderer hielt sich in der Kabine auf und hatte beide Hände fest um das Steuerruder geschlossen. Im Holster an seiner rechten Hüfte trug er eine Waffe. Der dritte, ein kahlköpfiger Albino, stand am Heck. Er war offenbar unbewaffnet und konzentrierte sich einzig auf den Briten.


  Es würde also recht einfach werden.


  Der Motor des Fischerboots wurde in den Leerlauf geschaltet, und es kam langsam zum Stehen. Als sich die Boote schließlich Heck an Heck befanden, folgte eine kurze Unterhaltung zwischen dem Albino und dem Briten. Der Gondoliere wartete geduldig auf den Austausch, und dann war es so weit: Ein kleiner Samtbeutel wanderte in den Besitz des Briten.


  Der Gondoliere machte seinen Zug. Der Mann mit dem AK-47 bekam nicht einmal mit, wie das lange Ruder aus dem Wasser auftauchte, geschweige denn, dass es sich mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zubewegte – jedenfalls nicht, bis sich das Blatt nur noch wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt befand. Doch da war es längst zu spät. Ein dumpfer Knall war zu hören, als er auf dem Deck aufschlug.


  Einer erledigt.


  Der Mann am Steuerruder reagierte, allerdings nur langsam. Seine erste Handlung bestand darin, die Kabine zu verlassen und nach dem Ursprung des Geräuschs zu suchen. Das war ein Fehler. Er hätte seine Waffe ziehen sollen. Als ihm sein Fehler endlich bewusst wurde, hatte der Gondoliere bereits sein Ruder fallen lassen und war auf das Fischerboot gesprungen. Mit erhobenen Händen kam er näher. Zwar hätte der Gondoliere aus einer Vielzahl fernöstlicher Kampfkünste auswählen können, doch er entschied sich stattdessen für eine eher westliche Taktik. Eine kurze linke Gerade traf den Mann auf die Nase und machte ihn bewegungsunfähig. Es folgte ein rechter Aufwärtshaken direkt unters Kinn, der den Kerl endgültig ins Land der Träume schickte.


  Zwei erledigt.


  Der Albino beugte sich bereits zu seinem Knöchel herunter, an dem er ein Messer verborgen hatte. Doch auch er reagierte viel zu spät und viel zu langsam. Der Gondoliere machte einen großen Schritt auf ihn zu, drehte sich und versetzte dem Albino einen heftigen Tritt gegen den Kopf. Sein Körper sackte augenblicklich leblos in sich zusammen.


  Schnell fesselte der Gondoliere alle drei Männer mit Kabelbindern, die er aus einer seiner Hosentaschen hervorgeholt hatte. Der Gondoliere schien noch nicht einmal außer Atem zu sein.


  „In Ordnung, jetzt sind Sie dran“, sagte er zu dem Briten und zog einen weiteren Kabelbinder hervor. Sein italienischer Akzent war plötzlich verschwunden. Er war … Amerikaner?


  „Wer … wer sind Sie?“, fragte der Brite.


  „Das sollte im Moment wohl nicht Ihre größte Sorge sein“, erwiderte der Gondoliere und bereitete sich darauf vor, wieder an Bord der Gondel zu gehen. „Eine Anklage wegen Hochverrats dagegen …“


  „Bleiben Sie, wo Sie sind“, rief der Brite und zog eine Derringer aus seinem Tweed-Jackett hervor.


  Der Gondoliere betrachtete die Pistole, wirkte jedoch eher genervt als besorgt. Der Geheimdienst hatte behauptet, dass der Brite nicht bewaffnet sei – was mal wieder bewies, wie gut informiert der Geheimdienst in Wirklichkeit war.


  Ohne zu zögern, vollführte der Gondoliere einen Kopfsprung rückwärts vom Trawler hinunter in das unruhige Wasser der Laguna Veneta. Der Brite riss am Abzug der Derringer und feuerte einen Schuss ab. Doch der Gondoliere war zu schnell gewesen. Die Chancen, auf dem entfernten Markusplatz eine der unzähligen Tauben zu treffen, hätten deutlich besser für den Briten gestanden.


  Der Brite wandte den Kopf nach links, nach rechts und wieder nach links. Er drehte sich um und dann wieder nach vorn. Er wartete darauf, dass ein Kopf an der Oberfläche auftauchte, und er hatte fest vor, ihn zu durchlöchern. Zwar war die Derringer keine wirklich genaue Waffe, aber der Brite war ein hervorragender Schütze. Wie die meisten Spione.


  Er wartete. Zehn Sekunden. Zwanzig Sekunden. Dreißig Sekunden. Eine Minute. Zwei Minuten. Der Gondoliere war verschwunden, aber wie war das nur möglich? Hatte die Kugel des Briten ihr Ziel doch nicht verfehlt? Es musste wohl so sein. Der Mann, wer auch immer er gewesen sein mochte, lag nun auf dem Grund der Lagune.


  „Das wäre erledigt“, sagte der Brite, steckte die Derringer zurück in sein Jackett und hielt sich auf beiden Seiten der Gondel fest, damit er aufstehen und sich umsehen konnte.


  Dann spürte er eine Hand. Sie kam aus dem Nichts, nass und kalt, und umklammerte sein Handgelenk. Als Nächstes durchfuhr ihn ein heftiger Schmerz, als die Hand seinen Arm verdrehte, bis das Ellbogengelenk brach. Er schrie schmerzerfüllt auf, doch seine Qual dauerte nur kurz. Der Gondoliere katapultierte sich aufs Boot und verpasste dem Mann seitlich einen Schlag gegen den Kopf. Augenblicklich wich jegliche Kraft aus dem Körper des Briten, und er sackte auf dem Sitz des Gondoliere zusammen.


  „Du hättest mich einfach singen lassen sollen“, sagte der Gondoliere zu dem bewusstlosen Briten. „Ich fand, dass es sich wundervoll anhörte.“


  Der Gondoliere fesselte den Briten, fand den Samtbeutel und begutachtete den Inhalt. Eine Handvoll Diamanten, mindestens zwei Millionen Dollar wert, funkelte ihm entgegen.


  „Papa hätte wirklich besser auf die Familienjuwelen aufpassen sollen“, meinte er zu dem immer noch reglos daliegenden Briten.


  Dann stand der Gondoliere auf. Er brachte seine Armbanduhr nahe an sein Gesicht heran, drückte auf einen Knopf an der Seite und sprach hinein.


  „Müllabfuhr, hier spricht Vito“, meldete er. „Es wird Zeit, den Müll abzuholen.“


  „Verstanden, Vito“, antwortete eine Stimme, die aus den kleinen Lautsprechern der Uhr drang. „Es kommt gerade ein Müllwagen rein. Sind Sie sicher, dass Sie die gesamte Route fertig haben?“


  „Bestätige.“ Der Gondoliere betrachtete die vier bewusstlosen Männer vor ihm. „Habe nur vier Tonnen gefunden. Sie wurden alle ausgeleert.“


  Eine neue Stimme drang aus den Lautsprechern der Uhr. „Wir wussten, dass wir auf Sie zählen können“, sagte sie. „Gute Arbeit, Derrick Storm.“


  ZWEI


  ZÜRICH, Schweiz


  Der Räuber war in der Küche. Dessen war sich Wilhelm Sorenson sicher. Mit rasendem Herzen näherte er sich der Schwingtür, die in den Raum hineinführte. Er hielt inne und lauschte auf das kleinste Geräusch.


  Ja, da war was. Ein leises Klappern von einem der Kupfertöpfe, die von der Decke herabhingen. Das war der Räuber, ganz sicher. Die Jagd würde schon bald vorbei sein. Der Räuber würde gefasst und seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Seiner Version einer gerechten Strafe.


  Sorenson bewegte sich wie ein Polarfuchs in der Tundra, bis er seine Hand an die Tür legte. Wieder ein Geräusch. Dieses Mal war es ein Kichern.


  Er liebte ihre Version des Räuber-und-Gendarm-Spiels.


  „Oh Vögelein!“, rief er auf Deutsch.


  Sie kicherte erneut. Er stürmte durch die Tür und schnaufte aufgrund der Anstrengung. So viel bewegte er sich sonst nie.


  Doch sie war schon wieder weg. Er spürte Feuchtigkeit auf seiner Stirn und sah zu, wie die Schweißperlen von seinem Gesicht herunterrannen und auf den Boden tropften. Er hatte vor einer halben Stunde die dreifache Dosis seiner Medikamente gegen erektile Dysfunktion eingenommen, und die Pillen hatten quasi jedes Blutgefäß in seinem Körper erweitert. Nun rauschte das Blut durch ihn hindurch, verfärbte sein sonst eher blasses Gesicht beinahe schon lila und schraubte seine Körpertemperatur so stark nach oben, dass ihm der Schweiß aus allen Poren rann, als wäre er ein Schwein auf dem Weg zur Schlachtbank.


  Glücklicherweise konnte ihn gerade keiner der anderen Vorstandsmitglieder sehen, geschweige denn jemand von der Presse: Wilhelm Sorenson, einer der reichsten Männer der Schweiz und einer der mächtigsten Banker der Welt, nur mit Socken, Boxershorts und Sockenhaltern sowie einem Polizeihut aus dem Karnevalsbedarf bekleidet.


  Er hatte seine Frau in ihr Chalet im Loire-Tal verfrachtet, wo sie das Wochenende gemeinsam mit ein paar Freundinnen bei einer Weinprobe verbrachte. Genau das, was die alte Schnapsdrossel wollte. So hatte er ihr Anwesen am Ufer des Greifensees für sich allein.


  Oder eher für sich und Brigitte, das neunzehnjährige Mädchen aus Schweden, die das neueste Objekt in einer langen Reihe von Wilhelms gerade noch legalen Begierden war.


  Ihre kleinen Tête-à-têtes waren auch nach den strengsten Gesichtspunkten des Gesetzes keinesfalls illegal, nur unmoralisch, ehebrecherisch und total ekelhaft. Um ehrlich zu sein, gab es wenige Dinge, die noch mehr wider die Natur waren als der Anblick von Wilhelm, einem verheirateten Mann, der stramm auf die siebzig zuging, dem das Fett schlaff über die Unterwäsche hing und der diesem schlanken, blonden, wunderschönen jungen Ding hinterherjagte.


  Doch wie dem auch sei, so ging ihr kleines Spiel. Sie schlüpfte in jedes absurd teure Stück Reizwäsche, das er ihr mitbrachte – zuletzt ein vierhundert Dollar teurer Hauch von Nichts aus mit Federn besetzter pinker Seide, den er von einer Reise nach New York mitgebracht hatte – und rannte durchs Haus. Sie trank die ganze Zeit über einen vierhundertfünfzig Euro teuren Bollinger Vieilles Vignes Françaises direkt aus der Flasche. Fünf lange Züge daraus reichten ihr aus, um vorzutäuschen, dass sie betrunken war. Zehn waren genug, um ihn zu ertragen, wenn er grunzend und schwitzend auf ihr lag. An diesem Punkt angelangt ließ sie sich für gewöhnlich einfangen, hauptsächlich damit sie es endlich hinter sich bringen konnte. Meistens brauchte er nicht mehr als fünf Minuten.


  „Oh, Schnucki!“, säuselte sie – vermutlich war dies das unpassendste Kosewort in der Geschichte der gesprochenen Sprache.


  In der Küche war sie nicht. Also folgte er dem lieblichen Klang ihrer Stimme ins Wohnzimmer, einen Raum mit hohen Decken und einem beeindruckenden Blick auf den See. Allerdings erregte das sanfte Wasser im Moment nicht seine Aufmerksamkeit.


  „Ich kriege dich, Vögelein!“, sagte er.


  Er stieß sich seinen Zeh an der Couch und stieß einen leisen Fluch aus. Er hatte nicht getrunken, denn er lief selbst nüchtern kaum zu großer Form auf. Betrunken wäre er der Sache überhaupt nicht gewachsen, da halfen auch die ganzen blauen Pillen nicht, die er eingeworfen hatte.


  Das Kichern schien nun aus dem Flur zu kommen, der ins Foyer führte, also folgte er dem Geräusch. Ja, das Ganze würde bald vorüber sein. Ein kleines Wohnzimmer grenzte an das Foyer, aber ansonsten war es eine Sackgasse. Schon bald würde er sie erwischen.


  Dann hörte er sie schreien.


  Sorenson verzog das Gesicht. Sie sollte es ihm doch nicht so einfach machen. Das gehörte nicht zum Spiel.


  Aber egal. Er würde kriegen, was er wollte, und sie dann mit seiner Kreditkarte ausgestattet hinunter in die Stadt schicken, wo sie die Nacht über durch die Clubs zog. Auf diese Weise bekam er etwas Schlaf.


  „Jetzt habe ich dich, Vögelein“, rief er.


  Er bog um eine Ecke ins dunkle Foyer und hielt inne. Dort standen sechs schwer bewaffnete Männer in schwarzer taktischer Kleidung. Da sie Nachtsichtgeräte trugen, waren ihre Gesichter kaum zu erkennen.


  Einer der Männer, der größte aus der Gruppe, hatte Brigitte an einem ihrer Zöpfe gepackt und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Ihre Augen weiteten sich vor Angst.


  „Was ist hier los?“, fragte Sorenson auf Deutsch.


  Der kleinste der Männer, ein Muskelprotz, der kaum größer war als eins sechzig, nahm sein Nachtsichtgerät ab und enthüllte eine Augenklappe und eine von wachsartigen Brandnarben entstellte Gesichtshälfte. Er richtete eine Ruger Halbautomatik Kaliber .45 auf Sorensons Bauch.


  „Klappe halten“, befahl der Mann und deutete auf das Wohnzimmer. „Da rein.“


  Wilhelm Sorenson war der führende Devisenhändler bei der Nationale Banc Suisse, der größten Bank der Schweiz mit Vermögenswerten von mehr als zwei Billionen Schweizer Franken. Mit nur einem einzigen Knopfdruck bewegte er täglich unermessliche Reichtümer in Euro, US-Dollar, Yuan und Rand. Allein sein Bonus hatte im vorangegangenen Jahr fünfundvierzig Millionen Franken betragen, die Erträge aus seinen privaten Investments nicht dazugerechnet. Niemand kommandierte ihn herum.


  „Das ist … das ist eine Unverschämtheit“, echauffierte sich Sorenson und wechselte damit ins Englische, die Sprache der Eindringlinge. „Wer sind Sie?“


  Augenklappe wandte sich zu dem Mann um, der Brigitte festhielt, und nickte. Der Mann machte eine Bewegung mit der Hand, in der er das Messer hielt, und durchschnitt die Kehle des Mädchens. Ihr Schrei hörte sich an, als befände sie sich unter Wasser. Dann fiel sie auf die Knie. Blut strömte unablässig aus ihrer durchtrennten Halsschlagader. Sie legte ihre Hand an ihren Hals, doch es war, als wolle man Wasser mit einem Abtropfsieb auffangen. Das Blut schoss nur so durch ihre Finger.


  „Man sollte meine Anordnungen besser nicht missachten“, warnte Augenklappe.


  Sorenson schaute voller Entsetzen dabei zu, wie das Leben aus seinem Spielzeug herausströmte. Um sie machte er sich keine Sorgen, nur um sich selbst. Panik überkam ihn. Er hatte seinen Sicherheitsleuten das Wochenende über frei gegeben, damit er und Brigitte ihr kleines Stelldichein ungestört genießen konnten. Er besaß eine Waffe, eine alte Walther P38, die ihm sein Vater, ein Nazi-Sympathisant, vererbt hatte. Allerdings lag die oben eingeschlossen in einem Safe. Sein Telefon hatte er offensichtlich nicht dabei, und diese Typen sahen auch nicht wirklich so aus, als würden sie ihn telefonieren lassen.


  Er war ihnen ausgeliefert.


  „Bitte lassen Sie uns die Sache mit Vernunft angehen“, sagte Sorenson und versuchte, ruhig zu klingen. „Ich bin ein sehr vermögender Mann, ich kann …“


  „Klappe halten“, befahl Augenklappe, hob die .45er und richtete sie auf Sorensons Gesicht. „Da rein. Bewegung.“


  Sorenson spürte, wie sich der Lauf einer Waffe in seinen Rücken bohrte. Einer der anderen Männer war hinter ihn getreten und benutzte seine Waffe, um ihn in das kleine Wohnzimmer zu drängen. Er gab nach und ließ sich langsam hineinführen. Währenddessen versicherte er sich selbst, dass diese Männer nicht hier waren, um ihn töten. Er musste unbedingt die Nerven behalten. Man tötete einen Mann wie Wilhelm Sorenson nicht einfach. Die Sache würde viel zu große Kreise ziehen. Allerdings würde es ihn eine Menge Geld kosten, ganz zu schweigen von der Bloßstellung.


  Sorenson warf einen letzten Blick zurück auf Brigitte, die nun mit dem Gesicht nach unten in einer sich ausbreitenden Blutlache lag. Wie sollte er das nur seiner Frau erklären? Er war immer sehr diskret mit seinem kleinen Hobby umgegangen, jedenfalls diskret genug, damit er und die blöde Kuh vorgeben konnten, eine ganz normale Ehe zu führen. Noch schlimmer war, dass Brigittes Blut in den antiken Hereke gesickert war, den er in der Türkei gefunden hatte. Es war der Lieblingsteppich seiner Frau. Verdammt. Jetzt hatte er ein echtes Problem.


  Als sie das Wohnzimmer betraten, sagte Augenklappe: „Da hin“ und zeigte auf einen Windsor-Stuhl mit hoher Lehne, der ein Geschenk eben jener Windsors gewesen war. Zwei Männer fesselten Wilhelm fachmännisch mit Klebeband an den Stuhl und klebten mehrere Bahnen um seine Fußgelenke, Knie, Hüfte, Brust und Rücken. Nur seine Arme blieben frei.


  „Wer auch immer Sie für das hier bezahlt, ich kann Ihnen mehr bieten“, erklärte Sorenson. „Das verspreche ich Ihnen.“


  „Klappe halten“, erwiderte Augenklappe und verpasste ihm einen Schlag mit dem Handrücken.


  „Sie verstehen wohl nicht, ich …“


  „Wollen Sie etwa, dass ich Ihnen die Lippen abschneide?“, fragte Augenklappe. „Ich werde mich mit Freuden an die Arbeit machen, wenn Sie weiterreden.“


  Sorenson presste die Lippen aufeinander. Sie wollten also zunächst ihre Dominanz ihm gegenüber unter Beweis stellen? Alles klar. Er würde sie gewähren lassen. Als die beiden Männer damit fertig waren, Sorenson am Stuhl zu fixieren, öffnete Augenklappe eine schwarze Reisetasche und holte einen seltsam aussehenden Holzblock hervor. Es handelte sich augenscheinlich um eine Art Holzfessel mit ovalen Aussparungen für beide Handgelenke und verstellbaren Klammern, mit denen der Block an einer glatten Oberfläche befestigt werden konnte.


  Augenklappe sah sich nach einem passenden Tisch um und fand in einer Ecke, was er suchte: einen handgeschnitzten Tisch aus Ebenholz mit marokkanischen Mosaikintarsien. Das Ding wog mehrere hundert Kilo. Es waren zwei Männer und eine Sackkarre nötig gewesen, um ihn dort zu platzieren, als man ihn vor drei Jahren geliefert hatte. Seitdem war er nicht mehr bewegt worden. Augenklappe hob ihn allein hoch, und offensichtlich kostete es ihn kaum Anstrengung. Er stellte ihn vor Sorenson ab und befestigte dann die Holzfessel daran.


  Augenklappe nickte, woraufhin die beiden Männer, die den Banker gefesselt hatten, jeweils einen von Sorensons Armen ergriffen. Sorenson hatte das Gefühl, dass sie dies schon mal getan hatten, denn jede ihrer Bewegungen schien einstudiert. Sie führten seine Arme durch die Aussparungen der Holzfessel. Augenklappe ließ die Vorrichtung zuschnappen und justierte sie, bis Sorensons Handgelenke fixiert waren.


  Als Nächstes zog Augenklappe eine spitz zulaufende Pinzette aus der Tasche und betrachtete sie einen Moment lang. Dann riss er, ohne weiteren Kommentar, jeden einzelnen Fingernagel an Sorensons rechter Hand heraus. Sorenson schrie, fluchte, bettelte, drohte, wimmerte, weinte und fluchte noch etwas mehr. Augenklappe war vollkommen ungerührt. Er war ausnahmslos auf seine Tätigkeit konzentriert, so als würde er alte Nägel aus einem Brett ziehen. Nach jedem bearbeiteten Finger hielt er kurz inne, um den blutigen Fingernagel zu betrachten, bevor er ihn in einen Beutel an seinem Gürtel gleiten ließ. Er liebte Fingernägel. In seiner Sammlung befanden sich Hunderte davon.


  Sorensons Daumen war etwas störrisch gewesen. Augenklappe hatte den Nagel in drei Teilen abnehmen müssen. Er verzog das Gesicht, als er seine schlampige Arbeit betrachtete. Den würde er nicht aufbewahren.


  Er nickte, und seine Männer entfernten Sorensons blutige rechte Hand aus der Fessel. Daraufhin wandte sich Augenklappe der linken zu.


  „Nun denn“, sagte Augenklappe. „Nennen Sie mir Ihren Zugangscode.“


  Sorenson stand kurz vor einem Herzstillstand. Sein Herz hämmerte mit beinahe zweihundert Schlägen pro Minute in seiner Brust. Aufgrund der Schmerzen hatte er einen Schock erlitten, daher war sein Körper eiskalt, obwohl er gleichzeitig aus allen Poren schwitzte.


  „Welcher … welcher Zugangscode?“, keuchte er.


  Patchs Antwort auf diese Frage bestand in der Entfernung des Fingernagels an Sorensons linkem kleinem Finger. Der Banker heulte erneut auf. Vollkommen gelassen platzierte Augenklappe den Fingernagel in seinem Beutel.


  „Oh Gott, sagen Sie mir doch einfach, welchen Zugangscode Sie meinen“, flehte er. „Ich gebe Ihnen den Code, ich muss nur wissen, welchen.“


  „Für den MonEx 4000“, antwortete Augenklappe.


  Den MonEx 4000? Was wollten die mit … Aber es spielte keine Rolle mehr. Es zählte nur noch der Schmerz. Und wie er ihn stoppen konnte. Ohne zu zögern, ratterte Sorenson seinen Zugangscode herunter. Augenklappe sah zu einem Mann hinüber, dessen langes feuerrotes Haar unter seinem Nachtsichtgerät hervorlugte. Dieser zog ein kleines Handgerät hervor und tippte die Kombination aus Buchstaben und Ziffern ein, die Sorenson ihnen genannt hatte. Der Mann nickte nur ein einziges Mal mit dem Kopf.


  Zufrieden nahm Augenklappe die .45er aus dem Holster und verpasste Sorenson zwei Kugeln in die Stirn.


  Als Sorensons Leiche am nächsten Morgen von seinem Gärtner gefunden und die zuständigen Behörden informiert wurden, war es drei Uhr morgens Eastern Standard Time.


  Etwa um vier Uhr dreißig versahen die Computer von Interpol, der internationalen kriminalpolizeilichen Organisation, das Verbrechen mit einer Markierung, da ihnen Übereinstimmungen mit anderen Morden, die in den vorangegangenen fünf Tagen in Japan und Deutschland verübt worden waren, auffielen.


  Innerhalb der nächsten halben Stunde bestätigten die Mitarbeiter bei Interpol die Computeranalyse und entschieden, ihr Benachrichtigungsprotokoll zu aktivieren. Sie begannen damit, ihre Kontakte rund um den Globus zu alarmieren, inklusive der amerikanischen Strafverfolgung.


  Die Amerikaner brauchten eine geschlagene Stunde, um zu entscheiden, wie sie damit am besten umgehen sollten.


  Eine Stunde später, um exakt 6:03 Uhr morgens, klingelte das Telefon von Jedidiah Jones.


  Offiziell arbeitete Jones für den National Clandestine Service der CIA. Seine genaue Jobbeschreibung lautete Leiter der internen Vollstreckungsabteilung. Doch in den offiziellen Aufzeichnungen der CIA tauchten weder seine Missionen noch sein Personal oder das ihm zur Verfügung stehende Budget auf.


  Der Mann am Telefon entschuldigte sich dafür, ihn so früh an einem Samstag anzurufen, dabei hätte er sich darüber überhaupt keine Sorgen machen müssen. Jones war um vier Uhr bereits Joggen gewesen und saß seit fünf Uhr dreißig an der Arbeit. So sah sein gemütlicher Samstagsterminplan aus.


  Jones nahm die Informationen entgegen, dankte dem Mann und machte sich an die Arbeit. Er zog an Fäden, von denen nur er wusste, wie er sie ziehen musste.


  Es dauerte etwa eine Stunde, seine Leute in der Schweiz, Japan und Deutschland vor Ort zu aktivieren.


  Nur zwei Stunden später erhielt er bereits ihre vorläufigen Berichte.


  Zu diesem Zeitpunkt erfuhr er auch, dass der Killer in der Schweiz eine Augenklappe getragen hatte, und sein nächster Zug stand fest. Es gab nur einen einzigen Mann in seiner Kontaktliste, der über die Fähigkeiten, den Intellekt und die Hartnäckigkeit verfügte, um mit diesem bestimmten Killer fertigzuwerden.


  Er griff nach seinem Telefon und rief Derrick Storm an.


  DREI


  BARCHAU, Rumänien


  Es waren die Augen, mit denen sie einen erwischten. Derrick Storm wusste das aus Erfahrung. Man konnte sich einreden, dass es einfach nur ganz normale Kinder waren. Man konnte sich einreden, dass für sie alles gut werden würde. Man konnte sich einreden, dass sie es gar nicht so schwer hatten.


  Aber die Augen. Oh, diese Augen. Groß, dunkel, glänzend. Voller Hoffnung und Schmerz. Was für Geschichten sie erzählten. Wie sie flehten: „Bitte hilf mir, bitte bring mich nach Hause.“ „Bitte, bitte nimm mich in den Arm, nur ganz kurz, und ich gehöre für immer dir.“


  Ja, sie erwischten dich. Jedes Mal. Wegen dieser Augen kehrte Storm immer wieder zum Waisenhaus des Heiligen Namens zurück, zu diesem kleinen Ort voller Liebe und unerwarteter Schönheit inmitten einer ansonsten tristen Industriestadt im Nordosten Rumäniens. Wenn man ein Mal in solche Augen geblickt hatte, musste man einfach immer wieder zurückkehren.


  Aus diesem Grund absolvierte Storm, nachdem er den Job in Venedig erledigt hatte, einen weiteren Besuch hier. Das Waisenhaus des Heiligen Namens war in einem uralten Kloster untergebracht, das von den Bombenangriffen im Zweiten Weltkrieg verschont geblieben und kurz nach Kriegsende für seinen jetzigen Zweck umgebaut worden war. Storm hatte sich über die Hauptmauer ins Innere geschlichen, sich eine Harke gegriffen und sammelte nun in aller Stille Blätter im Hof auf, als er bemerkte, dass ihn ein Paar große braune Augen neugierig anstarrte.


  Er wandte sich um und sah ein kleines Mädchen, kaum älter als fünf, das einen verschmutzten Stofffetzen im Arm hielt, der viele Jahre und viele Kinder zuvor vielleicht mal ein Teddybär gewesen war. Ihre Kleidung konnte man fast schon als Lumpen bezeichnen. Sie hatte braunes Haar und einen ernsten Gesichtsausdruck, der ein wenig zu traurig für ein Kind ihres Alters wirkte.


  „Hallo, mein Name ist Derrick“, sagte er in fließendem Rumänisch. „Wie heißt du denn?“


  „Katya“, antwortete sie. „Katya Beckescu.“


  „Es freut mich, dich kennenzulernen.“


  „Ich bin hier, weil meine Mami tot ist“, erklärte Katya auf diese direkte Art, mit der alle Kinder Neuigkeiten mitteilten, egal ob gute oder schlechte.


  „Das tut mir sehr leid“, erwiderte Storm. „Gefällt es dir hier?“


  „Es ist schön“, sagte Katya. „Aber manchmal wünschte ich mir, ich hätte ein richtiges Zuhause.“


  „Dann werden wir wohl sehen müssen, ob wir da etwas tun können“, versprach Storm, doch dann wurde er unterbrochen.


  Eine Frau in einem Nonnengewand näherte sich mit strengem Gesichtsausdruck. Sie war kaum größer als eins fünfzig und sehr sehnig. „Nun aber los, Katya“, sagte sie auf Rumänisch. „Du hast deine Aufgaben immer noch nicht erledigt.“


  Ihre nächsten Befehle richtete sie an Storm.


  „Es tut mir leid, Kleiner, aber wir nehmen im Moment keine weiteren Bewohner auf“, erklärte sie und wechselte ins Englische, das sie mit einem deutlichen Dubliner Akzent sprach. „Also ab mit dir.“


  „Hallo Schwester Rose“, grüßte Storm, ließ seine Harke fallen und umarmte die Nonne.


  Schwester Rose McAvoy lächelte, während sie zuließ, dass Storm sie beinahe an seiner steinharten Brust zerquetschte. Sie ging stramm auf die achtzig zu, sah aus wie sechzig, bewegte sich, als sei sie vierzig, und hatte sich das unbeugsame Temperament eines Teenagers bewahrt, mit dem sie als junge Novizin vor vielen Jahrzehnten hierher gesandt worden war. Sie pflegte zu sagen, dass sie Irin nach Herkunft, Rumänin aus Notwendigkeit und Katholikin dank der Gnade Gottes war.


  Während ihrer Zeit im Waisenhaus hatte sie die Einrichtung unerschrocken durch die Sowjetbesatzung und Ceaușescu geführt, hatte der Austeritätspolitik der Achtziger Jahre und der Revolution von 1989, der Nationalen Rettungsfront und jeder weiteren Regierung, die darauf gefolgt war, getrotzt und zuletzt auch dem Internationalen Währungsfonds.


  Es war kaum zu glauben, aber sie hatte stets dafür gesorgt, dass ihr die Autorität gewogen und das Waisenhaus geöffnet blieb. Wenn man sie fragte, wie ihr das gelungen sei, sagte sie nur: „Gott erhört unsere Gebete, weißt du.“


  Storm war sich nicht sicher, was er vom Einfluss Gottes halten sollte, doch er vermutete, dass der Erfolg des Waisenhauses eher mit den Fähigkeiten von Schwester Rose als Leiterin, Spendensammlerin, Arbeitgeberin und liebender Mutterfigur vieler Generationen zusammenhing.


  Es lag ganz bestimmt nicht daran, dass sie es leicht hatte. Schwester Rose hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die schlimmsten Notfälle aufzunehmen. Die Kinder, die die anderen Waisenhäuser nicht aufnehmen wollten, und auch solche, die kaum noch darauf hoffen konnten, adoptiert zu werden. Viele waren geistig oder körperlich behindert. Viele blieben noch lange nach ihrem achtzehnten Geburtstag, an dem sie das Waisenhaus eigentlich verlassen sollten, einfach weil sie nicht wussten, wohin sie gehen sollten. Und Schwester Rose setzte niemals jemanden einfach vor die Tür. Sie waren alle Gottes Kinder, also war auch für alle ein Platz an ihrem Tisch frei.


  Storm war ein paar Jahre zuvor während eines Auftrags, dessen schreckliche Einzelheiten er um jeden Preis hinter sich lassen wollte, über das Waisenhaus gestolpert. Wann immer er zu Besuch kam, brachte er einen Koffer oder zwei voller großer Banknoten für Schwester Rose mit.


  Nun spazierten sie Arm in Arm durch den Garten, den Schwester Rose genauso liebevoll pflegte wie ihre Kinder. Storm spürte den unglaublichen Frieden an diesem Ort. Hier ergab die Welt einen Sinn. Es gab keine Unklarheiten, keine Betrügereien, keinen Anlass, Motive zu analysieren und das Wie und Wofür infrage zu stellen. Hier gab es nur Schwester Rose und ihre unermüdliche Güte. Und all die Kinder mit ihren großen Augen.


  „Schwester Rose“, Storm seufzte wehmütig, „wann werden Sie mich endlich heiraten?“


  Sie tätschelte seinen Arm. „Ich sag’s dir doch immer wieder, Kleiner, ich bin schon mit Jesus Christus verheiratet“, erinnerte sie ihn und fügte dann mit einem Blinzeln hinzu: „Aber falls er mich irgendwann abserviert, bist du der Erste, den ich anrufe.“


  „Ich warte voller Ungeduld auf diesen Tag“, erwiderte er. Storm hatte ihr über die Jahre nicht weniger als zwanzig Anträge gemacht.


  „Vielen Dank für deine Spende“, sagte sie leise. „Du bist ein Geschenk Gottes, Derrick Storm. Ich wüsste nicht, was wir ohne dich tun sollten.“


  „Das ist das Wenigste, was ich tun kann, besonders für Kinder wie dieses“, antwortete er und deutete auf das kleine Mädchen, das nun einem Schmetterling hinterherjagte.


  „Oh, du meinst sie“, sagte Schwester Rose und seufzte. „Die hat’s faustdick hinter den Ohren. Schlau wie ein Fuchs, aber nichts als Unsinn im Kopf. Genau wie du.“


  Schwester Rose tätschelte erneut seinen Arm, dann verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht.


  „Was ist los?“, fragte Storm.


  „Ich … ich mache mir nur Sorgen, Derrick. Ich bin nicht mehr der junge Hüpfer von damals. Ich frage mich, was geschehen wird, wenn ich nicht mehr hier bin.“


  „Warum? Wo wollen Sie denn hin?“ Storm hob die Brauen. „Sagen Sie bloß, dass Sie nun doch mein Angebot annehmen und mit mir nach Saint-Tropez durchbrennen wollen. Keine Sorge, es wird Ihnen dort gefallen. Es gibt tolle Oben-ohne-Strände.“


  „Derrick Storm!“, ermahnte sie ihn und knuffte ihn in die Schulter. „Du siehst zwar wie ein großer starker Mann aus, aber unter dem Ganzen steckt doch nur ein kleiner Schurke.“


  Storm grinste. Doch Schwester Rose wurde wieder ernst. „Unser Vater hat mir viele gesegnete Jahre auf dieser Erde beschert, aber du weißt auch, dass das nicht immer so weitergehen kann. Wenn er mich zu sich ruft, dann muss ich gehen. Er ist mein Chef, weißt du.“


  „Ja. Da wir gerade davon sprechen, Sie müssen unbedingt mit ihm über seinen Rentenplan reden. Ich habe mir Ihr …“


  Storm wurde vom Klingeln seines Satellitenhandys unterbrochen. Er warf einen Blick darauf und entschied, das Klingeln zu ignorieren. Es klingelte erneut. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt, also konnte er sich denken, wer der Anrufer war.


  „Nun geh schon an dein Handy, Derrick“, schalt ihn Schwester Rose. „Ich lasse nicht zu, dass du dich in meinem Beisein vor der Arbeit drückst.“


  Storm ließ es noch zweimal klingeln. Erst als Schwester Rose ihn böse anblickte, nahm er das Gespräch an.


  „Privatdetektei Storm“, meldete er sich. „Sie sprechen mit Derrick Storm, dem Inhaber.“


  „Ja, ich glaube, dass meine Freundin mich betrügt. Könnten Sie sich im Gebüsch vor einem heruntergekommenen Motel verstecken und ein paar Fotos schießen?“, ertönte die bekannte raue Stimme, die er zuletzt vor zwei Tagen in Venedig gehört hatte.


  Jedidiah Jones war einer der wenigen Menschen in Storms Leben, die darüber Bescheid wussten, dass er mal als erfolgloser Privatdetektiv gearbeitet hatte. Ein Veteran der Marines, der zu einem Versager verkommen war und tatsächlich die meiste Zeit in solchen Gebüschen zugebracht hatte – wenn er überhaupt Arbeit hatte. Bis eine Frau namens Clara Strike Storm entdeckt hatte. Sie wurden Partner. Und ein Paar. Doch obwohl die Sache nicht gut ausgegangen war, hatte ihre Beziehung doch dazu geführt, dass sie ihn in die CIA gebracht und an Jones übergeben hatte.


  Es war Jones gewesen, der Storm ausgebildet, ihn als freien Mitarbeiter der CIA etabliert und schließlich zu dem gemacht hatte, was er heute war: ein Mann fürs Grobe, ein Außenstehender, der tun konnte, was getan werden musste, ohne die rechtlichen Einschränkungen, die die Agenten oftmals behinderten. Jones’ Karriere war durch die vielen Erfolge Storms weiter gediehen.


  „Es tut mir leid, Sir“, sagte Storm und spielte das Spiel weiter mit. „Mir ist klar, dass sie durch die Taten Ihrer Freundin verletzt sind. Aber ich mache keine Fotos von Ziegen.“


  „Sehr witzig, Storm“, konterte Jones. „Aber die Zeit für Witzeleien ist vorbei. Ich habe hier einen Auftrag, auf dem dein Name steht.“


  „Vergiss es. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir nach Venedig einen langen Urlaub gönnen werde. Und das habe ich auch fest vor. Schwester Rose und ich wollen nämlich nach Saint-Tropez.“


  Storm zwinkerte der Nonne zu.


  „Heb dir das für später auf. Die Sache hier ist wichtiger als dein Urlaub.“


  „Mein Leben war so viel besser, als ich tot war“, bemerkte Storm wehmütig. Und er sagte das nur halb im Spaß. Vier Jahre lang galt Storm als im Kampf gefallen. Es gab sogar Zeugen, die beschworen, dass sie ihn hatten sterben sehen. Sie hatten nie erfahren, dass die große, überzeugend echt wirkende Austrittswunde an seinem Hinterkopf nur ein ausgetüftelter CIA-Trick gewesen war, oder dass Jones die gesamte Legende um Storms Ableben eingefädelt hatte und aufrechterhielt. Er hatte seine eigenen Gründe dafür, die Welt in dem Glauben zu lassen, dass Storm tot war. Storm hatte jene vier Jahre mit Angeln in Montana, Schnorcheln auf den Kaimaninseln und Wandern in den Appalachen verbracht. Außerdem war er in verschiedene Verkleidungen geschlüpft, damit er seinen Vater auf einige Spiele seiner Lieblingsbaseballmannschaft, den Orioles, begleiten konnte. Im Großen und Ganzen hatte er eine tolle Zeit gehabt.


  „Nun ja, du hattest deinen Spaß“, sagte Jones. „Dein Land braucht dich, Storm.“


  „Und aus welchem Grund genau?“


  „Weil gestern ein prominenter Schweizer Banker in Zürich ermordet wurde“, erklärte Jones. Die folgenden Informationen trafen Storm wie ein Hammerschlag: „Wir erwarten einige Fotos des Killers. In den Beschreibungen heißt es, dass er eine Augenklappe trägt. Und dem Banker fehlten sechs Fingernägel.“


  Storm versteifte sich unwillkürlich. Bei diesem Killer – mit dieser markanten Vorgehensweise – konnte es sich nur um eine Person handeln: Gregor Wolkow war also zurück.


  „Aber er ist doch tot“, grummelte Storm.


  „Nun ja, das warst du auch.“


  „Für wen arbeitet er diesmal?“


  „Wir sind nicht hundertprozentig sicher“, entgegnete Jones. „Aber meine Leute haben auf der Straße einige Informationen aufgeschnappt, die auf die Beteiligung eines chinesischen Agenten hindeuten könnten.“


  „Okay. Du kannst mit dem Briefing loslegen, wenn du so weit bist.“


  „Nein, nicht telefonisch“, widersprach Jones. „Dafür musst du zurück ins Kämmerlein kommen.“


  Kämmerlein nannte Jones die kleine Abteilung, die er vom National Clandestine Service abgekapselt hatte.


  „Ich nehme den nächsten Flug“, sagte Storm.


  „Großartig. Ich lasse dich am Flughafen von einem Wagen abholen. Sag mir einfach Bescheid, welchen Flug du nimmst.“


  „Keine Chance“, erwiderte Storm. „Du weißt doch, dass ich so nicht arbeite.“


  Storm konnte beinahe hören, wie sich Jones über seinen kurzgeschorenen Kopf strich. „Ich würde mir wünschen, dass du etwas durchschaubarer wärst, Storm.“


  „Vergiss es“, antwortete Storm. Dann wiederholte er das Mantra, das er schon viele Male zuvor hatte verlauten lassen: „Durchschaubarkeit endet immer tödlich.“


  VIER


  NEW YORK, New York


  Der Marlowe Tower, ein zweiundneunzig Stockwerke hohes Monument der ökonomischen Macht Amerikas, eine glitzernde gläserne Menagerie, die einige der gefährlichsten Raubtiere des nationalen Finanzmarkts beherbergte, ragte hoch über Lower Manhattan auf. Auf New Yorks stark umkämpftem Immobilienmarkt reichte allein die Erwähnung des Namens – Marlowe Tower –, um einen gewissen Status zu symbolisieren. Das ging sogar so weit, dass das Renommee angrenzender Gebäude dadurch aufgebessert wurde, dass sie als „Nahe Marlowe gelegen“ angepriesen wurden.


  Der Marlowe Tower war ein Ort, an den sich reiche Kapitalisten begaben, um ihre ohnehin schon große Macht auf dem Weltmarkt weiter auszudehnen. Nachdem sie ihre teuren importierten Autos in nahegelegenen Parkhäusern untergebracht hatten, betraten sie das Gebäude auf Straßenniveau durch die Drehtür aus poliertem Messing. Sie trugen handgearbeitete Lederschuhe und maßgeschneiderte Anzüge, und jeder von ihnen war fest entschlossen, ein Vermögen zu machen, ob es nun das erste, das zweite oder noch ein weiteres war.


  G. Whitely Cracker V. schloss sich ihnen jeden Tag aufs Neue bei ihrem Kampf an. Doch zu behaupten, dass er einfach nur einer von ihnen war, würde ihm nicht gerecht werden. Tatsächlich war er der Beste von ihnen. Sein Maserati (oder Lexus, oder Jaguar, oder nach welchem Auto ihm an diesem Tag gerade der Sinn stand) war eben ein klein wenig schneller. Seine Schuhe waren ein klein wenig edler. Seine Anzüge passten ein klein wenig besser.


  Und seine Vorstandsetage im siebenundachtzigsten Stock ließ alle, die hinaufkamen, vor Neid erblassen. Sie war fünfhundertsechzig Quadratmeter groß – eine absurde Zurschaustellung von Dekadenz in einem Gebäude, in dem Büroraum rund dreizehnhundert Dollar pro Quadratmeter kostete – und enthielt solch unentbehrliche Notwendigkeiten wie ein Café, einen Fitnessbereich und ein Multimediacenter, dazu gab es den Luxus therapeutischer Massagen rund um die Uhr, eine Spielhalle mit klassischen Videospielen sowie eine nach den Regeln des Feng Shui eingerichteten „Dekompressionskammer“ mit einem deckenhohen Wasserfall.


  Als Vorstandsvorsitzender und Haupteigentümer der Prime Resource Investment Group LLC war Whitely Cracker auf die neue altmodische Weise an diesen prestigeträchtigen Palast gekommen. Er hatte ihn verdient – indem er eine beträchtliche Summe des Familienvermögens gewinnbringend eingesetzt hatte, um es weiter zu vermehren.


  Whitely Cracker war der Spross einer der reichsten New Yorker Familien – der Westchester Crackers, nicht der Suffolk Crackers – und konnte den Ursprung seiner Familie bis ins Jahr 1857, das Geburtsjahr seines Ur-Ur-Urgroßvaters, zurückverfolgen.


  Der Begründer dieser Ahnenlinie hatte noch seinen ersten Vornamen verwendet, nämlich Graham. Das war selbstverständlich, bevor die National Biscuit Company auf der Bildfläche erschienen und die berühmten Graham Cracker auf den Markt gebracht hatte. Graham W. Cracker war ein Visionär gewesen, der ein Vermögen gemacht hatte, indem er chinesische Arbeiter über den Pazifik hergelockt hatte und sie für Niedriglöhne Bahnschienen verlegen ließ. Dieser Graham Cracker stellte seinem Sohn, Graham W. Cracker Jr., ein gewisses Startkapital zur Verfügung, das dieser verwendete, um einen Textilkonzern aus dem Boden zu stampfen.


  Damit gab er das Muster vor, das auch alle folgenden Graham Crackers in Ehren hielten: Jeder erwarb seinen Reichtum in seinem eigenen Bereich und half dann seinem Sohn dabei, in einem anderen Sektor Fuß zu fassen, der der jeweiligen Generation entsprach.


  Graham W. Cracker III. gelangte mithilfe von Erdölraffinerien zu Reichtum. G. W. Cracker IV. – die wachsende Popularität des bereits erwähnten Produkts der National Biscuit Company hatte es einfach notwendig gemacht, Initialen zu verwenden – investierte in Plastik. G. Whitely Cracker V., der seinen Zweitnamen verwendete, damit man ihn nicht mit seinem Vater verwechselte, war ganz zeitgemäß ein Hedgefonds-Manager geworden.


  Doch obwohl man meinen könnte, dass so viel Reichtum und Erfolg sie verabscheuungswürdig wirken ließ, war es doch tatsächlich so, dass die Menschen für einen Mann namens Graham Cracker einfach Sympathie empfinden mussten. Und G. Whitely Cracker war da keine Ausnahme. Im Alter von vierzig Jahren war er immer noch durchtrainiert und auf jungenhafte Weise gut aussehend, allerdings durchzogen bereits ein paar graue Strähnen sein aschblondes Haar. Er lächelte schnell, lachte angemessen über jeden Scherz und schüttelte jedem möglichst aufrichtig die Hand.


  Zu seinem entwaffnenden Charme kam die Gabe, sich an Namen zu erinnern und eine gewisse Herzlichkeit in seinen Beziehungen an den Tag zu legen, seien sie privater oder geschäftlicher Natur. Er war bescheiden und gab offen zu, dass seine Frau Melissa – die in sozialen Kreisen sehr verehrt wurde – deutlich schlauer war als er. Und in einer Welt voller Schwerenöter war er ihr hundertprozentig treu.


  Darüber hinaus war er mehr als großzügig zu seinen Angestellten, die er wie Familienmitglieder behandelte. Er war ein Freund fast jeder größeren Wohltätigkeitsorganisation in New York. Er bedachte jede von ihnen jedes Jahr mit einem Scheck in sechsstelliger Höhe und auch mit siebenstelligen Beträgen, wenn ein Notfall vorlag. Und für den Fall, dass er von Bedürftigen angebettelt wurde, hielt er stets eine Anzahl von Coupons für verschiedene Sandwich-Shops bereit – selbstverständlich nicht in bar auszahlbar und nicht umtauschbar, damit sie sie nicht gegen Schnaps eintauschen konnten.


  Es war eben jene letztgenannte Tat, die dazu führte, dass ein Hochglanzmagazin ihn als „Nettesten Menschen von New York“ bezeichnete.


  Wirklich jeder, so schien es, mochte Whitely Cracker.


  Daher war es umso verstörender, dass er von einem ausgebildeten Killer verfolgt wurde.


  Logischerweise war sich Whitely Cracker dieses Umstands in keiner Weise bewusst, als er von Chappaqua in die Stadt fuhr. Er hatte Melissa um 5:25 Uhr an diesem Montagmorgen einen Kuss gegeben, seine Lieblingsfahrermütze aufgesetzt und seine Lieblingsfahrerhandschuhe übergestreift – die, mit denen er sich wie ein harter Typ fühlte –, war in seinen klassischen Jaguar XJS V12 gestiegen, weil er an diesem Morgen einfach in Jaguar-Laune war, und zum Marlowe Tower gefahren. Einige Wagenlängen dahinter folgte ihm ein unauffälliger weißer Lieferwagen.


  Da es sich bei Whitely um einen Gewohnheitsmenschen handelte, war er recht einfach zu verfolgen. Er war gerne spätestens um 6:30 Uhr im Büro, um gut in den Tag zu starten. Dies war unter den Leuten im Marlowe Tower, von denen einige auf passivaggressive Weise darum konkurrierten, wer morgens als Erster durch die Messingtüren trat, nichts Ungewöhnliches. Der augenblickliche Gewinner kam jeden Morgen bereits um kurz nach vier. Whitely Cracker hatte für solche Idioten kein Verständnis. Für was war es denn gut, so absurd reich zu sein, wenn man noch nicht mal seinen eigenen Tagesplan bestimmen konnte?


  Um etwa sieben Uhr hatte er bereits einige kleinere Transaktionen bearbeitet, die über Nacht von den Märkten in Asien und Europa aufgelaufen waren, seinen Buchhalter, den stets nervösen Theodore Sniff, weggescheucht und sich in die Spielhalle seiner Vorstandsetage zurückgezogen. Jeder superreiche Typ brauchte exzentrische Hobbys, und klassische Videospiele waren die von Whitely. Sie wirkten beruhigend auf ihn, sagte er, und halfen ihm dabei, sich zu konzentrieren. Er behauptete, dass er auf die Idee für eine seiner lukrativsten Weiterentwicklungen gekommen war, während er Don Flamenco in Mike Tyson’s Punch-Out verprügelt hatte.


  An diesem Morgen sorgte er dafür, dass Ms. Pac-Man ausreichend frühstückte. Dann polierte er eine Weile lang The Legend of Zelda auf. Als Nächstes nahm er sich Pitfall! vor, wo er ein kleines digitales Vermögen erwirtschaftete, indem er sich von Liane zu Liane schwang und es vermied, von Alligatoren gefressen zu werden – ohne zu bemerken, dass die ganze Zeit über die Augen eines echten Raubtiers auf ihn gerichtet waren, wenn auch nur in elektronischer Form.


  Nachdem er endlich seine pixelbasierten Gelüste ausgelebt hatte, war es neun Uhr fünfzehn und damit an der Zeit, sich seinem realen Vermögen zuzuwenden. Er verließ die Spielhalle, lächelte und winkte den Angestellten zu, an denen er vorbeikam, und kehrte in sein Büro zurück, wo er vor seinem MonEx 4000 Platz nahm. Er tippte sein Passwort ein, das nur er selbst kannte, und das Gerät erwachte zum Leben.


  Über die letzten Jahre war der MonEx 4000 zu der bevorzugten Plattform für internationale Händler geworden, die etwas auf sich hielten, und hatte damit einige der kleineren Konkurrenten abgelöst. Er war sowohl schneller als auch vielseitiger als seine Rivalen, erlaubte den Zugang zu allen bedeutenden Märkten, Währungen und Handelsgütern und integrierte diese nahtlos in einem Interface. Die Bedienung war für diejenigen, die sich mit der bizarren Handelssprache nicht auskannten, absolut unverständlich – dem Laien würden die Zeichen auf dem Bildschirm wie Hieroglyphen vorkommen –, doch ein erfahrener Händler konnte die Funktionen steuern wie ein Dirigent.


  Whitely Cracker brachte ihn besser zum Singen als die meisten anderen. Seine Fähigkeit, gleichzeitig unzählige komplexe Deals im Auge zu behalten, war unter anderen Händlern bereits legendär. In der weltweiten Community der MonEx-4000-Nutzer, von denen die meisten nur auf virtueller Ebene miteinander bekannt waren, hatte Whitelys Virtuosität ihm den Spitznamen „der große Weiße Hai“ eingebracht – weil er immer in Bewegung und immer hungrig war.


  An diesem Tag war das nicht anders. Innerhalb der ersten halben Stunde nach Öffnung der nordamerikanischen Märkte hatte er bereits Transaktionen im Wert von mehr als zwölf Millionen Dollar getätigt, und er wurde gerade erst warm. Soeben hatte er den Ankauf von Vieh-Termingeschäften im Wert von 1,1 Millionen Dollar abgeschlossen – er würde sie, lange bevor sie in vier Monaten ausgewachsen waren, weiterverkaufen, da weiß Gott nicht genügend Platz für so viele Kühe in seiner „Dekompressionskammer“ war –, als das Nachrichtenfenster im oberen Teil des Bildschirms des MonEx 4000 plötzlich aufging.


  Es war ein Händler aus Berlin, dem Whitely kurz zuvor ein Angebot unterbreitet hatte.


  Wieder mit Leerverkäufen beschäftigt, Whitely?


  Auf Whitelys gutaussehendem Gesicht erschien ein leichtes Grinsen. Seine Finger flogen über die Tastatur.


  Sichere nur ein paar Wetten ab. Habe vor, ein paar beträchtliche Gewinne einzufahren. Du weißt ja, wie das läuft.


  Einen Augenblick lang tat sich nichts am oberen Bildschirmrand, dann erschien eine neue Nachricht.


  Aha, der Große Weiße schlägt wieder zu.


  Whitely betrachtete die Zeilen einen Moment lang, wog ab, ob es sinnvoll wäre, den Typen ein bisschen anzustacheln, und entschied dann, dass es nicht schaden könnte. Er würde dem Berliner einen offensichtlich soliden Deal anbieten. Der Typ wäre verrückt, wenn er ihn nicht annahm.


  Keine Sorge. Du bist heute nicht mein Thunfisch. Nur eine kleine Makrele. Oder sogar nur eine Pfrille.


  Whitely genoss es, mit anderen Händlern kleine Späßchen zu machen. Natürlich war ihm auch das Geld wichtig, aber der eigentliche Reiz war der Deal an sich. Er war ein unerschrockener Deal-Junkie. Billig einkaufen und teuer verkaufen. Einen unterschätzten Posten freilegen und zuschnappen. Einen überbewerteten Posten entdecken und leerverkaufen. Hohe Margen. Niedrige Margen. Das spielte keine Rolle. Der Deal war sein Suchtmittel. Ob er Millionen verdiente, mehrere Tausend oder nur ein paar Hundert war bedeutungslos, solange er Gewinn machte. Der Rausch war unvergleichlich. Wenn er handelte, tauchte er noch tiefer ab, als wenn er seine Videospiele spielte. Die Stunden flogen nur so dahin. Die Welt dort draußen spielte kaum eine Rolle, wenn er handelte.


  Mit Sicherheit bekam er nicht mit, dass jede seiner Bewegungen – sowohl physisch als auch auf dem Finanzmarkt – von drei kleinen Kameras eingefangen wurde, die hinter seinem Schreibtisch versteckt worden waren: eine im Bücherregal, eine in einem Bilderrahmen und eine in der Hausbar.


  Jede davon bot den perfekten Blick auf jeden Trade, den er anbot oder akzeptierte. Jede übertrug scharfe, hochauflösende Videoaufnahmen in ein Büro im dreiundachtzigsten Stock.


  Jenseits seines Schreibtischs und an verschiedenen Punkten über die gesamten fünfhundertsechzig Quadratmeter verteilt gab es noch mehr Kameras und Wanzen. Es war äußerst vorteilhaft, dass Whitely eine Schwäche für pompöse Möbel hatte. Sie boten ausreichend Versteckoptionen. Darüber hinaus waren sein Haus in Chappaqua, seine diversen Autos sowie die Orte, an denen er sich für gewöhnlich aufhielt – sogar sein Fitnessstudio –, mit ihnen übersät. Nichts, was er tat, und keine Unterhaltung, die er führte, wurde nicht von einer Person überwacht, die aufs Töten spezialisiert war.


  Whitely bekam von alledem nichts mit, genauso wenig bemerkte er, dass Theodore Sniff bereits seit drei Minuten in seiner Tür herumlungerte. Seit der Gründung der Prime Resource Investment Group war er hier als Buchhalter angestellt. Über das charmante Auftreten seines Chefs verfügte er nicht, und definitiv sah er auch nicht annähernd so gut aus. Sniff war klein, fett und litt unter Haarausfall – die Heilige Dreifaltigkeit der Undatebarkeit. Seine Kleidung, die schneller zu verknittern schien, als es physikalisch möglich war, saß niemals richtig. Gegen Ende seiner langen Arbeitstage im Büro überlagerte sein Körpergeruch für gewöhnlich jegliches Deodorant, das er benutzte. Obwohl er ein durchaus üppiges Gehalt bezog, das ihn für das andere Geschlecht – oder zumindest für eine opportunistische Untergruppe davon – interessant machen müsste, war er schon seit Jahren nicht mehr flachgelegt worden.


  Sein einziges Talent lag in der Buchhaltung, darin entpuppte er sich als wahres Genie. Er verfügte über eine beträchtliche Anzahl von Konten und Bestandsbüchern. Whitely setzte großes Vertrauen in seine Fähigkeiten, denn um ehrlich zu sein, hatte er nicht die geringste Lust, sich selbst darum zu kümmern. Whitely war stolz auf seine Instinkte als Händler, auf die Instinkte, die ein Imperium erschaffen hatten. Er konnte Schwankungen am Markt bereits fühlen, bevor sie eintraten, genauso wie die amerikanischen Ureinwohner damals die Erderschütterungen spürten, wenn sich eine Büffelherde näherte. Aber die Buchhaltung machen? Langweilig! Melissa hatte ihn gebeten, sich mehr Mühe zu geben. Er hatte ihr geantwortet, dass Sniff für diese Dinge da war.


  Cracker beschäftigte sich so ungern mit dem Firmenprofit, dass er Sniff teilweise sogar übersah, wenn dieser sich im Raum befand. Für Whitely, der seinen Angestellten eigentlich sehr zugetan war, fühlte es sich fast an wie eine angeborene Schwäche, Sniff zu ignorieren. Er konnte rein gar nichts dagegen tun. Der Buchhalter stand bereits die vierte Minute im Eingang, als er schließlich leise in seine Hand hustete. Whitely sah nicht vom Bildschirm auf. Sniff klimperte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche. Nichts. Sniff räusperte sich, diesmal etwas lauter. Immer noch nichts. Dann sprach er.


  „Es tut mir leid, Sie zu unterbrechen“, sagte Sniff. „Aber es ist wichtig.“


  „Jetzt nicht, Teddy“, antwortete Whitely. Whitely nannte ihn immer Teddy. Whitely benutzte den Namen in freundlicher Absicht. Er dachte, dass es die Männer zusammenschweißen würde. Sniff brachte nie den Mut auf, seinem Chef zu sagen, dass er es hasste.


  „Sir, ich …“


  „Teddy“, erklärte Whitely in schneidendem Tonfall, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. „Ich handle.“


  Sniff drehte sich um und schlich davon.


  Die Kamera in der gegenüberliegenden Ecke fing seinen deprimierten Gesichtsausdruck auf, als er den Raum verließ.


  FÜNF


  LANGLEY, Virginia


  Derrick Storm bevorzugte Ford.


  Womöglich wirkte diese Wahl auf den ersten Blick nicht gerade sexy für einen Geheimagenten. Vielleicht hätte er, in Verehrung des großartigen James Bond, einen Aston Martin wählen sollen, oder einen Lamborghini oder einfach irgendeinen BMW.


  Aber nein. Derrick Storm mochte seine Fords. Schließlich war er ein amerikanischer Spion. Und ein amerikanischer Spion sollte auch ein amerikanisches Auto fahren. Außerdem mochte er ihre Handhabung. Er mochte es, dass ihm das Armaturenbrett vertraut war. Er mochte die Gewissheit, dass ihm ein altbewährter Motor aus Michigan zur Verfügung stand. Im Teenageralter hatte er sein erstes Auto bekommen, einen schrottreifen 87er Thunderbird. Mit Rasenmähen hatte er fünfhundert Dollar verdient, einem Kumpel die Schrottlaube dafür abgekauft und sie mühsam restauriert. Während seiner ganzen Highschool-Zeit und auch noch auf dem College hatte er den Wagen gefahren. Diese Zeit hatte ausgereicht, um ihn zu überzeugen. Seitdem hatte er immer einen Ford gefahren.


  Und tatsächlich waren Fords eine recht praktische Wahl für einen Mann seines Berufs. Fahr nur ein einziges Mal mit einem Bentley durch die Gegend, und jeder bemerkt dich. Fahr dagegen jeden Tag exakt dieselbe Strecke mit einem Ford Focus und du könntest genauso gut unsichtbar sein.


  In vielen seiner bevorzugten Städte hatte er Fords in der Nähe der Flughäfen postiert. Beispielsweise hatte er sich in New York kürzlich einen neuen Mustang, einen Shelby GT500 mit einem aufgeladenen V8-Motor mit Aluminiummotorblock zugelegt – die schneidige Neuauflage eines amerikanischen Klassikers. In Miami hatte er eine ganz klassische Wahl getroffen und sich für ein 66er T-Bird Cabrio mit 6,4 Litern Hubraum und 315-PS-starkem V8-Motor entschieden. In Denver fuhr er einen Explorer Sport, der sich gut dafür eignete, auf dem Weg zu den Pisten die steilen Bergpässe zu erklimmen.


  In Washington nannte er einen blauen Ford Taurus sein eigen. In einer Stadt, in der die öffentliche Zurschaustellung von Reichtum seit jeher verpönt war, definitiv unauffällig. Allerdings war es nicht etwa irgendein Ford Taurus. Es war das SHO-Modell, das mit dem 3,5-l-Twin-Turbo EcoBoost-Motor mit 365PS, der ein Drehmoment von 475 Nm auf den Asphalt brachte. Genauso wie Storm sah das Auto von außen eher gewöhnlich aus, aber hatte so einiges unter der Haube.


  Außerdem war der Wagen sehr kurvengängig, womit er sich hervorragend für den George Washington Memorial Parkway eignete, den Storm am Montag kurz nach Mittag entlangfuhr. Storm war öfters auf dieser Strecke unterwegs, nicht nur weil die engen Kurven den Parkway zu einer der attraktiveren Strecken im Raum D.C. machten, sondern auch, weil sie zum CIA-Hauptquartier führte.


  Er fuhr langsamer, als er an dem oft verspotteten Schild GEORGE BUSH CENTER FOR INTELLIGENCE NÄCHSTE RECHTS vorbeikam, und nahm die gewundene Abfahrt. Er durchquerte die Einlasskontrolle, parkte den Wagen und blieb vor Kryptos stehen, der berühmten Skulptur aus 1735 offenbar willkürlich angeordneten Buchstaben, die einen Code formten, der bisher nicht vollständig entschlüsselt werden konnte.


  „Ein andermal“, sagte Storm und ging auf den Haupteingang der CIA zu, eine luftige, gewölbte Glasstruktur.


  Dort wurde er von Agent Kevin Bryan in Empfang genommen, einem der beiden Lieutenants, denen Jedidiah Jones vertraute.


  „Die Kapuze?“, sagte Storm als Begrüßung.


  „Die Kapuze“, bestätigte Bryan und gab ihm ein schwarzes Stück Stoff.


  „Jones hat hoffentlich ein paar coole Spielzeuge für mich da.“


  „Spielzeuge?“


  „Technische Spielereien. Neue Erfindungen. Explodierende Zahnpasta. Stifte, die eigentlich winzige Raketen sind. So was eben. Ich weiß doch, dass ihr Jungs mir was vorenthaltet.“


  „Wir werden sehen, was wir tun können. Bis es so weit ist, die Kapuze bitte.“


  Die Kapuze. Er musste immer die Kapuze aufsetzen. Trotz all seiner Sicherheitsfreigaben, trotz der ganzen Hintergrundüberprüfungen, trotz all der Zeit, in der er seine Loyalität ein ums andere Mal unter Beweis gestellt hatte, musste er immer noch die Kapuze tragen, wenn man ihn in Jedidiah Jones’ Abteilung brachte, auch bekannt als „das Kämmerlein.“


  Doch er konnte es verstehen. Bei der CIA gab es die Einstufungen „Vertraulich“, „Streng vertraulich“ und „So geheim, dass wir dich töten müssten, wenn wir dich einweihen“.


  Und dann gab es noch die Abteilung, die Jedidiah Jones gegründet hatte.


  Die war so geheim, dass sie noch nicht einmal einen Namen besaß. Es war eine Art Agency innerhalb der Agency, deren Hauptaufgabe es war, so unsichtbar wie möglich zu bleiben. Ihre Existenz wurde in keinerlei Aufzeichnungen der CIA explizit erwähnt. Die Finanzierung tauchte in keinem Budgetbericht der CIA auf. Ihre Angestellten hatten keine Akten in der Personalabteilung, waren nicht im internen Telefonverzeichnis zu finden, erschienen nicht im E-Mail-Verteiler und ihre Gehälter wurden nicht von den üblichen CIA-Konten überwiesen. Der Organisationsplan war ein Running Gag – Jones händigte seinen Leuten Nachahmungen eines berühmten Escher-Drucks aus, der keinen Anfang und kein Ende hatte. Die Namen auf dem Plan gehörten allesamt zu Zeichentrickfiguren.


  Der Architekt dieser Abteilung – und ihr Meister – war Jones. Er hatte diesen geheimnisvollen Kader viele Jahre zuvor gegründet und ihn, mit einem anscheinend angeborenen Verständnis dafür, die oftmals sturen Kontrollen einer Bundesbehörde zu manipulieren, seither zu der Eliteeinheit ausgebaut, die sie heute war. Dies war ihm mit einer Mischung aus Ehrerbietung und Drohungen gelungen. Die Leute in der Führungsriege der CIA schienen sich in zwei Gruppen aufzuteilen: Entweder schuldeten sie Jones einen Gefallen, oder sie hatten Dreck am Stecken.


  Mit der Kapuze über dem Kopf fühlte sich Storm auf dem Weg zum Kämmerlein stets etwas desorientiert. Storm wurde durch einen Flur zu einem Fahrstuhl gebracht. Zuerst fühlte es sich an, als würde er nach oben fahren, dann nach unten, dann zur Seite zu rucken, dann ging es wieder nach oben und dann noch weiter runter. So musste es wohl in einem Fahrstuhl in Willy Wonkas Schokoladenfabrik sein, nur dass es hier nicht so gut roch.


  Als die Fahrt vorüber war, vermutete Storm, dass sie sich irgendwo unter der Erde befanden, obwohl er sich unmöglich sicher sein konnte. Das Kämmerlein hatte keine Fenster. Es gab lediglich eine Reihe von Computern, Monitoren an der Wand und Kommunikationsgeräten. Diese wurden von einer Gruppe Männer und Frauen bedient, die gemeinhin als „die Nerds“ bekannt waren, doch der Terminus wurde gutmütig und mit großem Respekt vor ihren Fähigkeiten verwendet. Die Nerds waren aus einem breiten Spektrum der staatlichen und privaten Industrie abgeworben worden, um eine Einheit von Cyberspionen zu bilden, die Ihresgleichen suchte.


  Von ihren gemütlichen Bürostühlen aus konnten die Nerds einem Terroristen in Kandahar beim Zeitunglesen über die Schulter schauen, einen Verdächtigen in Jakarta bei seinem Versuch, eine Bombe zu bauen, beobachten, oder einem unter Verdacht geratenen Doppelagenten durch die Straßen Berlins folgen. Darüber hinaus hatten sie Zugriff auf praktisch jede Datenbank, sei sie öffentlich oder privat, von der Regierung oder einer Zivilperson, die irgendjemand irgendwo angelegt hatte. Wenn sie sich auf einem Computer befand, der zu irgendeinem Zeitpunkt mit dem Internet verbunden war, konnten sie sie Jones zu Füßen legen. Man musste sie nur fragen.


  Wie üblich nahm Bryan Storm die Kapuze vom Kopf, sobald sich die Fahrstuhltüren öffneten. Storm wurde von einem Mann begrüßt, der wohl um die sechzig sein musste. Er trug einen blauen Anzug von der Stange, der sich gut um seinen gestählten Körper schmiegte. Er war mittelgroß, hatte kurzgeschorenes Haar, stahlblaue Augen und, jedenfalls im Moment, lächelte er.


  „Hallo Storm“, grüßte er mit seiner markanten rauen Stimme, die wie Sandpapier klang.


  „Jones.“


  „Schön dich zu sehen, Kleiner.“


  „Ich wünschte, die Umstände wären angenehmer.“


  „Du siehst gut aus.“


  „Du siehst aus, als könntest du etwas Sonne vertragen.“


  „Sonnenlicht ist nicht in meinem Budget“, erwiderte Jones.


  „Hast du mich herbeordert, um ein Schwätzchen zu halten?“


  „Nicht wirklich.“


  „Na dann los“, sagte Storm. „Machen wir uns an die Arbeit.“


  Storm folgte Jones in einen dunklen Konferenzraum. Neben Agent Bryan gesellte sich nun auch Jones’ zweiter Top-Lieutenant Javier Rodriguez zu ihnen. Jones klatschte zweimal, und das Licht im Raum ging an.


  „Ist das dein Ernst, Jones?“, sagte Storm und hob eine Augenbraue. „Ein Clapper?“


  Jones gab ihm keine Antwort.


  „Die futuristischste Technologie, die die Welt je gesehen hat: Spionagesatelliten, die dich darüber informieren, wenn einer der Anführer dieser Welt furzt, Datenbanken, die das Zeugnis von Dschingis Khan aus der ersten Klasse hervorbringen könnten … Und du machst das Licht mit einem Clapper an?“


  „Die verdammten Automatiksensoren funktionieren die halbe Zeit nicht, und es gibt nur einen einzigen Elektriker in der gesamten CIA, dessen Sicherheitsfreigabe hoch genug ist, um herzukommen und das Ding zu reparieren“, erklärte Jones. „Außerdem stehen wir auf den Kitsch. Setz dich.“


  Storm ließ sich in der Mitte des langgezogenen Tischs aus Kirschholz nieder, der so glänzte, dass man ihn als Rasierspiegel hätte benutzen können. Ein Motor surrte, und aus der Mitte des Tischs kam ein kleiner Projektor zum Vorschein. Jones wartete, bis der Motor verstummte, und drückte dann auf einen Knopf seiner Fernbedienung. Daraufhin erschien ein dreidimensionales holografisches Abbild eines unauffälligen weißen Mannes mittleren Alters, das beinahe über dem Tisch zu schweben schien. Ohne weitere Vorreden begann Storms Briefing.


  „Dieter Kornblum“, sagte Jones. „Senior-Vizepräsident im Vorstand der BonnBank, der größten Bank Deutschlands. Sechsundvierzig, verheiratet, zwei Kinder. Sein Nettovermögen beträgt etwa acht Millionen, aber er prahlt nicht unbedingt damit. Sein Investment-Portfolio ist so draufgängerisch wie ein Schrank voller Rollkragenpullover. Im Autopsiebericht heißt es, dass er beim Schuhebinden einen Doppelknoten machte.“


  „Und welches Unglück hat dazu geführt, dass er eine Autopsie brauchte?“, fragte Storm.


  Jones schob die Fernbedienung zu Agent Rodriguez hinüber, der mit der Erklärung fortfuhr: „Vor fünf Tagen ist Kornblum nicht im Büro aufgetaucht, ist nicht an sein Handy gegangen und hat seine E-Mails nicht beantwortet. Gar nichts. Wir reden hier von einem Mann, der in dreizehn Jahren keinen einzigen Arbeitstag verpasst hat und niemals zwei Stunden wach war, ohne mit irgendjemandem in Kontakt zu treten. Er war Mr. Zuverlässig, daher waren seine Leute sofort beunruhigt. Als herauskam, dass seine Kinder nicht in der Schule waren und seine Frau einen Friseurtermin verpasst hatte, hat man die nordrhein-westfälische Landespolizei bei ihm zu Hause vorbeigeschickt. Das hier haben die Beamten dort vorgefunden.“


  Ein weiterer Projektor tauchte aus der Decke auf und projizierte einige Tatortfotos auf eine Leinwand an der gegenüberliegenden Wand. Storm musste sich zusammenreißen, um den Blick nicht abzuwenden. Die Kinder, beide im Teenageralter, waren in ihren Betten getötet worden, vermutlich hatten sie noch geschlafen. Die Pulververbrennungen um die Eintrittswunden herum deuteten auf Schüsse aus kurzer Distanz. Ihre Kopfkissen waren mit Blut getränkt.


  Die Leiche der Ehefrau hatte man im Schlafzimmer gefunden. Sie hatte es zwar aus dem Bett geschafft, allerdings war sie nicht weit gekommen. Es wirkte, als sei sie aufgestanden, um nach dem Ursprung eines Geräusches zu suchen und hatte kurz darauf ihr Ende gefunden. Sie lag etwa anderthalb Meter vom Bett entfernt auf dem Rücken. Ihre Augen waren starr auf die Decke gerichtet. Auf ihrer Stirn waren zwei frische Einschusslöcher zu erkennen. Auf dem Boden war kein Blut zu sehen, da der dunkle Teppich, auf dem sie lag, alles aufgesogen hatte.


  Kornblum befand sich in einem anderen Raum, offensichtlich handelte es sich um ein Büro. Er war an einen Stuhl gefesselt worden. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gekippt. An der Wand hinter ihm waren Spritzer von Blut und Hirnmasse erkennbar. Es gab zwar keine sichtbare Eintrittswunde, doch Storm erkannte gleich, was geschehen war: Der Killer hatte die Waffe in den Mund des Bankers gesteckt.


  „Schrecklich“, kommentierte Storm. „Ich nehme an, dass Kornblum gefoltert wurde?“


  „Korrekt“, bestätigte Rodriguez. „Alle Fingernägel an Kornblums rechter Hand fehlen. Genauso wie sein Hinterkopf, falls das eine Rolle spielt.“


  „Wissen wir, warum er gefoltert wurde?“


  „Nein“, sagte Rodriguez. „Es gab keinerlei Anzeichen für einen Raub. Seine Papiere und Akten wurden nicht angerührt. Die Beamten vor Ort waren ziemlich ratlos. Bei Vorfällen von Hausfriedensbruch nehmen die Täter zumindest den Schmuck mit, wenn sie alles andere liegen lassen. Man ging davon aus, dass Kornblum irgendjemanden bei einem Geschäft übers Ohr gehauen hatte, und die Aktion eine Art Racheakt darstellte.“


  „Was wissen wir über die Täter?“


  „Die Spurensicherung fand sechs verschiedene Schuhabdrücke innerhalb und außerhalb des Hauses, die ihrer Vermutung nach zu den Eindringlingen gehören“, erklärte Rodriguez, während die Abdrücke auf der Leinwand erschienen. „Logischerweise gab es keine Fingerabdrücke. Keine Haare. Keine Fasern. Zumindest wurde bisher nichts Nützliches entdeckt. Keine Überwachungskameras. Keine Zeugen. Die Kornblums bewohnten ein großes Haus, das von der Straße her nicht einzusehen ist und ein ganzes Stück von den nächsten Nachbarn entfernt liegt.“


  „Hatten sie denn kein Sicherheitssystem?“, fragte Storm.


  „Doch, aber Dieter hat nicht besonders viel Geld dafür ausgegeben, also war es nur Baumarktware. Die Auffahrt war mit einem Tor verschlossen, allerdings hätte ein Zweijähriger das Ding mit einer Pinzette knacken können. An Türen und Fenstern befanden sich Alarmsensoren, aber auch die konnte man ziemlich leicht lahmlegen. Die zentrale Überwachung wurde niemals ausgelöst. Das war ein sauberer Job.“


  „Also keine Hinweise vom Tatort?“


  „Nope.“


  „Was ist mit seinem Arbeitsplatz?“


  „Kornblums Chefs waren den deutschen Behörden gegenüber nicht besonders mitteilsam. Entweder das, oder die deutschen Behörden waren unseren Agenten gegenüber nicht besonders mitteilsam. Immerhin haben unsere Leute herausgefunden, dass Dieter hauptsächlich mit verschiedenen Wertpapieren gehandelt hat, allerdings auch mit Devisen und Rentenpapieren, von allem etwas. Es klang so, als ob er ein ziemlich hohes Tier war. Er hatte seine Finger überall drin. Aber irgendetwas, das seinen Tod rechtfertigen würde? Bisher sind wir auf nichts gestoßen.“


  „Ist das alles, was wir über Dieter Kornblum wissen?“


  „Alles, was im Moment spruchreif ist, ja.“


  Es war wohl eher so, dass dies alles war, das Jones berichten wollte. Er hielt immer irgendetwas zurück. Storm hatte das als Gegebenheit akzeptiert, wenn er mit Jones zusammenarbeitete. Es war, als sei er der Frosch, der den Skorpion über den Fluss trägt. Egal wie oft der Skorpion auch das Gegenteil versprach, der Stich kam immer. Es lag einfach in seiner Natur. Storm war nur deshalb noch am Leben, weil er sich daran gewöhnt hatte, den Stich zu erwarten, wenn es so weit war.


  Und noch etwas erwartete er …


  „Hast du Clara Strike schon auf die Sache angesetzt?“, wollte Storm wissen.


  „Nein“, antwortete Jones. „Deine Freundin ist woanders im Einsatz.“


  „Sie ist nicht meine Freundin“, beharrte Storm und klang dabei etwas zu sehr nach einem bockigen Teenager.


  „In Ordnung. Wenn du meinst“, sagte Jones.


  „Wie auch immer“, fauchte Storm. „Weiter.“


  Agent Rodriguez übergab die Fernbedienung an Agent Bryan, der ein neues holografisches Abbild in der Tischmitte erscheinen ließ. Es handelte sich um einen Asiaten mit runden Wangen und einem glattrasierten, jungenhaften Gesicht.


  „Joji Motoshige“, sagte Bryan. „Vorsitzender des internationalen Handels bei Nippon Financial, einer der vier großen japanischen Banken. Siebenunddreißig. Nicht verheiratet. Keine Kinder. Notorischer Playboy. Man kannte Mr. Motoshige in so ziemlich jedem Luxus-Stripclub Tokios. Für gewöhnlich ist er in Begleitung einer Dame aufgetaucht und mit zwei weiteren verschwunden. Aus japanischen Frauen hat er sich wohl nicht allzu viel gemacht, dafür mochte er alle anderen Typen. Argentinierinnen, Ukrainerinnen, Äthiopierinnen. Seine Freundinnen sahen aus, als würden sie aus einem Benetton-Werbespot stammen, aber er hat sich nie länger als ein paar Wochen mit derselben Frau abgegeben.“


  „Bindungsangst“, bemerkte Storm wissend.


  „So was in der Art“, sagte Bryan. „Er hatte auf jeden Fall das Geld, um sich das Beste vom Besten zu leisten. Kürzlich hat er eine Aktienoption eingelöst, die ihm schlappe einhundertsechs Millionen einbrachte. Und dies zusätzlich zu den Millionen, die er bereits an Gehalt und Bonuszahlungen erhielt. Aber das war ihm wohl immer noch nicht genug. Sein inoffizielles Motto lautete: ‚Arbeite hart, feiere hart.‘ Er war bekannt dafür, es nach einem sechzehnstündigen Arbeitstag noch bis in den Morgen hinein richtig krachen zu lassen, ein oder zwei Stunden zu schlafen und dann wieder hinter seinem Schreibtisch zu sitzen.“


  „Ich nehme an, dass er da mit Drogen nachgeholfen hat?“


  „Soweit man weiß, war das nicht der Fall. Es sei denn, Muschis gelten jetzt auch als Drogen. Frauen waren seine einzige Schwäche, und denen ist er unermüdlich hinterhergejagt. Es scheint, als hätte er sein Leben einzig und allein damit verbracht, sich flachlegen zu lassen und Geld zu scheffeln. Kollegen beschrieben ihn als unersättlich auf beiden Gebieten.“


  „Mir fällt auf, dass du in der Vergangenheitsform von ihm sprichst.“


  „Das stimmt. Er bewohnte das Penthouse eines luxuriösen sechzigstöckigen Gebäudes mit Eigentumswohnungen. Vor drei Tagen betrat seine Haushälterin die Wohnung, um zu putzen. Sie kam dreimal wöchentlich vorbei und war durchaus daran gewöhnt, recht bizarre Entdeckungen zu machen – nackte Mädchen, die bewusstlos auf der Couch lagen, aufreizende Hausmädchenkostüme, die überall verstreut waren, erotische Atemkontrollausrüstungen und so weiter. Doch stattdessen fand sie das hier vor.“


  Eine Darstellung von Motoshiges leblosem Körper erschien. Seine Kehle war sauber durchtrennt worden. Das Blut war aus der Wunde seinen Oberkörper hinabgelaufen und es sah aus, als würde er einen blutroten Latz tragen.


  „Keine Schusswunde?“, fragte Storm.


  „Es kann sehr schwierig sein, in Tokio an Feuerwaffen zu kommen, selbst als Krimineller“, erklärte Bryan. „Die Japaner machen sich nicht so viel aus Knarren wie wir hier im Wilden Westen. Außerdem handelte es sich um eine gehobene Wohngegend. Jemand hätte einen Schuss bemerken können, selbst wenn der Täter einen Schalldämpfer verwendet hätte.“


  „Richtig. Gehobene Wohngegend. Ein luxuriöses Apartmenthaus mit vermutlich mindestens einem Portier. Also, wie konnten die Täter unbemerkt ins Gebäude gelangen?“


  „Von oben. Sie haben sich vom Dach abgeseilt und ein Loch in sein Wohnzimmerfenster geschnitten. Das war so ziemlich die einzige Spur, die sie hinterlassen haben – abgesehen von Motoshiges Leiche natürlich.“


  „Wie sind sie aufs Dach gekommen?“


  „Die Polizei in Tokio versucht immer noch, das herauszufinden. Nebenan wird gerade ein neues Hochhaus gebaut. Es ist möglich, dass sie eine Seilrutsche von einem Gebäude zum anderen gespannt haben.“


  „Entweder das oder wir suchen nach einer Bande, bei der Spider-Man Mitglied ist“, sagte Storm. „Ich nehme an, dass auch Mr. Motoshige gefoltert wurde?“


  „Jepp. Er hat ein wenig länger durchgehalten als Kornblum. Zusätzlich zu den Fingernägeln seiner rechten Hand fehlten auch die an seiner linken. Darüber hinaus hatte er eine Schnittwunde im Gesicht. Das muss ihn wohl dazu gebracht haben, ihren Forderungen nachzukommen: Er hatte Angst, dass sie sein schönes Gesicht ruinieren würden.“


  „Aber ich gehe davon aus, dass wir keinen Hinweis darauf haben, was sie von ihm wollten?“


  „Bisher nicht. Wir haben immer noch keine Ahnung, ob sie auf Informationen aus waren oder auf etwas Greifbares, wie beispielsweise Geschäftsunterlagen oder einen Schlüssel für ein Bankschließfach oder Ähnliches“, bestätigte Bryan. „Die japanischen Behörden taten das Ganze als Folge von Motoshiges überaktivem Penis ab. Sie nahmen an, dass Motoshige es sich mit dem Freund oder Ehemann oder Bruder eines der Mädchen verscherzt hatte und schließlich das Unausweichliche passierte. Es gab einfach zu viele Verdächtige, um sie überhaupt auf einen Täterkreis eingrenzen zu können.“


  „Ein Ehemann oder Bruder seilt sich vom Dach ab, um den Typen umzubringen?“, fragte Storm.


  „Genau das haben wir uns auch gedacht. Aber anscheinend hat niemand bei Nippon Financial auf einer genauen Untersuchung der Tat bestanden. Die Führungsriege der Bank war von Motoshiges Lebensstil tief beschämt und wollte keine weitere Aufmerksamkeit darauf lenken. Bisher ist es ihnen gelungen, die ganze Sache aus den Medien herauszuhalten. Die gesamte japanische Kultur dreht sich darum, das eigene Gesicht zu wahren und seinen Arbeitgeber nicht in Verruf zu bringen. Hohe Bankangestellte dürfen sich einfach nicht so verhalten, wie Motoshige es getan hat. Seine Vorgesetzten haben ihn nur deshalb gewähren lassen, weil er einfach brillant war in dem, was er tat. Wie Kornblum hatte er seine Finger überall drin. Alle Auslandsgeschäfte bei Nippon waren Motoshiges Domäne. Der Typ hat fünf Sprachen gesprochen.“


  „Aha, ein wahrer Polyglotter.“


  „Seit wann kennst du ein Wort wie ‚Polyglotter‘?“, stichelte Jones.


  „Du hast darauf bestanden, dass ich acht Sprachen lerne, und da fragst ausgerechnet du, wie es sein kann, dass ich das Wort ‚Polyglotter‘ kenne?“


  „Ist angekommen.“


  „Gibt’s noch mehr zu Motoshige?“


  „Nichts, was relevant erscheint“, warf Jones ein. Und erneut dachte Storm über Jones’ Definition von Relevanz nach.


  „Okay, wann beschäftigen wir uns mit dem Schweizer?“, wollte Storm wissen.


  „Jetzt“, sagte Jones und nahm die Fernbedienung an sich. Er klickte und das Bild eines fetten Mannes mit Hakennase und hängenden Wangen erschien als 3D-Hologramm.


  „Ach du Scheiße“, entfuhr es Storm. „Wer hat den denn aus dem Schweinestall gelassen?“


  „Wilhelm Sorenson.“ Jones ignorierte den Kommentar.


  „Leitender Devisenhändler der Nationale Banc Suisse, der drittgrößten Bank der Welt, am Vermögen gemessen. Achtundsechzig. Verheiratet. Zwei Kinder, beide erwachsen. Der Großteil seines Vermögens befand sich logischerweise auf Schweizer Bankkonten, und wie man weiß, geben die nicht besonders gern Informationen preis. Was wir wissen, ist, dass er ein Multi-Multi-Millionär war und dass er eine Schwäche für Frauen hatte. Junge Frauen. Das zweite Opfer am Tatort war eine siebzehnjährige Ausreißerin mit einem gefälschten Ausweis, der sie als Neunzehnjährige ausgab. Sie trug ein Nichts von Unterwäsche, das die Art ihrer Beziehung zu Sorenson mehr als deutlich machte.“


  Jones zählte die einzelnen Details des Tatorts auf und kam schließlich auf die fehlenden Fingernägel.


  „Den Computern bei Interpol ist die Ähnlichkeit der Tatorte bis zum dritten Vorfall gar nicht aufgefallen, aber Sorensons Ermordung hat dann schließlich die Alarmglocken läuten lassen“, erklärte Jones. „Die lokalen Behörden haben da ziemlich gepfuscht. Du kannst mir glauben, die haben der Ehefrau ein paar heikle Fragen gestellt. Sie war – ich zitiere ‚nicht in der Stadt‘ – auf einer Art Mädelswochenende in Frankreich. Glücklicherweise hat Interpol unseren Leuten Bescheid gegeben, sodass die sich dort ein bisschen umsehen konnten. Sorenson hatte ein ausgeklügeltes externes Sicherheitssystem. So sind wir auch an das hier gekommen.“


  Auf der Leinwand erschienen hochauflösende Standbilder einer Gruppe von sechs Männern. Fünf von ihnen hatte Storm noch nie gesehen. Doch es war ein Mann dabei, den er niemals vergessen würde.


  „Wolkow“, sagte Storm. „Was ist mit seinem Gesicht passiert?“


  „Wir nehmen an, dass das die Folgen deiner Aktion in Mogadischu sind“, erwiderte Jones.


  „Er kann die Explosion unmöglich überlebt haben.“


  „Es gibt drei tote Banker, die dich eines Besseren belehren würden, wenn sie noch in der Lage wären, zu sprechen.“


  Storm schüttelte langsam den Kopf. Seit seinem letzten Zusammentreffen mit Wolkow waren fünf Jahre vergangen. Das war nicht lang genug. Selbst fünf Lebzeiten wären nicht lang genug gewesen.


  „Mach den Projektor aus. Ich habe dieses Gesicht schon zur Genüge gesehen“, bat Storm. Jones kam seinem Wunsch nach, während Storm weiterredete: „Also haben wir drei tote Banker, die bei drei großen Banken in drei verschiedenen Ländern beschäftigt waren. Mindestens zwei von ihnen hatten Probleme, ihre Hosen anzubehalten. Können wir sicher sein, dass der dritte nicht auch ein kleines Techtelmechtel hatte?“


  „Das haben wir überprüft, aber Kornblum war ein echter Pfadfinder“, sagte Jones. „Er hat keine einzige Leiche im Keller. Und du kannst mir glauben, dass wir uns äußerst gründlich umgesehen haben. Mit der weißen Weste hätte er sich glatt zum Bundeskanzler wählen lassen können. Auch wenn ihm die finanziellen Einbußen sicher nicht gefallen hätten.“


  „Okay, gibt es denn eine Verbindung zwischen den drei Männern? Irgendeinen Deal, an dem Kornblum, Motoshige und Sorenson beteiligt waren? Einen Trade, den sie abgeschlossen haben?“


  „Bisher haben wir in dieser Richtung nichts finden können“, antwortete Jones. „Kornblum hat mit Sorenson gehandelt. Und Motoshige hat Kornblum mal einen Trade angeboten, aus dem allerdings nichts geworden ist. Aber diese Deals sind fünf beziehungsweise drei Jahre her. Daher ist es nicht sehr glaubhaft, dass da mehr als der Zufall am Werk war. Die Typen waren alle große Fische im relativ kleinen Teich des gehobenen Finanzhandels. Daher ist es nur plausibel, dass sie sich irgendwann mal begegnet sind. Aber das ist auch alles.“


  „Wie steht es mit einem gemeinsamen Handelspartner?“, fragte Storm.


  „Unglücklicherweise gibt es davon Dutzende“, antwortete Bryan. „Wie Jones bereits sagte, gehören diese Banker alle zum selben Club. Sie nehmen an denselben Konferenzen teil und geben sich mit denselben Gruppierungen ab. Wenn man es darauf anlegt, kann man jeden Menschen mit allen anderen auf der Welt über zwei Ecken oder weniger in Verbindung bringen. Die haben alle mit einem Typen zusammengearbeitet, der mit einem dieser Typen zusammengearbeitet hat oder mit einem von denen zur Schule gegangen ist.“


  „Wie sieht es mit Anrufen bei denselben Nummern aus? E-Mails an dieselben Adressen?“


  „Während wir hier sprechen, wird das gerade überprüft“, sagte Rodriguez. „Wir lassen es dich wissen, falls sich etwas tut.“


  Storm trommelte mit den Fingern auf die polierte Tischplatte. Die drei Agenten ließen ihm einen Moment lang Zeit. Storm fragte sich, wie viele Teile des Puzzles er überhaupt zu Gesicht bekam. Was hielt Jones zurück? Wen schützte er? Welche anderen Vorteile erhoffte er sich?


  „Natürlich gibt es eine Verbindung, von der wir sicher wissen: Wolkow“, wandte Storm ein. „Wolkow ist zwar schlau, aber nicht raffiniert genug, um aus eigenem Antrieb heraus Banker umzubringen. Er erledigt die Drecksarbeit für jemand anderen. Wir können immer noch versuchen, uns von dieser Tatsache aus zurückzuarbeiten. Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, wer ihn angeheuert haben könnte?“


  Rodriguez warf Bryan einen kurzen Blick zu und sagte: „Hab dir doch gesagt, dass unser Junge während seiner Auszeit nicht abgebaut hat. Zwanzig Mäuse.“


  Bryan schüttelte den Kopf, während er sein Portemonnaie hervorzog.


  „Du hast tatsächlich gegen mich gewettet, Kev?“, hakte Storm nach, verschränkte die Arme und warf ihm einen gespielt empörten Blick zu.


  „Ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde deine Fähigkeiten nie wieder anzweifeln und … oh Mann, ich habe kein Bargeld mehr. Javi, ist es okay, wenn ich …“


  „Nein, nein“, unterbrach Storm. „Mein alter Herr hat mir beigebracht, dass man Wettschulden immer sofort begleichen muss. Ich werde es dir auslegen, trotz deines fehlenden Vertrauens in mich. Vergiss nur nicht, dass du mir etwas schuldig bist. Also schuldest du mir etwas für das hier und Bahrain.“


  „Im Ernst jetzt? Du redest über Bahrain, als ob die Sache in derselben Liga spielt wie zwanzig Mäuse?“, sagte Bryan.


  Storm gab Rodriguez einen Zwanzig-Dollar-Schein. „Ich setz es einfach auf deine Rechnung.“


  Jones starrte sie an. „Seid ihr Mädels endlich fertig?“, fragte er.


  „Tut mir leid. Rede weiter.“


  „Gut. Um deine Frage zu beantworten: Ja, wir haben da einen Verdacht, wer Wolkow angeheuert haben könnte“, fuhr Jones fort. „Wir glauben, dass die Chinesen hinter der Sache stecken könnten.“


  „Warum gerade die Chinesen?“


  „Das versuchen wir noch herauszufinden“, entgegnete Jones. „Aber eine Theorie ist recht naheliegend. China ist die zweitgrößte Wirtschaftsmacht der Welt, und sie halten nicht damit hinter dem Berg, dass sie gern die Nummer eins wären. Es ist also möglich, dass sie versuchen, Störungen auf den Finanzmärkten zu erzeugen, um unsere ökonomische Stabilität ins Wanken zu bringen.“


  „Indem sie ausländische Banker umbringen lassen? Warum nehmen sie sich dann nicht nur amerikanische Banker vor?“


  „So läuft es eben heutzutage beim globalen Handel“, sagte Jones. „Alles ist so miteinander verwoben, dass die verwundbarsten Teile unseres Finanzsystems in Übersee liegen. Hinzu kommt …“


  „Was?“


  „Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass Wolkow noch nicht fertig ist“, betonte Jones. „Das könnte erst der Anfang von etwas sein, das noch größer wird.“


  Storm nickte. Er musste von der Boshaftigkeit Wolkows nicht überzeugt werden. Sogar der Name des Mannes spiegelte seinen Charakter wider: Wolkow war eine Ableitung von volk, dem russischen Wort für Wolf.


  „Wir müssen uns allerdings bewusst machen, dass das mit den Chinesen eine heikle Angelegenheit ist“, mahnte Jones. „Wir reden hier schließlich nicht über eine unterentwickelte Bananenrepublik, die sowieso alle drei Wochen ihren Diktator wechselt. Hier geht es um unsere wichtigste und sensibelste internationale Beziehung mit einem Land, das zufällig die größte Bevölkerungsdichte der Erde hat. Oh, und übrigens auch über die größte Armee verfügt. Wir brauchen Informationen darüber, was die Chinesen vorhaben, aber man darf uns auf keinen Fall beim Rumschnüffeln erwischen. Wir brauchen … Bestreitbarkeit.“


  „In anderen Worten“, fügte Storm hinzu, „wenn man mich erwischt, wirst du mich verleugnen und ich werde den Rest meines Lebens in einem Gefängnis verbringen, wo man mich gleich neben einer Horde tibetanischer Dissidenten in Ketten legt.“


  „So ist es.“ Jones grinste.


  „Verlockend“, sagte Storm. „Also wie sieht mein nächster Zug aus?“


  „Der chinesische Finanzminister wird bei der Europäischen Union in Paris eine wichtige Rede halten“, erklärte Jones.


  „Ja, und?“


  „Und einer unserer Leute hat uns mitgeteilt, dass das Chinesische Ministerium für Staatssicherheit“ – das chinesische Äquivalent zu CIA und FBI in einem – „eine gemeinsame verdeckte Operation mit dem chinesischen Finanzministerium durchführt. Ein Agent des Ministeriums für Staatssicherheit begleitet verdeckt die Abordnung des Finanzministeriums. Es ergibt durchaus Sinn, dass ein Experte des Finanzministeriums – respektive des Ministeriums für Staatssicherheit – vonnöten ist, um eine Verschwörung des von uns vermuteten Ausmaßes und mit der Beteiligung internationaler Banker durchzuziehen. Unserer Theorie zufolge – und bisher ist es auch nichts weiter als eine Theorie – ist eben jener Agent des Ministeriums für Staatssicherheit Wolkows Auftraggeber.“


  „Was wissen wir über den Kerl?“


  „Absolut nichts. Wir erhalten Informationen darüber von einem unserer Doppelagenten, der seine Informationen wiederum von einer Quelle bezieht, zu der er erst seit Kurzem Kontakt hält, also ist zu diesem Zeitpunkt alles noch ein bisschen schwammig. Das Einzige, was wir sicher über diesen Agent der Staatssicherheit wissen, ist, dass es sich nicht um einen Kerl handelt.“


  „Ein weiblicher Agent?“, sagte Storm und seine Züge hellten sich unwillkürlich auf.


  „Wusste ich’s doch, dass dir dieser Teil gefallen würde“, zog ihn Jones auf und tauschte verschwörerische Blicke mit Bryan und Rodriguez. „Unser Insider teilte uns mit, dass sie vor ein paar Tagen eine Reise in die Schweiz unternommen hat.“


  „Die Schweiz. Also dort, wo Wilhelm Sorenson tot aufgefunden wurde. Hältst du das für einen Zufall?“


  „Aus diesem Grund wirst du nach Paris fliegen“, eröffnete ihm Jones. „Finde sie. Lerne sie kennen. Finde heraus, was sie vorhat.“


  SECHS


  DSCHUZDSCHAN-Provinz, Afghanistan


  Von außen sah es nicht so aus, als befände sich etwas im Inneren. Das machte diesen Ort zu solch einem guten Versteck.


  Gregor Wolkow hatte den Höhlenkomplex in den frühen Neunzigern entdeckt, als er noch ein junger Agent bei der geheimen sowjetischen Polizeieinheit, auch bekannt als Komitet Gossudarstwennoi Besopasnosti, gewesen war, damals als es den KGB noch gab.


  Dies geschah, nur wenige Jahre nachdem die UdSSR öffentlich ihr närrisches Vorhaben aufgab, Afghanistan zu zähmen – und ungefähr ein Jahrzehnt, bevor die Vereinigten Staaten sich derselben Dummheit hingaben. Die Sowjets hatten noch immer geheime Operationen im Land durchgeführt, obwohl ihnen klar war, dass sie es nicht erobern konnten. In dem Machtvakuum, das der Abzug der Sowjets hinterlassen hatte, konkurrierten viele verschiedene Gruppierungen um Einfluss. Es war eine wilde Zeit an einem wilden Ort und somit perfekt für Wolkow, den Wolf. Zwar brachten die Taliban nach und nach einige Städte unter ihre Kontrolle, doch draußen in den Bergen war noch alles so, wie es immer gewesen war. Die Vorstellung, es gäbe so etwas wie einen afghanischen Staat – oder dass die Einwohner diesem angeblichen Staat zur Treue verpflichtet seien –, wurde nicht überall akzeptiert. Die politische Macht lag hinter der Mündung einer Waffe und gehörte demjenigen, der das Glück hatte, im Besitz dieser Waffe zu sein.


  Diese Art von Macht-geht-vor-Recht-Herrscherstruktur kam Wolkow gelegen. Als er auf die Höhle stieß, wusste er, dass die UdSSR nicht mehr lange Bestand haben würde. Er hatte widersprüchliche Gefühle, was ihren bevorstehenden Untergang betraf. Mütterchen Russland hatte sich selbst geschwächt, weil sie sich um so viele abhängige Kinder kümmerte. Für Russland war es besser, ihnen die Rockzipfel zu entreißen und das Imperium ohne sie am Leben zu halten. Zu jener Zeit hatte Wolkow auch seine eigene Unabhängigkeit vor Augen, die eine Zukunft als Freelancer vorsah. Als die UdSSR in den letzten Zuckungen lag – und die Ordnung innerhalb des KGB nach und nach zusammenbrach –, kehrte Wolkow in seine kleine Höhle in den Bergen zurück und machte sie zu seiner Operationsbasis.


  Im Laufe der Jahre hatte er sie in einen effektiven Ausgangspunkt für seine Missionen und auch ein komfortables Heim verwandelt. Der Eingang war nur wenige Meter breit und durch Bäume getarnt. Doch im Inneren hatte die Natur ein weitläufiges Labyrinth geschaffen, das sich tief in den Berg hineinzog. Wolkow hatte hiesige Arbeiter angeheuert, damit sie einige Teile verbreiterten, Übergänge schufen und die Höhle im Großen und Ganzen bewohnbar machten. Dann tötete er die Arbeiter einen nach dem anderen, damit sie kein Wort darüber verlieren konnten.


  Als Nächstes richtete er eine provisorische Wasserversorgung ein, die sauberes Wasser aus einer nahen Quelle bezog. Er brachte Generatoren her, um Energie und Wärme zu gewinnen, und lagerte so viele Tonnen Diesel ein – die er von der Roten Armee gestohlen hatte, als diese zerfiel –, um die Lichter einige Jahre lang am Brennen zu halten. Die leeren ersetzte er nach und nach. Dann installierte er einige strategisch verborgene Satellitenreceiver, die es ihm ermöglichten, mit der Außenwelt zu kommunizieren, oder sich einfach nur zurückzulehnen und im Internet zu surfen, wenn ihm danach war.


  Wolkow konnte kommen und gehen, wie es ihm passte, und die Grenze nach Turkmenistan nach Belieben über verschiedene Bergpässe überqueren. Über irgendwelche Machthaber musste er sich keine Sorgen machen, weil es keine gab. Der einzige Reisepass, den er brauchte, war die automatische oder halbautomatische Waffe, die er gerade bei sich trug. Die Dorfbewohner in der näheren Umgebung – die nur wussten, dass er sich irgendwo in den Bergen aufhielt und ihn nur sahen, wenn er in die Stadt kam, um seine Vorräte aufzufüllen – lebten in ständiger Angst vor ihm. Es war bekannt, dass in der Nähe ein Warlord operierte, doch der legte sich nicht mit Wolkow an. In dem mehrere hundert Quadratkilometer großen, praktisch unbewohnten Bergareal war genügend Platz für alle. Außerdem war Gregor Wolkow kein Typ, mit dem man sich anlegen wollte.


  Er brachte seine Männer nur her, wenn es etwas zu erledigen gab, und nun brauchte er ihre Hilfe. Aus diesem Grund waren er und seine Männer, nachdem sie ihren letzten Job in der Schweiz so erfolgreich erledigt hatten, eine Nacht lang durch Monacos Clubs gezogen und hatten ihr Verlangen nach Frauen, Alkohol, Drogen und Glücksspiel gestillt. Dann stahlen sie einen MonEx 4000, zerlegten ihn in ausreichend kleine Teile, um diese unauffällig transportieren zu können, und setzten die Teile in der Höhle wieder zusammen. Auf diese Weise konnte Wolkow den Versuch wagen, diesen ohnehin schon profitablen Job in einen noch lukrativeren zu verwandeln.


  „Juri, hast du die Verbindung schon hingekriegt?“, blaffte Wolkow einen jungen Mann mit einer Mähne aus feuerrotem Haar an, die er zu einem Zopf gebunden hatte. Juris Finger flogen über eine Tastatur, die mit einem Computer verbunden war, der wiederum die Ausrichtung von Wolkows Satellitenschüsseln fernsteuerte.


  „Ja, General, habe soeben die Satelliten ausgerichtet“, antwortete Juri. General. Wolkow bestand darauf, dass seine Männer ihn General nannten. Er war der Ansicht, dass er, wenn die UdSSR weiterhin Bestand gehabt hätte, schließlich in die Führungsriege des KGB aufgestiegen und dann zum Militär gewechselt wäre, wo er diesen Rang erlangt und seinen Einfluss auf das Politbüro ausgebaut hätte. Dass nichts von alledem jemals wahr geworden war, änderte nichts an Wolkows Meinung darüber, dass man ihn auf diese Weise ansprechen sollte.


  „Und du hast den Computer auch aufgebaut?“, fragte Wolkow.


  „Ja, General. Ich habe daran gearbeitet, aber ich …“


  „In Ordnung, dann lass mal sehen“, unterbrach Wolkow und ging in den Bereich der Höhle hinüber, der als Kommunikationszentrum diente.


  Der MonEx 4000 war etwa so groß wie eine Truhe, wog mehrere hundert Kilo und wurde durch einen beigen Stahlkasten geschützt. Er sah eigentlich wie ein großer Server aus. Bisher waren noch nicht alle digitalen Elektronikgeräte auf handliche Größe zusammengeschrumpft, und dieses Gerät benötigte aufgrund seiner Komplexität diese etwas größeren Abmessungen. Es passte auf einen Tisch, den einer der Männer in das Kommunikationszentrum gebracht hatte.


  „General, mit allem nötigen Respekt, aber ich verstehe nicht, warum wir das tun“, sagte Juri.


  „Du verstehst was nicht?“


  „Unser Auftraggeber bezahlt uns fürstlich für jeden einzelnen MonEx-Code, den wir besorgen, richtig?“, fragte Juri. Wolkow hatte seinen Männern nicht verraten, wie fürstlich. Er bekam eine Million Dollar pro Code, doch ihnen hatte er gesagt, er bekäme einhunderttausend. Jedes Mitglied seiner Fünf-Mann-Crew dachte, dass er einen guten Deal gemachte hatte – zehntausend Dollar für jeden, die andere Hälfte ging an Wolkow. Falls einer von ihnen vermutete, dass die Aufteilung vielleicht doch etwas weniger fair war, dann traute sich jedenfalls keiner von ihnen, es laut auszusprechen.


  „Das ist korrekt“, erwiderte Wolkow und spürte Wut in sich aufsteigen. Er mochte es nicht, von einem Befehlsempfänger ausgefragt zu werden.


  „Also, warum bleiben wir dann nicht einfach dabei und liefern weiterhin die Codes ab? Hunderttausend dafür, einen Sesselfurzer von Banker umzubringen – das ist gutes Geld für leichte Arbeit, oder nicht?“


  „Du solltest dich schämen, Juri. Du bist ganz schön kleingeistig“, urteilte Wolkow.


  „Warum das, General?“


  „Einfache Logik. Wenn jemand dazu bereit ist, uns einhunderttausend für einen Code zu zahlen, dann muss er doch ein Vielfaches davon wert sein, richtig?“ Vor allem wenn er uns in Wahrheit eine Million zahlt, dachte Wolkow.


  „Aber vielleicht sind sie nur ihm so viel wert“, entgegnete Juri. „Vielleicht sollten wir …“


  „Juri“, sagte Wolkow, griff den Pferdeschwanz des jungen Mannes und riss seinen Kopf ruckartig nach hinten. Juris Augen weiteten sich, als Wolkow eine Hand an seine Kehle legte. „Du hast Recht damit, dass wir vielleicht nicht dazu in der Lage sind, diese Codes für unsere eigenen Zwecke zu nutzen. In diesem Fall werden wir unsere Belohnung akzeptieren und zum nächsten Fall weitergehen. Doch ich würde lieber optimistisch an die Sache herangehen. Wärst du nicht auch gern ein Optimist, Juri?“


  „Ja, General“, würgte er hervor.


  „Beim Schach geht der Großmeister auch nicht nur auf eine Weise an das Spiel heran“, erklärte Wolkow und zog Juris Kopf noch weiter zurück. „Er hat viele verschiedene Strategien, die alle zur selben Zeit aktiv sind. Auf diese Weise ist er auf alles vorbereitet, egal was sein Gegner vorhat. Verstehst du das?“


  „Ja, General.“


  „Ich verschwende meine Zeit mit dir, Juri. Zeig mir einfach, was du hast“, sagte Wolkow und löste seinen Griff. Dann rückte er geistesabwesend seine Augenklappe zurecht, die nur ein klein wenig verrutscht war.


  Juri strich über seinen Hals. Ihm war unwohl bei dem Gedanken an das, was er als Nächstes sagen musste.


  „Das ist das Problem, General. Ich habe … Wir haben … Wir haben gar nichts.“


  „Was meinst du damit? Der Computer wurde perfekt wieder zusammengesetzt. Wir haben Fotos gemacht. Ich habe mir die Einzelheiten selbst angesehen.“ Die Lautstärke von Wolkows Stimme steigerte sich mindestens auf mezzoforte.


  „Das ist es nicht, General. Ich …“


  „Ist es die Verbindung? Ich dachte, du hättest gesagt, dass du die Satelliten richtig ausgerichtet hast.“


  „Ja, General, das habe ich auch. Es ist nur …“


  Wolkow war nun bei forte. „Was ist dann das Problem?“


  „Das hier“, sagte Juri und drehte den Monitor so um, dass Wolkow ein Blick darauf werfen konnte.


  Das verbliebene funktionierende Auge des Russen huschte über den Bildschirm, und mit jeder verstrichenen Sekunde steigerte sich seine Verwirrung. Es war nicht so, dass die Buchstaben unverständlich gewesen wären – es handelte sich um das lateinische Alphabet, Wolkow hatte es bereits vor langer Zeit gelernt. Es war auch nicht so, dass die Sprache nicht verständlich gewesen wäre – es war ganz offensichtlich Englisch, was Wolkow fließend sprach. Allerdings war der Bildschirm als Ganzes unverständlich. Oder wenigstens war er für diejenigen unverständlich, die nicht ausführlich in die Besonderheiten des einzigartigen Betriebssystems des MonEx 4000 eingewiesen worden waren. Und das war weder bei Juri noch bei Wolkow der Fall.


  „Hast du den Code richtig eingegeben?“


  „Ja, General. Ich habe es doppelt und dreifach überprüft.“


  „Was … was ist dann das hier?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Juri.


  „Wir müssten in der Lage sein … von hier aus irgendwie Gelder zu überweisen … oder … so was Ähnliches.“


  „Das habe ich doch versucht, General. Wie man sieht, sind die Funkt…“


  „Geh mir aus dem Weg“, befahl Wolkow, griff nach Juris Shirt und zog ihn daran unsanft aus dem Stuhl.


  Wolkow setzte sich, richtete sein gutes Auge auf den Bildschirm und überprüfte das Keyboard. Um den gewohnten QWERTZAufbau herum waren Reihen und Gruppen von Tasten angeordnet, deren Funktion er nicht mal erahnen konnte. Er tippte Betrag überweisen ein. Auf dem Bildschirm erschien daraufhin folgende Meldung:


  [FEHLER. UNGUELTIGE EINGABE]


  Kontozugriff, tippte Wolkow.


  [FEHLER. UNGUELTIGE EINGABE]


  Gelder anzeigen, versuchte Wolkow.


  [FEHLER. UNGUELTIGE EINGABE]


  Wolkow spürte, wie mit jeder weiteren Fehlermeldung sein Blutdruck anstieg. Er begann damit, aufs Geratewohl die seltsamen Tasten an der Seite zu drücken. Bei einigen passierte gar nichts, bei anderen erschienen verschiedene seltsam aussehende Zeichen auf dem Bildschirm – oder Buchstabenreihen, die für Wolkow keinen Sinn ergaben. Dazu kam eine verwirrende Serie von Fehlermeldungen:


  [FALSCHE NULL-FUNKTION]


  Oder:


  [ANWENDER HEBT TRANSAKTION AUF]


  Oder:


  [INTERNER KONSISTENZKONFLIKT]


  Oder, ganz einfach und am häufigsten:


  [ZUGRIFF VERWEIGERT]


  Das führte nirgendwo hin. Wolkow wurde nur immer wütender. Es war schon nicht gerade leicht gewesen, den MonEx zu stehlen. Und es war noch schwieriger gewesen, ihn überhaupt ins Land zu schmuggeln und den halben Berg rauf zu transportieren. Er sollte für diese Anstrengung belohnt werden, nicht bestraft. Wolkow sprang auf und schnauzte Juri an.


  „Setz dich wieder hin“, befahl Wolkow. „Wie kannst du es wagen, dich vor deiner Pflicht zu drücken?“


  „Aber, General, ich …“


  „Du hast behauptet, das Ding zum Laufen bringen zu können!“


  „Ich dachte, es sei Linux-basiert“, protestierte Juri. „Ich wusste nicht, dass es über ein eigenes Betriebssystem verfügt. Ich habe versucht, ein Handbuch aufzutreiben, aber dafür brauchen wir einen Lizenzcode und wir haben kein…“


  „Deine Ausreden sind jämmerlich“, schrie Wolkow. Jetzt war er bei fortissimo angelangt.


  „General, wenn Sie mir nur ein oder zwei Wochen Zeit geben, um …“


  „Wir haben keine Woche oder zwei“, geiferte Wolkow. „Wir haben eine Deadline.“


  Und die hatten sie. Wolkows Auftraggeber war sehr deutlich gewesen: Wolkow musste sechs Codes beschaffen, von den sechs Bankern, die der Auftraggeber ausgewählt hatte, und das alles nach einem strikten Ablaufplan. Falls Wolkow auch nur einen einzigen davon nicht liefern konnte, würde er keinen einzigen Cent bekommen. Er konnte kaum um mehr Zeit bitten, weil er versuchte, herauszufinden, wie er die Codes für seine eigenen illegalen Zwecke verwenden konnte.


  „General, ich …“


  „Deine Inkompetenz widert mich an“, sagte Wolkow.


  „Aber, General, wenn …“


  Der Rest des Satzes wurde nie ausgesprochen. Wolkow zerrte die Ruger aus dem Holster, hielt sie an Juris Stirn und zog dreimal kurz hintereinander ab. Rote Bänder schossen durch den Raum, gefolgt von Fleisch, das sich zuvor an Juris Körper befunden hatte.


  Zwei andere von Wolkows Männern eilten in das Kommunikationszentrum, um nachzusehen, woher die Schüsse gekommen waren. Sie blieben abrupt stehen, als sie erkannten, dass die roten Wellen an Juris Kopf nicht mehr nur seine Haare waren. Wolkow hastete an ihnen vorbei und hatte den Raum schon fast verlassen, bevor er sprach.


  „Juri hat sich entschieden, auszusteigen“, sagte er. „Bringt ihn hier raus.“


  „Jawohl, General.“


  „Und wenn ihr damit fertig seid, packt euer Zeug zusammen“, befahl Wolkow. „Wir haben einen weiteren Job zu erledigen.“


  „Oh“, fügte er hinzu und schaute zu dem MonEx hinüber, „und treibt jemanden auf, der weiß, wie man dieses Ding bedient.“


  SIEBEN


  FAIRFAX, Virginia


  Derrick Storm kroch durch die spätnachmittäglichen Schatten und näherte sich mit dem Wind von Südwesten. Sein Flug nach Paris ging erst abends, also hatte er noch Zeit für eine kurze Mission.


  Das Ziel war eine terrassierte Ranch, in der Hochzeit der hässlichen Siebziger erbaut und in einer typischen Vorstadtsiedlung an der Ostküste gelegen. Die anderen Häuser in der Umgebung standen entweder zum Abriss bereit oder wurden umgebaut. Aber nicht dieses hier. Es war quasi noch dasselbe Haus, in das die ersten Besitzer damals eingezogen waren. Es wurde gut in Schuss gehalten, aber man konnte nicht viel mehr tun, als das Grundstück zu pflegen, um von dem ohnehin schäbigen Aussehen des Hauses abzulenken.


  Storm näherte sich mit wohl überlegter Zuversicht. Er war bewaffnet, eine Pistole steckte in seinem Schulterhalfter, eine weitere trug er am Knöchel. Sein Wissen über das Innere des Gebäudes war sehr umfangreich. Er kannte jeden einzelnen Winkel, von den drei Schlafzimmern mit den schlecht verlegten Teppichböden über die winzige Küche bis hin zu den blau-weißen Badezimmerfliesen. Er kannte die Schwachstellen, alle Ein- und Ausgänge, die halbversteckte Falltür. Er wusste, wie man die Regenrinne hochklettern und sich in eines der Schlafzimmer im zweiten Stock katapultieren konnte. Der Etagenplan war sozusagen in sein Gehirn eingebrannt.


  Er bewegte sich stets in den toten Winkeln, die die Hausbewohner nicht einsehen konnten. Das hatte sich Derrick Storm seit Langem antrainiert: sehen, ohne gesehen werden, sich anschleichen, ohne bemerkt zu werden. Er war die Heimlichkeit in Person. Er war wie der Wind, stets da, doch immer unsichtbar. Man würde ihn nicht entdecken, selbst dann nicht, als er das Haus umkreiste und sich unaufhaltsam näherte, von Baum zu Baum schlich, immer näher ans Ziel heran.


  Die letzten sechs Meter von seinem letzten Versteck zum Haus führten über offenes Gelände. Dies war der gefährlichste Teil des Jobs. Er beobachtete das Haus und suchte nach Anzeichen dafür, dass er entdeckt worden war. Da er niemanden sah, hielt er kurz inne, um sich zu sammeln. Dann legte er einen perfekten Sprint in Richtung der Seite des Hauses hin, an die die Garage grenzte.


  Er hielt erneut inne und lauschte nach dem kleinsten Geräusch, das darauf hindeutete, dass jemand im Inneren des Hauses seine Anwesenheit bemerkt hatte. Doch es gab keine. Die gewöhnlichen Abläufe eines typischen späten Nachmittags in dieser Gegend waren unverändert.


  Storm erlaubte es sich, einen kurzen Blick um die Ecke zu werfen. Es war eine Doppelgarage mit einem einzelnen breiten Tor. Ein Mann befand sich darin und arbeitete an einem Auto. Aus einem alten Westinghouse-Radio knisterte ein Orioles-Spiel, die beruhigende Stimme von Fred Manfra trug auch über ein paar verschlissene Transistoren.


  Storm presste sich weiterhin an die Hauswand und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag normalisierte. Bei dieser Operation durfte nichts schiefgehen. Er brauchte ein vollkommenes Überraschungsmoment, und er war sich sicher, dass er es auf seiner Seite hatte. Mit einem letzten …


  „Jesus Maria und Josef! Wenn du dich schon an einen alten FBI-Agenten heranschleichen willst, solltest du wirklich nicht solche tuntigen italienischen Schuhe tragen!“, brummte eine Stimme aus dem Inneren. „Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen, Junge: Gummisohlen. Mit Gummisohlen kannst du nie was falsch machen.“


  Derrick Storm verzog das Gesicht, verließ sein Versteck und trat um die Ecke herum. „Hey, Dad“, sagte er.


  Carl Storm legte den ölverschmierten Lappen aus der Hand und kam um das Auto herum, um seinen Sohn zu umarmen. Genau wie sein Sohn war auch Carl stabil gebaut. Er war knapp eins achtzig groß, und obwohl Derrick seinen alten Mann ein ganzes Stück überragte – mit einer Körpergröße von einem Meter neunzig und hundertvier Kilogramm –, fühlte er sich in der Umarmung seines Vaters dennoch klein. Er hoffte, dass dies immer so bleiben würde, doch er wusste es besser. Es war kein Geheimnis, dass Carl in den vergangenen Jahren einen Teil seiner Kraft eingebüßt hatte. Seine Haut fühlte sich allmählich papierartig und irgendwie nach „Alter Mann“ an. Sein Humpeln, das sich für gewöhnlich nur bei Regenwetter bemerkbar machte, wurde auffälliger.


  Doch obwohl er bereits Ende sechzig war, sollte man beim Armdrücken keinesfalls gegen den alten Mann wetten.


  „Wie geht’s meinem Jungen?“, fragte er und schlug Derrick kameradschaftlich auf den Rücken.


  „Mir geht’s gut, Dad“, antwortete Derrick.


  „Was bringt dich her?“


  „Du bist der einzige Dad, den ich habe. Ich dachte mir, dass ich dir mal wieder einen Besuch schulde.“


  „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du einen Trickser nicht austricksen kannst. Du bist wegen eines Jobs hier.“


  „Das ist geheim, Agent Storm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die CIA nicht gutheißen würde, wenn ich ihre Geheimnisse mit dem FBI teile“, erwiderte Derrick.


  „Nicht mal mit einem alten Gaul wie mir, der längst in Rente ist?“


  Derrick wechselte das Thema: „Was ist mit dem Buick los?“


  Carl klopfte gegen die Seite seines 86er Buick Electra, den er damals als Neuwagen gekauft hatte. Obwohl er damals noch ein kleiner Junge gewesen war, konnte Derrick sich noch gut an den Tag erinnern, an dem sein Vater den Wagen mit stolzgeschwellter Brust nach Hause gebracht hatte. Er hatte seinem Sohn einen langen Vortrag darüber gehalten, wie wichtig es sei, amerikanische Produkte zu kaufen – Worte, die offenbar auf fruchtbaren Boden gefallen waren, wenn man Derricks Vorliebe für Ford bedachte –, und dann hatten sie mit dem Electra eine Spritztour unternommen. Derrick saß hinten auf den samtartigen Sitzen, die so weich waren, dass er seinen Namen darauf schreiben konnte. Er konnte immer noch hören, wie sein Vater von der Abholung des Autos schwärmte, als er das Gaspedal durchgetreten hatte und mit dem 3,8-Liter-V6-Motor eine wenig befahrene Landstraße hinuntergebrettert war.


  Damals war ihm der Wagen wie ein luxuriöser Kilometerfresser vorgekommen. Jetzt wirkte er eher wie eine Kiste auf Rädern, ungefähr zwei Generationen von den flugzeugträgergroßen Buicks der Sechziger und Siebziger entfernt. Das letzte Mal, als Derrick einen Blick auf den Kilometerzähler geworfen hatte, zeigte dieser 57.332 Meilen an – aber diese Zahl stimmte nicht, denn er war schon mindestens dreimal durchgelaufen.


  Doch Carl war es gelungen, ihn diese lange Zeit am Laufen zu halten, was ein Beweis für sein mechanisches Geschick, seine extreme Sparsamkeit und vor allem seine Sturheit war.


  „Die verdammte Lüftung der Klimaanlage funktioniert nur auf einer Stufe“, grummelte Carl. „Bläst die ganze Zeit nur auf niedrigster Stärke.“


  Derrick ging hinüber, um sich die Sache mal anzusehen. Eine der eher untypischen Eigenschaften dieses speziellen Buicks bestand darin, dass die Motorhaube vorn eingehängt war und sich von der Windschutzscheibe weg öffnete, im Gegensatz zu so ziemlich jedem anderen Wagen, der je in Detroit vom Band gelaufen war. Das machte Reparaturen enorm schwierig, führte aber auch dazu, dass Carl dem Wagen noch mehr zugetan war.


  „Ich habe den Lüfter und das Relais ausgetauscht, und das dumme Ding läuft immer noch nicht rund“, fügte Carl hinzu. „Ich kann die Lüftung zwar über einen externen Schalter zum Laufen bringen, aber sobald ich sie wieder einbaue, lässt sie sich nicht mehr verstellen. Sie läuft nur auf unterster Stufe.“


  „Hast du die Sicherungen überprüft?“, fragte Derrick.


  „Sehe ich etwa wie ein Idiot aus?“


  „Ja, aber ich wollte höflich sein und es nicht ansprechen.“


  Carl grummelte. Derweil sah sich Derrick das fragliche Teil sowie die verschiedenen Kabel an, die davon abgingen, und bewunderte die relativ einfache Anordnung im Motorraum des Buicks. Wie Carl schon mehrere Male gepredigt hatte, wurden moderne Autos zum Großteil von verschiedenen Computersystemen beherrscht. Hatte man keinen eigenen Computer, um Diagnosen des Systems durchzuführen, war es für einen Bastler quasi unmöglich, den Wagen zu Hause selbst zu reparieren. Aus diesem Grund wollte Carl den Buick unbedingt behalten. Zwar waren die Probleme oftmals groß, aber wenigstens ohne digitale Unterstützung zu reparieren. Und keiner der Männer musste offen aussprechen, wie viel Freude sie beide daran hatten.


  Im Radio war zu hören, dass die Orioles jetzt 6:5 vor den Angels lagen.


  „Ist gut, dass wir Markakis zurück haben“, sagte Carl. „Wir hätten die Yankees letzten Oktober mit Sicherheit geschlagen, wenn Markakis in der Aufstellung gewesen wäre.“


  Die Orioles waren schon lange ein „wir“ im Leben der Storms. Mit wenigen Ausnahmen war dies ein Quell gemeinsamen Leids für die beiden.


  „Wir hätten die Yankees geschlagen, wenn Jimmy Johnson er selbst gewesen wäre“, entgegnete Derrick.


  „Ich wusste gar nicht, dass du immer noch auf dem Laufenden bist.“


  „Manche Dinge hat man einfach im Blut, ob es einem gefällt oder nicht, alter Mann.“


  „Hey, es hat nur fünfzehn Jahre gedauert, bis wir es wieder in die Final-Runde geschafft haben“, sagte Carl und fügte leiser hinzu: „Es sollten besser nicht noch mal fünfzehn Jahre werden, oder ich bin womöglich nicht mehr dabei.“


  Derrick ließ den makabren Kommentar unkommentiert.


  „Wie ich sehe, funktioniert das alte Westinghouse noch“, bemerkte er.


  „Ja. Warum? Willst du es wieder auseinandernehmen?“


  Derrick lachte. Als er noch ein Junge gewesen war, hatte sein Vater darauf bestanden, dass sein Sohn lernte, wie man ein Radio auseinanderbaut und wieder zusammensetzt – und die Funktionen aller Einzelteile verstand, die ihm dabei begegneten –, als wäre das irgendeine grundlegende Fähigkeit, die jeder junge Mann beherrschen musste, um zu überleben.


  „Wir sollten uns besser mit dem Auto beschäftigen, Dad.“


  Der jüngere Storm untersuchte den Buick zunächst mit den Augen, dann mit den Händen.


  Schon bald kreiste er die mögliche Ursache auf ein Bündel Kabel nahe des Wischwassertanks der Frontscheibe ein.


  „Hier haben wir das Problem“, sagte er. „Sieh dir mal das verschmorte Kabel an.“


  Carl verzog das Gesicht, stieß einen Fluch aus und griff nach seiner Brille auf der Werkbank. Nachdem er die Brille aufgesetzt hatte, leuchtete er mit einer Taschenlampe auf das fragliche Areal. „Ich fass es nicht“, meinte er und starrte auf das Kabel, das nur noch ein geschmolzener Klumpen war. „Ich kann gar nicht glauben, dass ich das übersehen habe.“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier der Schuldige ist“, erklärte Derrick.


  Carl schaute auf seine Uhr, eine Casio, die mindestens so alt war wie das Auto. „Der Autoteilehändler schließt bald. Ich kann mich morgen früh darum kümmern. Lass uns ein Bierchen trinken.“


  Derrick folgte seinem Vater durch das Zeitportal, das in sein Zuhause aus Kindertagen führte. In über dreißig Jahren hatte sich nur wenig verändert. Das Haus könnte die Hand einer Frau dringend brauchen, doch Storms Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als er fünf Jahre alt gewesen war. Derrick konnte sich kaum an sie erinnern und wusste nur wenig über sie. Alles, was sein Vater für gewöhnlich über sie sagte, war: „Sie war schon eine tolle Frau, deine Mutter.“ Dann brachte er eine Ausrede vor, um den Raum verlassen zu können.


  Carl ging zu dem fast leeren Kühlschrank hinüber – momentaner Inhalt: Mayonnaise, Kraft Scheiblettenkäse, gelb gewordener Blattsalat und Hamburgerbrötchen, die so trocken waren, dass sie vermutlich bei Berührung zu Krümeln zerfielen – und nahm zwei Dosen Pabst Blue Ribbon aus einem halbleeren Vierundzwanziger-Pack heraus. In den Jahren, in denen er nicht mehr bei seinem Vater wohnte, hatte Derrick eine Vorliebe für Bier aus verschiedenen kleineren Brauereien entwickelt, doch im Haus seines Vaters respektierte er die hiesigen Gepflogenheiten und genoss das Produkt einer amerikanischen Großbrauerei.


  Sie nahmen im Wohnzimmer Platz – Carl in seinem Lieblingsohrensessel und Derrick auf dem Sofa mit Paisleymuster – und öffneten die Bierdosen. Dies war eine Art inoffizielles Ritual der beiden Storm-Jungs. Derrick sprach über fast alle Fälle mit seinem Vater. Zum Einen lag es daran, dass er die Erfahrung seines Vaters schätzte. Doch der Hauptgrund war, dass Carl Storm seine Versicherung darstellte. Jedidiah Jones würde Derrick Storm in einem tibetanischen Gefängnis verrotten lassen, wenn es aus politischen Gründen zweckdienlich wäre. Aber Carl Storm würde niemals Ruhe geben, bis sein Sohn sicher wieder zu Hause war.


  Und deshalb erzählte Derrick seinem Vater, während sie tranken, von der Spur toter Banker, der Entdeckung von Wolkows skrupelloser Handschrift und der möglichen Beteiligung der Chinesen. Carl Storm hörte mit dem geübten Ohr eines erfahrenen Ermittlers zu. Carl war FBI-Agent gewesen und hatte sich der Organisation zu einer Zeit angeschlossen, als diese noch nicht so aalglatt gewesen war wie heutzutage. Damals handelte es sich eher um eine Einheit von Verbrechensaufklärern, die noch selbst mit anpackten. Ihre Anzüge waren billiger und das galt auch für ihre Ausbildung. Der Einfluss Hollywoods hatte sie noch nicht zu selbsternannten Supercops werden lassen. Sie waren eher wie normale Cops, allerdings ziemlich gute. Doch man sollte vermeiden, dass sich Carl Storm über die ungerechtfertigte Kritik der Medien an J. Edgar Hoover ausließ.


  Von den ganzen Dingen, die Carl Derrick in all den Jahren beigebracht hatte, war jene Fähigkeit, wie ein Detektiv zu denken, wohl die wichtigste gewesen. In vielen Bereichen überstiegen die Fähigkeiten des Sohnes mittlerweile sogar die des Vaters. Aber der alte Mann konnte ihn noch immer überraschen. Nachdem sie die zweite Dose Bier geleert hatten, war Derrick mit seinen Ausführungen über den Fall fertig.


  „Hört sich ganz so an, als wären deine Schnüfflerkumpels zu sehr darauf konzentriert, eine Verbindung zwischen den Opfern zu finden, bei der es sich entweder um eine Person oder um einen geschäftlichen Deal handelt“, sagte Carl, nachdem Derrick alles erzählt hatte. „Was ist, wenn die Verbindung aus dem besteht, was sie unabhängig voneinander getan haben? Du sagtest doch, dass Kornblum und Motoshige ihre Finger in vielen Geschäften hatten, aber Sorenson sich nur mit diesen modernen Swapgeschäften beschäftigt hat, richtig?“


  Derrick nickte. Carl fuhr fort: „Das ist nur eine Theorie, die du dir mal im Hinterkopf behalten kannst, bis eine bessere Spur auftaucht, aber die Swapgeschäfte könnten die gesuchte Übereinstimmung sein. Es ist die einzige Gemeinsamkeit der drei Opfer, von der wir mit Sicherheit wissen.“


  „Guter Ansatz“, meinte Derrick.


  „Na klar ist das ein guter Ansatz. Hör zu, mein Sohn, ich weiß, dass du denkst, dass dein alter Herr von Tuten und Blasen keine Ahnung hat. Aber wenn ich während meiner Zeit beim FBI etwas gelernt habe, dann ist es, dass es bei Fällen wie diesem immer nur um eines geht: Geld. Wenn du dem Geld folgst, dann findest du auch die bösen Jungs.“


  „Und wie sollte ich das in diesem Fall angehen?“


  „Das fragst du mich? Um Himmels willen, ich kriege es doch kaum hin, im Supermarkt einen Geldschein kleinzumachen. Aber ich werde dir eines sagen: Mir gefällt die Sache nicht. Wie oft muss ich dich noch daran erinnern, dass man diesen CIA-Schnüfflern nicht trauen darf? Die schieben dir die Schuld für irgendwas in die Schuhe, und du weißt dann nicht mal, für was. Diese Clara Strike bedeutet nichts als Ärger. Ist sie in den Fall involviert?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Ja, aber dieser gottverdammte Jedidiah Jones mit Sicherheit, das weiß ich genau. Dieser Mann ist eine falsche Schlange.“


  Daran musste Derrick nun wirklich nicht erinnert werden. Um es mit einer Baseball-Analogie zu sagen: Derrick war ein Ersatzspieler, der gegen einen Pitcher antreten musste, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Es war unmöglich vorherzusehen, ob der Kerl tief werfen oder Derrick einen schnellen Ball um die Ohren donnern würde.


  Während Derricks Kopf schwirrte, schweiften Carls Augen ganz unwillkürlich zu dem Bild von Derricks Mutter hinüber, das noch immer auf dem Kaminsims stand. Sie war eine wunderschöne Frau gewesen – die markanten Gesichtszüge hatte ihr Sohn von ihr geerbt –, und nun stand die Zeit für sie still. Das Bild alterte mit jedem Jahr ein klein wenig mehr, so wie alles andere in diesem Haus.


  „Ich werde vorsichtig sein“, versprach Derrick und richtete seinen Blick dann ebenfalls auf das Bild. „Es ist schwer, sie nicht zu vermissen, oder?“


  „Sie war schon eine tolle Frau, deine Mutter“, sagte Carl Storm. Dann zerdrückte er die Bierdose zwischen seinen Händen und erhob sich mit überraschender Eleganz aus seinem Ohrensessel. „Also, falls du zum Abendessen bleiben willst, sollten wir uns eine Pizza oder so was besorgen. Ich habe wirklich nichts zu essen im Haus. Ich werde mal eben unter die Dusche springen.“


  Derrick hörte, wie die Dusche im Badezimmer im oberen Stock aufgedreht wurde. In ein paar Stunden musste er sich zum Flughafen aufmachen, um den Nachtflug in Richtung Osten zu erwischen. Er hatte noch Zeit für ein Abendessen. Er überflog eine Speisekarte, nahm das Telefon und bestellte einen großen Sausage Pie. Er wusste, dass sie ihn essen würden, ohne die Frau zu erwähnen, die vom Kaminsims aus über sie wachte.


  ACHT


  WASHINGTON, D. C.


  Etwa zwanzig Meilen vom Zuhause der Storms entfernt, nur eine kurze Fahrt über die Interstate 66 und die Constitution Avenue, ging Donald Whitmer, Senator von Alabama, in seinem Eckbüro im Dirksen-SOB auf und ab. Er schäumte vor Wut.


  Normalerweise gab es nur eine Sache, die Donny Whitmer so sehr auf die Palme brachte, und zwar wenn das Alabama Crimson Tide Football-Team ein Spiel verlor.


  Jack Porter war unabsichtlich über eine zweite gestolpert.


  „Sie liegen falsch“, brüllte Whitmer Porter an. „Verdammt noch mal, das ist unmöglich.“


  Porter war ein Meinungsforscher. Der Beste. Er war bereits seit zwanzig Jahren als herausragender Profi im Geschäft und hatte statistische Methoden entwickelt, die den Neid von Gallup, Quinnipiac und jedem anderen öffentlichen Meinungsforscher dort draußen auf sich zögen – wenn sie davon erfahren würden. Er hatte amtierende – und zukünftige – Präsidenten bei ihren Wahlkämpfen beraten, ebenso Kongressabgeordnete, Senatoren und so ziemlich jeden anderen, der es sich leisten konnte, seine Dienste in Anspruch zu nehmen.


  Dies war die dritte Kampagne, die Porter für den Senator von Alabama leitete. Bei den ersten beiden waren seine Einschätzungen absolut zutreffend gewesen. Bereits Monate zuvor hatte er die Bezirke analysiert, in denen der Kandidat mehr oder weniger Rückhalt durch die Wähler erwarten konnte. Dies erlaubte Whit-mer, seine Kampagne anzupassen und seine Botschaft entsprechend anzupassen. In den letzten Wochen vor der Wahl konnte er Whitmer stets ganz genau sagen, wo er seine Ressourcen investieren musste. Die letzte Umfrage wich niemals mehr als einen Prozentpunkt vom tatsächlichen Wahlergebnis ab.


  Er war ein guter Mann. Ein schlauer Mann. Ein ehrbarer Mann. Und er lag niemals falsch.


  „Sie liegen falsch, Sie liegen falsch, Sie liegen falsch“, schrie Senator Whitmer.


  „Es tut mir leid, Senator“, sagte Porter. „Aber die Zahlen sind nun mal, wie sie sind.“


  Dreizehn Punkte verloren. Das versuchte Porter ihm gerade mitzuteilen. Er war Donny Whitmer, verdammt noch mal. Als Vorsitzender des allmächtigen Bewilligungsausschusses des Senats war Whitmer in der Position, ein Kabinettsmitglied in einen unterwürfigen Speichellecker zu verwandeln, einen Gouverneur auf Händen und Knien kriechen zu lassen oder einen Lobbyisten dazu zu bringen, durch einen brennenden Reifen zu springen.


  Während seiner vierundzwanzig Jahre in Washington war Whit-mer als Abgeordneter bekannt geworden, der den Geldhahn der Regierung öffnen und alles und jeden mit Gold überschütten konnte. Er hatte seinen Wahlkreis schon unzählige Male gefördert, und das machte ihn zum unangefochtenen König der Wahlkreisgeschenke. Es gab nicht nur Brücken ins Nichts in einigen Teilen Alabamas, es waren auch Brücken aus dem Nichts entstanden, was deutlich mehr Eindruck machte. Es gab kein Herzensprojekt, das er nicht finanziert bekam, selbst wenn es nur um Peanuts ging. Zweihundert Riesen für ein Kindermuseum. Vierhundert für einen kleinen Stadtpark. Achthundert für die Erhaltung irgendeines historischen Wahrzeichens.


  Relativ gesehen brauchte es nicht viel, um Leuten das Gefühl zu geben, dass sie einem für immer etwas schuldig waren. Und Donny machte das bereits seit Jahren. Mittlerweile war er siebzig und seine Haare grau geworden, doch er sah sich immer noch auf dem Höhepunkt seines Erfolgs. Auf der Liste der „Einhundert einflussreichsten Menschen in D. C.“ des Washington Magazine rangierte er auf Platz neun. Er war schon seit Jahren nicht mehr aus den Top zwanzig gerutscht.


  Also konnte es einfach keinen Grund, keinen verdammten Grund, dafür geben, dass er dreizehn Punkte – auch noch in einer Vorwahl – an ein bibeltreues Arschloch der Tea Party verloren hatte.


  „Aber das ist … Was zum Teufel geht da in meinem Staat vor?“


  Porter nahm eine dicke Akte vom Schoß und blätterte durch die Seiten, bis er an der Stelle angelangt war, die er brauchte. „Das sind Ihre Zahlen unter den nicht konfessionsgebundenen Christen. Sie sind grün. Er ist rot.“


  Porter hielt eine Seite hoch, auf der der rote Balken deutlich länger war als der grüne.


  „Heilige Mutter Gottes“, sagte Whitmer.


  „Hier sind die Baptisten“, fuhr Porter fort und blätterte eine Seite weiter. Auf dem nächsten Blatt war dasselbe zu sehen wie auf dem zuvor.


  „Oh, du lieber Himmel.“


  „Bei den Methodisten sieht es so aus“, erklärte Porter. Zwar war der Längenunterschied zwischen den Balken nicht mehr ganz so groß, aber der rote war immer noch deutlich länger als der grüne.


  „Und hier sind die Episkopalen“, schloss Porter und hielt eine weitere Seite hoch, die nichts als schlechte Neuigkeiten für den Senator parat hielt.


  „Seit wann geben die Episkopalen was auf Religion?“, verlangte Whitmer zu wissen. „Oh, Jesus Christus, was ist mit den Atheisten?“


  „Äh … das sind alles Demokraten, Sir.“


  „Okay, okay, ich habe keine Lust mehr, über diese blöden Jesus-Freaks zu sprechen“, sagte Whitmer. „Die halten sich alle an diesen Scheißkerl von der Tea Party. Schon klar. Lassen Sie uns also mal über Geographie reden. Es muss doch einen Ort im Staat geben, an dem ich gut abschneide. Vielleicht können wir darauf aufbauen.“


  Porter nickte und blätterte wieder in seinen Akten, bis er die richtige Stelle erreicht hatte.


  „Okay, wir haben Untersuchungen auf County-Ebene durchgeführt. Wenn Sie möchten, dass wir die Statistiken weiter herunterbrechen, können wir das tun, aber das wird einiges mehr kosten als der Kostenvoranschlag, den Sie von mir erhalten haben“, sagte Porter.


  „Die Countys sind schon in Ordnung“, erwiderte Whitmer.


  „Okay. Im südlichen Teil des Staats kommen Sie besser an. Die Menschen in Mobile County und Baldwin County erinnern sich noch an all das, was Sie nach der BP-Ölkatastrophe unternommen haben.“


  „Verdammt richtig“, donnerte Whitmer. „Und das sollten sie auch. Es leben zweihunderttausend Menschen in Mobile County. Vielleicht sollten wir einfach nur dafür sorgen, dass sie auch zur Wahl gehen.“


  „Nun ja, ich sagte, dass Sie dort besser ankommen. Ich habe nicht gesagt, dass Sie da unten die Nase vorn haben. Es steht relativ unentschieden.“


  „Oh“, sagte Whitmer.


  „Ich würde jedoch trotzdem eine Kampagne empfehlen, um die Leute in die Wahllokale zu locken“, meinte Porter.


  „Selbstverständlich.“


  „Nun ja, in diesen Gegenden sind Sie relativ stark. Die schwächeren Gegenden liegen eher hier. Das können Sie ja selbst erkennen. In den grünen Gebieten liegen Sie vorn. Er ist wieder rot. Gebiete, in denen Sie statistisch gesehen mit ihm gleichauf liegen, sind grau.“


  Porter hielt eine Karte von Alabama hoch. Es gab ein grünes Gebiet in Marengo County, der Heimat des Senators. Einige graue Zonen lagen im Bereich der Südküste. Der Rest der Karte war in verschiedene Schattierungen von Rot getaucht. Je ländlicher die Gegenden, desto röter die Farbe. Einige Gebiete leuchteten praktisch magenta.


  „Gütiger Gott“, entfuhr es Whitmer. Er griff in seine Schreibtischschublade und zog eine Flasche Wodka heraus. Er war gleich noch für ein geschäftliches Mittagessen verabredet und wollte nicht nach Bourbon riechen.


  „Nun ja, es ist interessant, dass Sie es so ausdrücken, denn ich muss Ihnen mitteilen, dass einige der befragten christlichen Wähler Ihre Tendenz zur Blasphemie erwähnten. Vielleicht sollten Sie erwägen, sich diese Ausdrücke abzugew…“


  „Gottverdammt noch mal, schreiben Sie mir nicht vor, wie ich zu reden habe, Jungchen“, blaffte Whitmer. „Sagen Sie mir nur, wie wir diese gottverdammten dreizehn Punkte wiederkriegen.“


  „Ein Skandal wäre ganz praktisch, Sir“, sagte Porter ausdruckslos. „Locken Sie ihn mit einer Hure in die Falle und lassen Sie der Presse zufällig einige Bilder zukommen.“


  Whitmer schüttelte bereits den Kopf. „Das haben wir schon versucht, bevor wir wussten, dass er eine so große Gefahr darstellen würde. Hat nicht funktioniert. Der Scheißkerl hat zu viel von Jesus an sich. Er hat die Frau für den Versuch getadelt, einen verheirateten Mann verführen zu wollen, sie anschließend über die Heiligkeit der Ehe aufgeklärt und dann sogar noch dazu gebracht, mit ihm zu beten. Zuletzt kam mir zu Ohren, dass sie als freiwillige Helferin seine Wahlkampagne unterstützt und in seine verdammte Kirche geht.“


  Porter brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. „Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit: Geld. Das Spiel ist zwar schon weit fortgeschritten, aber es ist noch nicht zu spät. Wenn Sie eine große Werbekampagne starten würden – von Huntsville über Birmingham bis nach Mobile und in jeder kleinen Stadt dazwischen –, wären Sie in der Lage, dem Kerl den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Aber Sie müssen bereit sein, unter die Gürtellinie zu gehen und das ziemlich bald.“


  „Ja“, sagte Whitmer. „Ja, wissen Sie, mir gefällt, wie sich das anhört. Sagen Sie den Leuten, er sei Jude. Sprühen Sie ihm eine Jarmulke auf. Oder noch besser, Muslim. Oder schwul. Wie viel werde ich brauchen?“


  „Wie viel haben Sie in Ihrer Kriegskasse?“


  „Eine Million oder zwei.“


  „Nicht genug“, beharrte Porter. „Wir reden hier über einen zweistelligen Rückstand. Sie brauchen mindestens fünf Millionen, um das Ruder noch rumzureißen.“


  „Jesus“, stöhnte Whitmer.


  Wodka reichte da nicht aus. Whitmer ging zu den Highball-Gläsern hinüber, die er in dem Bücherregal am anderen Ende des Büros aufbewahrte. Er öffnete eine Vitrinentür, nahm eine Flasche Clyde May’s Conecuh Ridge Alabama Style Whiskey heraus, goss sich drei Finger breit ein und leerte das Glas in einem Zug.


  „Auch was?“, fragte er.


  „Nein, vielen Dank, Senator.“


  „Haben Sie nicht auch ein paar gute Neuigkeiten für mich?“


  „Nein, Senator.“


  „Dann machen Sie sich am besten vom Acker.“


  Nachdem Porter gegangen war, ging Whitmer erneut in seinem Büro auf und ab. Er konnte einfach nicht glauben, wie sich die Sache entwickelt hatte. Es waren nur noch sechs Wochen bis zur Vorwahl. Whitmer hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt gar keine Gedanken darüber gemacht, Geld für Umfragen auszugeben, weil es nicht danach aussah, dass es einen Grund dafür geben könnte – mal ehrlich, dieses Arschloch von der Tea Party konnte man doch gar nicht ernstnehmen.


  Doch nun sah es so aus, als stünde Whitmers politisches Leben auf dem Spiel. Wandte sich sein Wahlkreis tatsächlich gegen ihn? Musste er wirklich seine Sachen in Washington packen, und beschämt und geschlagen nach Alabama zurückkehren? Ein Senator, der vier Amtszeiten durchgehalten hatte, musste sich in der Vorwahl irgend so einem Diakon aus der Kleinstadt geschlagen geben? Würde er tatsächlich ein weiteres in einer langen Reihe von Opfern dieses Tea-Party-Unfugs werden?


  Nein. Nicht Donny Whitmer!


  Er packte die Flasche Clyde May, riss praktisch die Kappe ab und verzichtete diesmal auf das Glas. Er nahm einen großen Schluck.


  Er musste nur einen Weg finden, fünf Millionen Dollar aufzutreiben.


  Bald darauf kam ihm kein Weg, sondern ein Mann in den Sinn. Es war ein Mann, der ihm einen Gefallen schuldete. Einen großen Gefallen. Vielleicht sogar einen Fünf-Millionen-Dollar-Gefallen.


  Whitmer war so aufgeregt, dass er sich setzte und den Namen des Mannes auf einen Notizblock schrieb. In letzter Zeit war er immer vergesslicher geworden – besonders wenn er aufgeregt war. Ihm war aufgefallen, dass es ihm half, seine Gedanken zu ordnen, wenn er die Dinge in sauberen Blockbuchstaben auf seinen Notizblock schrieb, besonders wenn er sich später noch darum kümmern wollte.


  Er sah auf den Namen hinunter und lächelte.


  NEUN


  PARIS, Frankreich


  Den Reporter konnte man durchaus als auf verwegene Weise gut aussehend beschreiben. Er hatte dunkle Haare und Augen, ein markantes Kinn und war deutlich muskulöser als ein durchschnittlicher Journalist. Er hoffte nur, dass niemandem dieses Detail auffallen würde.


  Passend zu seiner Tarnidentität bestand sein Outfit aus einem abgetragenen Tweed-Blazer, Khakihosen, die nicht ganz dazu passten, einem weißen Shirt mit verblassten Flecken, die von einem lange zurückliegenden Zusammenstoß mit einem Chili-Dog stammten, und abgewetzte Oxfords. In seiner linken Tasche befand sich ein Spiralblock und in seiner rechten steckten zwei Stifte: ein Hauptkugelschreiber und ein Ersatzstift, falls der erste nicht schreiben sollte. Ein Reporter konnte eben nicht vorsichtig genug sein.


  Falls er eine auffällige Ähnlichkeit mit einem Mann aufwies, der einst als Gondoliere in Venedig gearbeitet hatte – ganz zu schweigen von einer Menge weiterer Identitäten, die jener vorangegangen waren oder auch nicht –, war dies mit Sicherheit purer Zufall. Von dem Moment an, als Derrick Storm am Flughafen Charles de Gaulle landete, wiesen ihn sein Pass und seine Presseakkreditierung als Cleveland Detroit vom Soy Trader Weekly aus.


  Er war ein seriöser Reporter für ein seriöses Handelsblatt, das sich mit Sojaprodukten beschäftigte und das es sich nicht leisten konnte, in dem bereits lange andauernden Kampf um Auflagen gegen das verhasste Konkurrenzprodukt Soybean America auch nur einen Moment lang unachtsam zu sein. Falls sich irgendeine neugierige Partei dazu entschließen sollte, ihn zu googeln, würde diese eine aufwendige Website mit einer Fülle von Artikeln zum Thema Soja finden. Diese hatte man mit großer Sorgfalt so konzipiert, dass sie wie die Arbeit eines kleines Kaders aus Journalisten wirkte, die sich fair und ausgewogen mit dem Thema auseinandersetzten – tatsächlich war dies der Arbeit einiger CIA-Mitarbeiter zu verdanken, die sich mit Landwirtschaft auskannten. Auf der Website waren darüber hinaus Links zu finden, über die man Kontakt zu den Herausgebern von Soy Trader Weekly aufnehmen konnte, Informationen über die Geschichte von Soy Trader Weekly erhielt, Werbeanzeigen in Soy Trader Weekly schalten und sogar ein Abonnement abschließen konnte. Die verantwortlichen CIA-Mitarbeiter grübelten immer noch darüber nach, wie sie mit den vierzehn Leuten verfahren sollten, die auf ihr 52-Wochen-zumPreis-von-50-Angebot eingestiegen waren.


  Doch das war nicht Cleveland Detroits Problem. Er konzentrierte sich einzig und allein darauf, den Spion unter all diesen Abgesandten, Untersekretären, Gehilfen und Stiefelleckern auszumachen, die mit dem chinesischen Finanzminister reisten, um ihren Boss bei seiner großen Rede zu unterstützen. Der chinesische Finanzminister war nach Paris gekommen, um in aller Öffentlichkeit vor dem Rat für Wirtschaft und Finanzen der Europäischen Union, kurz Ecofin-Rat oder nur Ecofin, zu sprechen. Dieser Auftritt eines chinesischen Ministeriums, das nicht gerade für seine Transparenz bekannt war, wurde mit Spannung erwartet.


  Die Rede sollte im Hotel de la Dame stattfinden, einer protzigen Auberge am linken Seine-Ufer, die ihre Besucher auf subtile Weise daran erinnerte, dass Churchill sie als bevorzugte Unterkunft in Paris bezeichnet und Mitterand sie gewählt hatte, um seine Frau zum ersten Mal zu betrügen.


  In Vorbereitung auf dieses Ereignis war der Eingang des Hotels förmlich von Sicherheitsleuten übersät, sowohl vom chinesischen Ministerium für Staatssicherheit als auch von einheimischen französischen Beamten. Doch nichts davon stellte ein Problem für Cleveland Detroit dar, dessen gefälschte Papiere überaus authentisch wirkten. Nachdem man seine Autorisierung überprüft hatte, huschte er durch einen Metalldetektor und wurde dann von einem Franzosen abgetastet, der so sehr darauf konzentriert war, nach größeren Waffen zu suchen, dass er das versteckte Mikrofon und die Knopfkamera nicht bemerkte, die Bild- und Tonaufzeichnungen in Zimmer 419 sendeten. Dort hatte sich ein Agent, der zur Abteilung China der CIA gehörte – und von Jedidiah Jones’ Einheit für diesen Abend angeheuert worden war – eingerichtet. Wenn irgendjemand Storm dabei unterstützen konnte, sein Ziel ausfindig zu machen, dann der Agent im Zimmer 419.


  „Ich bin drin“, sagte Storm, als er die letzte Sicherheitsüberprüfung hinter sich gelassen hatte.


  „Ausgezeichnete Arbeit“, knackte eine Stimme in Storms fast schon mikroskopisch kleinem Ohrhörer.


  „Empfangen Sie Bild und Ton?“


  „Bestätige“, antwortete der Agent in Zimmer 419.


  „Ich werde mich mal ein bisschen umsehen. Halten Sie Funkstille, bis jemand auftaucht, über den ich Bescheid wissen sollte.“


  Er betrat die Lobby, in der es vor Menschen aller Nationalitäten nur so wimmelte. Einige von ihnen waren wichtig, andere hielten sich nur dafür. Während sich Storm durch die Menschenmenge schob, meldete sich der Agent hin und wieder mit Kommentaren wie: „Das ist He Ranqing, der stellvertretende Direktor des Finanzausschusses. Wir halten ihn für sauber.“ Ein anderes Mal: „Sie haben soeben Wang Hongwei angerempelt. Angeblich beschäftigt er sich mit Steuerpolitik, aber in Wahrheit gehört er zur Spionageabwehr. Halten Sie sich möglichst fern von ihm.“


  Storm versuchte, sich auf die wenigen chinesischen Frauen in der Menge zu konzentrieren, allerdings ohne großen Erfolg. Der Agent in Zimmer 419 identifizierte sie alle als niedere Verwaltungsangestellte und Schreibkräfte. Keine von ihnen war neu im Ministerium.


  Schließlich sagte ihm der Agent: „Die Rede fängt in fünf Minuten an. Gehen Sie besser rein.“


  Storm folgte der Anweisung und betrat den Ballsaal, wo sich die gesamte Pariser Auslandspresse bereits für die Rede versammelt hatte. Unter anderem die Associated Press, die Agence-France-Presse, einige amerikanische Zeitungen und Magazine, verschiedene Publikationen aus dem Rest der Welt sowie ein paar vereinzelte Blogger, Tweeter und Mitläufer, die man alle in einem kleinen, mit Seilen abgesperrten Areal seitlich vom Rednerpult zusammengepfercht hatte.


  Cleveland Detroit gehörte nicht in die erste Reihe des Pressebereichs, also machte er sich genau dorthin auf den Weg. Er zwängte sich zwischen den Korrespondenten der Asahi Shimbun und der New York Times hindurch, die ihm beide genervte Blicke zuwarfen. Detroit machte sich keine Mühe, fair zu spielen, also versetzte er dem Typen von der Times versehentlich so viele Ellbogenstöße in die Rippen, bis dieser sich schließlich in den hinteren Bereich zurückzog.


  Im Verlauf der Rede versuchte Storm, einen Blick auf die offiziellen Vertreter des Finanzministeriums zu erhaschen, die sich seitlich des Podiums aufhielten, um festzustellen, ob Frauen darunter waren, doch er hatte nicht den besten Blick auf die Bühne. Er sah keine.


  Schließlich endete die Rede, und ein Pressesprecher löste sich aus der Gruppe von Bürokraten des Finanzministeriums.


  Genauer handelte es sich um eine Pressesprecherin.


  Sie ging auf das Podium zu, ihr gertenschlanker Körper bewegte sich mit langen Schritten vorwärts. Sie lächelte den Finanzminister schüchtern an, während sie das Mikrofon zu sich heranzog.


  „Der Finanzminister wird nun einige Fragen beantworten“, sagte sie in fließendem Französisch und zeigte dann auf einen der Journalisten. „Ja, bitte, Mister Eli Saslow von der Washington Post.“


  Storm beobachtete völlig bezaubert, wie die Frau die Pressekonferenz leitete. Das glänzende schwarze Haar fiel ihr den Rücken hinab und hob sich leuchtend von ihrer weißen Bluse ab. Ihre dunklen Augen saßen über schön geformten, hohen Wangenknochen. Sie wechselte mit Leichtigkeit zwischen Französisch, Mandarin und Englisch mit amerikanischem Akzent. Sie bewegte sich wie Seide in einer leichten Brise.


  „Wer ist sie?“, flüsterte Storm.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete der Agent von oben. „Ich habe sie noch nie gesehen, und ich beschäftige mich jetzt schon seit Monaten mit dem Finanzministerium. Sie ist definitiv neu. Ich glaube, Sie haben Ihr Ziel gefunden.“


  „Also dann“, sagte er. „Sieht aus, als ob Cleveland Detroit ein wenig investigativen Journalismus betreiben müsste.“


  Nachdem die Pressekonferenz beendet war und der Finanzminister sich hastig zurückgezogen hatte, blieb Storm in der Nähe der Ansammlung der Journalisten, die immer noch im Halbkreis um das Podium herum standen und Notizen und Gedanken über das austauschten, was sie gerade gehört hatten. Sie ignorierten Cleveland Detroit größtenteils, da er nicht Teil ihrer üblichen Gruppe war.


  Storm machte das nichts aus. Seine Aufmerksamkeit galt nur der Frau in der weißen Bluse. Sie war mit einer Reihe von Vieraugengesprächen mit Mitgliedern der vierten Gewalt beschäftigt, vermutlich nahm sie Interviewanfragen entgegen. Storm wartete ab, bis sie alle Anfragen abgearbeitet hatte und allein zu sein schien, bevor er sich ihr näherte.


  Sie hatte ein charmantes Lächeln, und Storm ließ seinen Blick kurz über ihr Outfit gleiten. Die Bluse umspielte ihren schlanken Oberkörper. Ihr Rock war gerade so lang, dass sie keinen internationalen Zwischenfall riskierte, falls sie sich vorbeugen sollte.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte er. „Ich bin vom Soy Trader Weekly. Mein Name ist Cleveland Detroit.“


  „Ah ja, Mr. Detroit. Ich habe Ihren Namen auf der Presseliste gesehen“, erwiderte sie und fügte dann hinzu: „Er ist ziemlich ungewöhnlich.“


  „Meine Mom war ein Fan der Indians, mein Dad Tigers-Fan. Das sind amerikanische Baseballteams.“


  „Natürlich“, sagte sie. „Aber wie kann ich Ihnen helfen?“


  Storm war vorbereitet. „Uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass aufgrund des überdurchschnittlich hohen Niederschlags in der Yangtze-Region die Exportmenge von chinesischen Sojabohnen im kommenden Quartal um eins Komma sieben vier Prozent ansteigen soll. Gibt es bei Ihnen jemanden, der einen Kommentar dazu abgeben und darüber hinaus etwas über die möglichen Auswirkungen auf den Soja-Terminmarkt sagen könnte?“


  „Vielleicht kann ich für Sie Kontakt mit unserem Vizelandwirtschaftsminister herstellen. Er wird in der Lage sein, Sie mit den …“ – sie hielt kurz inne, um einen höflichen Zusatz zu formulieren – „… detaillierten Informationen zu versorgen, die Sie im Sinn haben.“


  „Das wäre äußerst zuvorkommend von Ihnen. Und bitte entschuldigen Sie meine Begeisterung für Sojabohnen. Aus ökonomischer Sicht ist sie nun mal die bedeutendste Bohne der Welt, wissen Sie.“


  „Das … das war mir gar nicht klar“, entgegnete sie. Sie waren näher aneinandergerückt. Mit ihren hohen Absätzen war sie nur wenige Zentimeter kleiner als er. Storm konnte nicht umhin, zu bemerken, dass sie größentechnisch bestens zusammenpassten, um zu tanzen. Vielleicht könnten sie einen schönen Tango aufs Parkett legen …


  Konzentration, Storm. Oder eher: Konzentration, Detroit.


  „Es würde mich freuen, Ihnen mehr über die Sojabohne berichten zu können“, bot er an. „Jemand in Ihrer Position sollte sich damit auskennen, da es schließlich Ihre Vorfahren waren, die die Bohne vor fünftausend Jahren zum ersten Mal kultivierten.“


  „Wirklich?“, sagte sie, als ob er ihr berichtete, dass jemand einen neuen Kontinent entdeckt oder die wahren Eigenschaften eines Atoms entschlüsselt hatte.


  Sie kamen sich noch näher. Er spürte die Hitze ihres Körpers. Ihre Augen fielen ihm besonders auf und in ihm wuchs das Verlangen, einen ganzen Abend lang darin zu versinken.


  „Ja, so ist es. Wir in den Vereinigten Staaten sind eher Newcomer, wenn es um diese Pflanze geht. Wir beschäftigen uns erst seit dreihundert Jahren oder so damit. Und obwohl wir heutzutage der größte Produzent von Sojaprodukten sind, schulden wir Ihrem Land Dank dafür, dass Sie uns mit der Pflanze vertraut gemacht haben. Würden Sie gern etwas über einen Amerikaner chinesischer Abstammung hören, den ich für den Johnny Appleseed der Sojabohne halte? Es würde mich freuen, Ihnen davon berichten zu dürfen, Miss …“


  „Es tut mir leid, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt“, sagte sie und zog eine Visitenkarte hervor. Storm konnte sich nicht erklären, woher. Sie gab sie ihm. Die Karte entsprach dem westlichen Standard, also stand ihr Vorname vorn. Sie wies sie als „Ling Xi Bang, Pressesprecherin, Finanzministerium“ aus.


  „Was für ein ungewöhnlicher Nachname“, sagte er. „Wird es ‚Ksi Bang‘ ausgesprochen?“


  „Eigentlich spricht man das ‚x‘ wie ‚ch‘ aus, wenn man Mandarin in westliche Sprachen überträgt“, sagte sie. „Also heißt es ‚Chi Bang‘.“


  Storm konnte nur hoffen, dass ihr nicht auffiel, wie sich sein Adamsapfel hob und senkte, als er schwer schluckte. „Wie … wie interessant“, sagte er.


  „Fast so interessant wie die Sojabohne“, säuselte sie leise. Ihre Gesichter berührten sich beinahe.


  Natürlich war das Thema in keiner Weise interessant. Und Storm wusste das. Er musste auf der Hut sein. Falls sie eine Spionin war – was sowohl der Agent in Zimmer 419 als auch Storms eigene Intuition nahelegten –, würde sie versuchen, ihn zu ergründen, genauso wie er es bei ihr tat. Falls sie wusste, dass er auch ein Spion war …


  Aber nein. Das konnte gar nicht sein. Jedes Detail über Cleveland Detroit vom Soy Trader Weekly – von seiner Presseakkreditierung bis hin zur Website – war akribisch genau konstruiert worden. Es war unmöglich, dass sie ihm auf die Schliche gekommen sein könnte. Also machte er seinen Zug.


  „Ms. Xi Bang, bitte entschuldigen Sie meine Direktheit, aber in meiner Eigenschaft als Journalist bin ich stets bemüht, die Wahrheit zu sagen. Und die Wahrheit ist, dass ich Sie gern zum Abendessen ausführen möchte.“


  „Können wir etwas essen, das aus Soja gemacht wurde?“, fragte sie.


  „Tofu?“


  „Perfekt.“


  „Schmeckt ausgezeichnet, wenn man ihn mit Sojasauce beträufelt“, sagte er.


  „Denken Sie, dass wir in der Nähe ein Bistro finden könnten, das ihn uns auf diese Weise serviert?“


  „Zufällig kenne ich da eins. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten in der Lobby.“


  „Sagen wir zehn“, antwortete sie.


  Sie lächelte. Er zwinkerte ihr zu. Sie wandte sich um. Storm fing mit der Knopfkamera den Anblick ihrer wohlgeformten Beine ein, als sie davonging.


  Sobald sie sich weit genug entfernt hatte, erwachte Storms Ohrhörer zum Leben. „Storm, haben Sie tatsächlich soeben eine wunderschöne Frau verführt, indem Sie über Sojabohnen geredet haben?“, fragte der Agent.


  „Das passiert doch andauernd“, erwiderte er.


  Während Storm noch einen letzten Rundgang durch die Lobby machte, erzählte ihm der Agent in Zimmer 419, dass Jones’ Leute bestätigt hatten, was er ohnehin vermutet hatte: Der Name Ling Xi Bang tauchte in keinen Unterlagen des chinesischen Finanzministeriums auf. Offenbar war sie eine Pressesprecherin, die noch keine einzige Presseerklärung verfasst hatte.


  „Kann es nicht sein, dass sie einfach nur eine neue Angestellte ist?“, fragte Storm.


  „Schon“, sagte der Agent. „Aber es ist wahrscheinlicher, dass ihre Auftraggeber keine gute Arbeit bei der Erstellung ihrer Tarnidentität geleistet haben.“


  „Klingt so, als ob sie einen Job beim Soy Trader Weekly gebrauchen könnte.“


  „Seien Sie bloß vorsichtig, Storm.“


  „Verstanden.“


  „Sie dürfen ihr nicht den geringsten Hinweis darauf geben, wer Sie sind. Wegen so einer Sache haben wir letzten Monat einen Agenten in Shanghai verloren. Die Chinesen sind nicht gerade zimperlich. Die Genfer Konvention ist für die nur ein Witz.“


  „Verstanden.“


  „Und denken Sie daran, dass die effektive Reichweite des Equipments, das Sie bei sich haben, aufgrund der geringen Größe nur etwa sechshundert Meter beträgt“, mahnte der Agent. „Falls Sie in Schwierigkeiten geraten sollten, haben wir Leute da draußen, die Ihnen den Rücken freihalten. Aber Sie müssen unbedingt in Reichweite bleiben.“


  „Verstanden.“


  „Es gibt einen Laden mit französischer und asiatischer Küche an der Champs Élysées, der ganz in der Nähe ist“, sagte der Agent. „Die haben sogar gegrillten Tofu auf der Speisekarte.“


  „Klingt perfekt“, befand Storm.


  Dann entfernte er Ohrhörer, Mikrofon und Kamera und entsorgte die Sachen in der nächstgelegenen Poubelle.


  In den folgenden ein oder zwei Minuten konnten Passanten etwas hören, das wie ein sprechender Mülleimer klang, der sagte: „Storm … Storm, können Sie mich hören? … Storm, sind Sie noch da?“


  Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein rotes Kleid, das noch weniger von ihren Beinen bedeckte als der Rock. Und nannte man die Form ihres Ausschnitts Diamant- oder Herzdekolleté? Storm konnte sich nicht erinnern und nannte ihn einfach umwerfend.


  Als sie am Empfangstresen vorbei auf ihn zuging, folgten ihr die Augen aller anwesenden Männer. Die Engländer in der Lobby bemühten sich um Unauffälligkeit, damit ihre Frauen nicht bemerkten, wie sie ihr nachstarrten. Den Amerikanern war es schon etwas deutlicher anzusehen. Die Franzosen versuchten nicht einmal, es zu verbergen.


  Cleveland Detroit verfluchte leise die Notwendigkeit, Cleveland Detroit sein zu müssen. Derrick Storm hätte seinen Hermès-Smoking frisch aufbügeln und seine Gucci-Schuhe polieren lassen und seine schwarze Brooks-Brothers-Fliege ordentlich gebunden.


  Dann erinnerte er sich selbst daran, dass, auch wenn andere das Gegenteil behaupteten, es die Leute waren, die die Kleider machten. Er erhob sich von seinem Stuhl und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. Das elektrisierende Gefühl, dass ihn durchströmte, als seine Lippen ihre Haut berührten, reichte aus, um seine Knie weich werden zu lassen.


  „Sie sehen umwerfend aus“, sagte er.


  „Vielen Dank.“


  „Sollen wir?“ Er bot ihr seinen Arm.


  Sie hakte sich bei ihm ein, und er spürte, wie sich ihr Körper einen kurzen Moment lang an seinen schmiegte. Das erweckte in ihm den starken Drang, dafür zu sorgen, dass dies nicht das letzte Mal war. „Gehen wir“, sagte sie.


  Während sie Arm in Arm das Hotel verließen und die Seine entlangspazierten, gestand sich Storm einen weiteren bewundernden Blick zu. Dann begann er seine subtile Befragung mit augenscheinlich harmlosen Fragen über ihre Kindheit.


  Es stellte sich heraus, dass sie, anders als die meisten anderen im Finanzministerium, keinen einflussreichen Vater oder andere familiäre Verbindungen vorzuweisen hatte. Sie stammte aus einer armen Bauernfamilie aus der entlegenen Qinghai-Provinz. Die Ein-Kind-Politik wurde zum Zeitpunkt ihrer Geburt noch äußerst strikt befolgt. Viele Familien in ihrem Dorf ertränkten ihre Töchter im Kindesalter und warteten auf die Geburt von Söhnen. Trotz der kulturellen Vorbehalte gegen die Bildung von Mädchen war es ihr gelungen, in der Schule überragende Leistungen zu erzielen. Als sie bei der chinesischen Entsprechung des amerikanischen Hochschulzulassungstests die höchste Punktzahl in der gesamten Provinz erzielte, lud man sie ein, die Universität von Peking zu besuchen. Dort machte sie als Beste ihren Abschluss. Ihre Referenzen waren so eindrucksvoll gewesen, dass das Finanzministerium ihr Geschlecht großzügig außer Acht gelassen hatte.


  „Ihr Englisch ist wirklich hervorragend“, bemerkte er im Verlauf ihrer Unterhaltung – und hätte Sie müssen eine Spionin sein hinzufügen können. Stattdessen bot er ihr einen einfachen Ausweg: „Haben Sie im Ausland studiert?“


  „Ich war ein Semester lang an der USC“, sagte sie.


  „Ich habe dort Journalismus studiert. Was war Ihre Lieblingspizzeria: Roma’s oder Geno’s?“


  „Roma’s“, antwortete sie schnell. „Die hatten den besseren Rand.“


  Und an diesem Punkt wusste Derrick Storm, dass alles, was Ling Xi Bang ihm erzählt hatte, höchstwahrscheinlich gelogen war. Er hatte sich die Namen der Pizzerien eben ausgedacht. Er war beinahe überrascht, dass sie sich so leicht hatte reinlegen lassen. Offensichtlich war sie nicht gut vorbereitet worden.


  Aber das spielte keine Rolle. Er hatte gefunden, wofür er nach Paris gekommen war. Das erste Ziel war damit erfüllt. Das zweite bestand darin, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er musste sie nicht unbedingt dazu bringen, ihm irgendwas zu erzählen. Aber wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt, konnte er vielleicht das ein oder andere Gespräch mithören, einen Blick in ihre Handtasche werfen, oder dafür sorgen, dass sie ihr Telefon „verlor“ und es heimlich einem CIA-Techniker übergeben. Es gab immer eine Möglichkeit.


  Ihm war klar, dass das ein wenig Romantik erfordern würde. Womöglich sogar physischen Kontakt. Es war harte Arbeit, ohne Zweifel, aber zum Wohle der nationalen Sicherheit war Derrick Storm bereit, dieses Opfer bringen.


  Ein Stück von der Seine entfernt stießen sie auf ein kleines Café. Der Abend war warm genug, dass sie al fresco essen konnten. Von ihrem Tisch aus konnten sie die angestrahlten Türme von Notre Dame erkennen, die sich vom dunklen Nachthimmel abhoben. Er bestellte eine Flasche Domaine Viret und wählte als Trinkspruch „Auf unsere beiden großartigen Kulturen“.


  Sie stießen an und sprachen dann über alles Mögliche. Er sprach über die chemischen Eigenschaften von Glycin, das in großen Mengen in Sojabohnen vorkam und die wohlschmeckendste unter den nichtessenziellen Aminosäuren war. Sie berichtete von der Indonesienreise des Finanzministers, wo sie der rituellen Opferung eines Wasserbüffels beigewohnt hatte. Sie lachten. Sie logen. Sie tranken viel Wein.


  Während sie sich unterhielten, streiften sich ihre Beine. Sie berührte seinen Arm und lachte, wenn er etwas Witziges erzählte. Trotz allem blieb ein kleiner Teil von Storms Gehirn wachsam. Ihm war klar, dass er sich nicht so genau an seine Tarngeschichte hielt, wie er eigentlich sollte. Ja, natürlich ließ er immer wieder Details über den Anbau von Sojabohnen mit einfließen, die er sich während seines Crashkurses im Verlauf des Transatlantikflugs angeeignet hatte. Doch sie bekam zu viel Derrick Storm und nicht genug Cleveland Detroit.


  Er hatte ihr sogar die Cupcake-Geschichte erzählt. Es war sein sechster Geburtstag und es ging auf das Ende des Schuljahrs zu. Für gewöhnlich genoss er die Zeit im Kindergarten. Mit Ausnahme eines zunehmenden Gefühls der Angst. Seine Lehrerin, Mrs. Taylor, hatte einen Wandkalender, in dem die Geburtstage aller Kinder eingetragen waren. Das ganze Jahr lang hatte er dabei zugesehen, wie die Mütter der Kinder an deren Geburtstagen nach dem Mittagessen mit riesigen Tabletts voller frisch gebackener Cupcakes aufgetaucht waren. Aber er hatte keine Mutter mehr. Er hatte einen Vater, der nicht einmal wusste, wie man den Ofen bediente. Er war sich sicher, dass es an seinem Geburtstag keine Cupcakes geben würde. Er hoffte zwar trotzdem darauf, aber … Er konnte die Scham darüber, das einzige Kind zu sein, das an seinem Geburtstag keine Cupcakes bekam, schon beinahe spüren.


  Dann war der große Tag da. Die Zeit fürs Mittagessen kam und ging. Wie zu erwarten war keine Cupcakes. Er war am Boden zerstört. Doch dann, kurz vor Schließung des Kindergartens, klopfte es an Mrs. Taylors Tür. Und dort stand sein alter Herr mit einem schiefen Grinsen und dem hässlichsten, schlampigsten, wundervollsten Berg von Cupcakes, den die Kinder je gesehen hatten. Er hatte die Förmchen nicht nur zu voll gemacht, sondern auch doppelt so viel Glasur draufgeschmiert, wie das Rezept verlangte. Das sorgte für ein leckeres Durcheinander. Alle in Mrs. Taylors Kindergarten waren sich einig, dass es die besten Cupcakes des gesamten Jahres gewesen waren.


  „Sie lieben Ihren Vater sehr, das hört man“, sagte Xi Bang und tätschelte seinen Arm.


  „Auf seine Art war er der beste Dad, den ein Kind sich nur wünschen konnte“, bestätigte Storm.


  Storm blieben weitere Sentimentalitäten erspart, als sich ein Straßenmusiker mit einer Geige in der Nähe einrichtete. Als Erstes spielte er den Wiener Walzer, eines von Storms Lieblingsstücken. Er konnte einfach nicht anders. Er zog Xi Bang vom Stuhl und fand seine vorhergehende Vermutung, dass sie als Tanzpartner gut harmonieren würden, bestätigt – ganz zu schweigen von der Möglichkeit, auch bei anderen, anstrengenderen Aktivitäten gute zu harmonieren.


  „Zu diesem Lied …“, begann er, während sie sich über den Bürgersteig drehten, „… werden wir auf unserer Hochzeit tanzen.“


  „Ist das so?“, entgegnete sie. „Wer sagt denn, dass ich nicht das Lied aussuche?“


  „Aber das hier braucht kein ganzes Orchester. Es klingt auch wunderschön, wenn es von einem Streichquartett gespielt wird. So können wir die Zeremonie klein und intim halten. Ist das okay?“


  „Ja“, sagte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Intim ist gut.“


  Sie tanzten noch etwas länger und tranken noch mehr. Als die Rechnung kam, war es an der Zeit, sich wieder zusammenzureißen. Der Weg nach Hause war, wie er wusste, der gefährliche Teil des Abends. Falls sie seine Lügen enttarnt hatte, so wie er ihre, wäre es ein Leichtes für sie, ihn in eine Falle zu locken. Wenn Storm sich nicht vorsah, könnten ihn chinesische Agenten leicht töten, seine Leiche entsorgen und Cleveland Detroit zu einem Rätsel für die französischen Behörden machen.


  Und es kam wie erwartet. Sie torkelten betrunken zurück zum Hotel und stützten sich gegenseitig. Plötzlich läuteten seine Alarmglocken, als sie ihn in eine Gasse zog. Sein Körper spannte sich an. Sein Blick wanderte unruhig umher. Er bereitete sich auf einen Kampf vor. Oder auf eine Flucht. Was immer am sinnvollsten zu sein schien.


  Dann spürte er ihre Lippen auf seinen. Sie presste ihren Körper ganz nah an ihn und drückte ihn gegen die Wand eines Backsteingebäudes. Zu diesem Zeitpunkt erkannte Storm, dass die einzigen beiden Personen in der Gasse zwei Verliebte waren, einen Amerikaner und eine Chinesin, gebadet in Pariser Mondlicht.


  „Ich habe im Hotel eine Suite ganz für mich allein“, sagte sie, als sie eine kurze Pause zum Luftholen einlegten. „Komm mit mir.“


  Er antwortete mit einem weiteren langen Kuss. Und so kam es, dass eine Suite im Hotel de la Dame Zeugin eines Zusammenpralls zweier großer Kulturen wurde.


  Das Nächste, was Storm mitbekam, war das Klingeln seines Telefons. Es war Morgen. Die andere Seite des Bettes war leer. Er brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, wo er war und, noch wichtiger, wer er war.


  Dann fiel es ihm plötzlich ein. Er meldete sich am Telefon mit: „Cleveland Detroit.“


  „Storm, ich bin’s“, erklang die raue Stimme von Jedidiah Jones.


  „Schieß los“, sagte Storm. Wo auch immer Xi Bang war – im Badezimmer, vielleicht? –, sie befand sich höchstwahrscheinlich außer Hörweite. Doch es war noch immer Vorsicht geboten.


  „Wir haben einen weiteren toten Banker mit einer Menge fehlender Fingernägel“, berichtete Jones. „Wolkow hat wieder zugeschlagen.“


  „Wo?“


  „London.“


  „Und?“


  „Du bist von meinen Leuten am nächsten dran. Mach dich auf den Weg dorthin. Sieh dir den Tatort an. Finde alles Wissenswerte über das Opfer heraus. Ich sorge dafür, dass dich jemand nach London begleitet.“


  „Mail mir die Details“, bat er. „Bin schon auf dem Weg.“


  „Sieh nur zu, dass dir keiner folgt, wenn du die Stadt verlässt.“


  „Verstanden“, sagte er und legte auf.


  Storm begann damit, seine Klamotten aufzusammeln, die in den verschiedenen Räumen der Suite verstreut lagen. Er hatte schon eine Lüge für Xi Bang vorbereitet: Er war wegen bahnbrechender Neuigkeiten zum Thema Soja nach London beordert worden und würde später zum Finanzministerium zurückkehren müssen, um seine Reportage fertigzustellen.


  Er erwartete, Xi Bang irgendwo zu finden, vielleicht las sie Zeitung oder trank einen Kaffee. Vielleicht war sogar noch Zeit für eine kurze Erkundung der Körperregionen, die in der vergangenen Nacht unerforscht geblieben waren.


  Aber im Wohnzimmer war sie nicht. Auch nicht auf dem Balkon. Und ihm Bad ebenfalls nicht.


  Als Storm sein letztes Kleidungsstück fand, wurde ihm klar, was er bereits in dem Moment hätte erkennen müssen, als ihm das leere Bett aufgefallen war:


  Ling Xi Bang war weg.


  ZEHN


  NEW YORK, New York


  Von den polierten Spinden aus Walnussholz bis hin zu den Bildern der vorangegangenen Clubpräsidenten, die überall an den Wänden hingen, roch es im gesamten Trinity Health & Racquet Club nach altem Geld.


  Und das aus gutem Grund. Jeder dort hatte es. Unmengen davon. Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn der Club tatsächlich mal ein neues Mitglied akzeptierte, musste derjenige – bis auf zwei Mitglieder waren alle männlich – eine nicht erstattungsfähige Obligation in Höhe von fünfzigtausend Dollar hinterlegen, um Zugang zu den Tennisplätzen im Innen- und Außenbereich, den Racquetballcourts, den Squashcourts, dem Fitnesscenter sowie den Speiseräumen und Umkleiden zu erlangen, die die beste Sauna in Lower Manhattan beinhalteten. Der Beitrittsbetrag von fünfzig Riesen wurde nicht etwa verlangt, weil dem Club Geld gefehlt hätte. Die Kapitalausstattung belief sich mittlerweile auf etwas über dreißig Millionen Dollar, was genug war, um den Club für die nächsten dreißig Jahre am Laufen zu halten, ohne einen einzigen Dollar an Mitgliederbeiträgen einnehmen zu müssen. Er diente nur dazu, den Pöbel draußen zu halten.


  G. Whitely Cracker V. hatte seine Mitgliedschaft geerbt – er war die dritte Generation von Crackers mit einer Beteiligung. Sein Großvater, Graham W. Cracker III., war eines der Gründungsmitglieder gewesen. Sein Portrait hing gleich außerhalb des Speiseraums an der Wand. Whitelys Vater, G. W. Cracker IV., war vier Amtszeiten lang hier Präsident gewesen. Sein Portrait hing in der Nähe der Bar.


  Es wurde allgemein angenommen, ja sogar erwartet, dass Whitely eines Tages ebenfalls an die Reihe kommen und das Ruder übernehmen würde und dass man ihn, wenn seine Amtszeit (oder auch zwei oder drei) vorüber war, ebenfalls in Öl verewigte.


  In der Zwischenzeit kam Whitely zweimal wöchentlich für eine Runde Tennis hierher, ein Ereignis, dem er kaum weniger Ehrerbietung entgegenbrachte als ein Priester der Messe. Er spielte stets Einzel – gegen eine Gruppe aus ständig wechselnden Gegnern –, und eine der Aufgaben seiner Sekretärin bestand darin, stets dafür zu sorgen, dass zumindest einer seiner üblichen Gegner für ein Match zur Verfügung stand. Falls sein Gegner es wagen sollte, nicht aufzutauchen, war Whitely viel zu höflich, um ihm etwas ins Gesicht zu sagen. Aber womöglich musste der Übeltäter plötzlich feststellen, dass sein Spind von seinem angestammten Platz entfernt worden war – selbstverständlich nur, weil man dringend hatte umräumen müssen – und sich nun gleich neben einer Säule oder in der hintersten Ecke befand.


  Das Spiel war für Cracker einfach nicht verhandelbar. Was auch auf den Märkten los sein sollte, spielte keine Rolle. Auch was in seinem Privatleben geschah, spielte keine Rolle. Zweimal die Woche war Whitely Cracker eine gewisse Zeit lang einfach unerreichbar für die Außenwelt, und diese eineinhalb Stunden – oder zwei Stunden, falls das Match länger dauerte und einen dritten Satz erforderte – widmete er diesem Spiel.


  Was allerdings nicht bedeutete, dass er den Sport übermäßig ernst nahm. In Wahrheit war es eher eine Ausrede dafür, rauszugehen und herumzurennen, um in Form zu bleiben. Whitely war nur ein mittelmäßiger Tennisspieler. Seine Fitness und seine Präsenz auf dem Platz waren seine besten Waffen. Sein Aufschlag war nicht sonderlich beeindruckend. Seine Vorhand machte, obwohl sie konstant war, niemandem Angst. Seine Rückhand war schon berühmt für ihre Unstetigkeit. Sein Netzspiel war solch ein Desaster, dass er nur dann nach vorn ging, wenn es die Umstände unbedingt erforderten.


  Aber er spielte mit Leidenschaft. Er war stolz darauf, reihenweise bessere Spieler allein durch sein Stehvermögen schlagen zu können. Und seine Sekretärin hatte begriffen, dass sie stets versuchen sollte, ihn mit den besseren Spielern zu verabreden, bevor sie sich an die weniger guten wandte. Zu verlieren machte Whitely Cracker nichts aus. Er verlor lieber gegen einen guten Spieler, als gegen einen schlechten zu gewinnen.


  An diesem Tag verlor Cracker. Er spielte gegen Arnold Richardson – einen der New-Jersey-Richardsons –, der es schon zu seiner Zeit in Dartmouth auf Platz sechs der Collegerangliste geschafft hatte. Richardsons Schläge waren weit besser als die Whitelys. Und obwohl es Whitely hin und wieder gelang, ihn während eines Ballwechsels ins Schwitzen zu bringen, war es doch nicht genug, um eine wirkliche Gefahr darzustellen.


  Richardson gewann den ersten Satz mit 6-2 und führte im zweiten bereits mit 3-1, als sich der schwere Plastikvorhang hinter dem Platz teilte. In der Öffnung erschien Lee Fulcher, ein Entwickler, der sich gern als aufstrebender Trump-Nachfolger feiern ließ, doch tatsächlich nur ein mittelmäßiger Spieler im übergroßen Spiel der New Yorker Immobilienwirtschaft war.


  Fulcher sah immer so aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt erleiden. Sein Kragen war immer ein wenig zu eng – da er nicht wahrhaben wollte, dass er Gewicht zulegte – und sein Gesicht wurde sehr schnell rot. Heute war da keine Ausnahme. Sogar seine Kopfhaut, die unter dem schwindenden Haaransatz zu sehen war, schien rot zu sein. Er bot schon einen Anblick, wie er so über den Platz eilte, immer noch voll bekleidet, von seinen Quastenslippern bis hin zu seiner Krawatte mit doppeltem Windsor-knoten.


  „Herrgott, Lee“, sagte Richardson und deutete mit dem Schläger in seine Richtung. „Deine Schuhe. Todd hat die Plätze gerade erst erneuern lassen. Du wirst ein paar hässliche Spuren darauf hinterlassen.“


  Fulcher ignorierte ihn, während er über den Platz auf Whitely zustapfte.


  „Ehrlich, Mann“, beharrte Richardson. „Ich glaube, in der Clubsatzung steht was über angemessene Schuhe. Wenn du hier Striemen hinterlässt, wirst du dafür blechen müssen.“


  Doch die Worte schienen gar nicht bei Fulcher anzukommen. Kurz nachdem er das Netz hinter sich gelassen hatte, fing er an zu wüten.


  „Deine gottverdammte Sekretärin wollte mir nicht sagen, wo du bist“, schrie Fulcher Whitely an.


  Memo an mich, dachte Whitely, der Sekretärin eine Gehaltserhöhung geben.


  „Aber dann habe ich den Verwalter der Tennisplätze angerufen, und der hat mir gesagt, dass du dich auf Platz drei befindest“, sagte Fulcher.


  Memo an mich, dachte Whitely, Verwalter der Tennisplätze feuern.


  „Okay, du hast mich gefunden“, entgegnete Whitely in ruhigem Tonfall. „Was kann ich für dich tun, Lee?“


  Als er die Aufschlaglinie erreichte, blieb Fulcher stehen und erklärte: „Ich habe einen Margin Call für das Mulberry-Street-Projekt bekommen.“


  Whitely nahm diese Neuigkeit ohne ersichtliche Gefühlsregung auf. Er wischte sich mit seinem Schweißband über die Stirn.


  Fulcher war immer noch in Rage. „Kapierst du, was diese Arschlöcher bei der First National da abziehen? Es ist fast so, als hätten wir noch nie zusammengearbeitet, als würden die mich überhaupt nicht kennen. Die behandeln mich, als wäre ich so ein verdammter Hausbesitzer, der seine ersten drei Raten nicht bezahlt hat. Ich bin nicht so eine Eintagsfliege. Scheiße noch mal, ich bin Lee Fulcher! Erinnern die sich etwa nicht mehr an Broadway Nr. 442? Oder … oder … die Eigentumswohnungen an der West Side? Die haben damit ein Riesengeschäft gemacht. Ich meine, verdammt noch mal!“


  „Entspann dich, Lee. Margin Calls kommen hin und wieder vor“, sagte Whitely gelassen. „Kannst du der Forderung nachkommen?“


  „Ja, aber ich werde alles brauchen“, antwortete Fulcher.


  Whitely begutachtete die Saiten auf seinem Schläger und zog eine davon gerade, die sich leicht verschoben hatte. Lee Fulcher war keineswegs der größte Investor der Prime Resource Investment Group. Allerdings war er auch nicht der kleinste. Whitely würde es nachprüfen müssen, um sicher zu sein, aber so aus dem Stegreif wusste er doch, dass Fulcher mehr als vierzig Millionen Dollar zur Verfügung standen.


  „Wird das ein Problem darstellen?“, hakte Fulcher nach.


  „Nein. Nein, natürlich nicht“, sagte Whitely. „Wann brauchst du’s?“


  „Morgen. Die haben mich damit total überfallen. Ich habe versucht, zu verhandeln, aber die haben nur gesagt, dass sie den Stecker ziehen, wenn ich die Zahlung nicht leisten kann. Verdammte Scheiße, kannst du das glauben?“


  Whitely wischte sich erneut die Stirn ab. Teddy Sniff würde einen Anfall kriegen. Das würde ein ganz schönes Gerangel geben. Whitely wusste nicht genau, wie viele liquide Mittel sie zur Verfügung hatten, aber er war sich sicher, dass da nicht einfach irgendwo vierzig Millionen Mäuse rumlagen. Er würde einige Positionen verkaufen müssen, die er eigentlich halten musste. Besonders jetzt. Er würde damit ganz schön baden gehen. Schon wieder.


  „Du hast es doch, richtig?“, fragte Fulcher.


  „Ja, Lee, natürlich“, versicherte ihm Whitely. „Absolut. Mach dir mal keine Sorgen.“


  Fulcher starrte ihn einen Augenblick lang an, als sei er sich nicht sicher, ob er wirklich glauben konnte, was er gerade gehört hatte.


  „Okay“, sagte Fulcher. „Sagen wir drei Uhr. Du kannst es auf mein Hauptkonto überweisen. Dein Angestellter hat die Nummer.“


  „So machen wir’s“, versicherte Whitely.


  Dann zog sich Fulcher endlich vom Platz zurück.


  „Hey, Fulcher, vielleicht schaust du mal in den Sofaritzen nach, ob du ein bisschen Kleingeld findest“, spottete Richardson, als er an ihm vorbeiging. „Vielleicht hat ja auch jemand einen Vierteldollar in einem der Verkaufsautomaten vergessen.“


  „Leck mich, Arnie.“


  „Und wenn du schon mal dabei bist, kauf dir mal ein paar vernünftige Tennisschuhe, bevor du das nächste Mal auf den Platz kommst, hm?“


  „Hey, Arnie, reiß dich zusammen“, mahnte Whitely. „Aber, Lee?“


  „Ja?“, sagte der Mann und hielt inne, kurz bevor er durch den Vorhang trat.


  „Arnie hat mit einer Sache recht“, erklärte er. „Bitte trage diese Schuhe nicht noch mal hier draußen.“


  Der SUV parkte etwa auf halber Höhe der Fulton Street, einen Block vom Club entfernt. Die Fenster waren so dunkel getönt, dass sie, aus technischer Sicht, schon illegal waren. Die Leute im Fahrzeug machten sich allerdings keinerlei Sorgen um das lächerliche Bußgeld, das eine Ordnungswidrigkeit dieser Art nach sich ziehen könnte. Ihre größte Sorge war, dass jemand bemerken könnte, dass sich in dem schwarzen SUV eine ganze Fundgrube mit Überwachungselektronik befand.


  „Hast du das alles drauf?“, fragte der Mann am Überwachungsmonitor den Fahrer.


  „Ja“, sagte der Fahrer.


  Es war ganz schön aufwendig gewesen, den Tennisclub zu verwanzen. Er wurde vierundzwanzig Stunden lang von einem Sicherheitsdienst überwacht, und das Budget gestattete es, den besten zu engagieren. Aber sie wussten, dass sich Cracker mindestens zweimal pro Woche für jeweils etwa zwei Stunden dort aufhielt. Sie überwachten Whitely Cracker rund um die Uhr. Ein vierstündiges Zeitloch in der Woche konnten sie sich nicht erlauben.


  Der Mann schob sich zwischen den Fahrer- und den Beifahrersitz, sodass sich sein Kopf auf derselben Höhe wie der des Fahrers befand.


  „Sollen wir reingehen? Wir könnten ihn uns jetzt schnappen. Der Sache ein Ende setzen“, sagte der Mann.


  „Wo denn? Wenn er aus dem Club kommt? Gleich da vorne am Straßenrand?“


  „Ja, sicher. Warum nicht?“


  „Nein. Jetzt noch nicht“, erwiderte der Fahrer. „Es gibt einen Grund dafür, dass wir noch abwarten. Wir müssen das richtig machen.“


  „Aber du hast es doch gehört. Fulcher hat gerade um sein Geld gebeten. All sein Geld. Weißt du, wie viel das ist?“


  „Nein. Aber ich bin mir sicher, dass es nicht gerade wenig ist.“


  „Was passiert, wenn er merkt, dass Cracker es nicht hat?“


  „Wer weiß das schon?“, erwiderte der Fahrer. „Vielleicht kommt unser Junge gut damit klar. Er ist einfallsreich.“


  Der Mann zog sich in den hinteren Teil des Wagens zurück. Der ganze Kaffee, den er getrunken hatte, um wach zu bleiben, drückte auf seine Blase. Er musste dringend pinkeln. Er schüttelte den Kopf und griff nach der Gatorade-Flasche, die er für diesen Zweck nutzte.


  „Es fühlt sich an, als würden wir das Unvermeidliche nur hinauszögern“, rief er, während sein Urin in die Flasche lief.


  „Ich weiß“, sagte der Fahrer. „Nur Geduld. Es wird nicht mehr lange dauern.“


  ELF


  BLOIS, Frankreich


  Cleveland Detroit hatte die notwendigen Vorkehrungen getroffen, um sicherzustellen, dass seine Abreise aus Paris nicht von neugierigen Blicken beobachtet wurde. Nachdem er die Stadtgrenze überquert hatte, machte sich Derrick Storm auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt, einem Herrenhaus, das erst siebenhundert Jahre alt war und aus diesem Grund von den Franzosen nicht als besonders interessant erachtet wurde.


  Das Haus lag etwas außerhalb der Stadt Blois, südwestlich von Paris. Storm rechnete damit, von einer Eskorte der französischen Behörden in Empfang genommen zu werden, wie Jedidiah Jones es angekündigt hatte – quasi eine von Wagen mit Blaulicht begleitete Fahrt durch den Eurotunnel, an deren Ende er an die Briten übergeben würde, die ihn dann auf ähnliche Weise auf dem schnellsten Weg nach London eskortierten. Storm wusste nie, wie genau Jones solche Dinge dreitausend Meilen von zu Hause, in ausländischen Zuständigkeitsbereichen arrangierte. Aber Jones hatte ihn noch nie hängenlassen.


  Bis jetzt. Storm erreichte das Grundstück, ließ die Außenmauern hinter sich und klopfte an die Eingangstür des Herrenhauses. Ein wettergegerbter alter Hausmeister öffnete. Storm war sich ziemlich sicher, dass es sich um einen Agenten handelte … für die französische Résistance im Zweiten Weltkrieg. Doch er folgte seinen Befehlen und sagte auf Französisch: „Jones schickt mich.“


  Normalerweise brachten diese drei Worte die Dinge in Bewegung. Stattdessen begrüßte ihn der Hausmeister mit all der Herzlichkeit, für die die Franzosen so berühmt waren – was bedeutete, dass er Storm anglotzte, als ob dieser ein Shirt aus Eselsmist tragen würde.


  „Qu’avez-vous dit?“, fragte er. Ungefähre Übersetzung: „Was hast du gesagt, Kumpel?“


  Storm wechselte ins Französische und begann damit, seine Situation zu erklären, als das entfernte Geräusch von Rotorblättern an seine Ohren drang. So wie Storm Jones kannte, war soeben sein Transportmittel eingetroffen.


  „Vergessen Sie’s“, sagte Storm und schwenkte wieder auf Englisch um. „Falsches Haus. Mein Orientierungssinn war wohl ein bisschen … “


  „Oh, Sie müssen der Amerikaner sein“, sagte der Hausmeister auf Englisch und ergriff mit erstaunlicher Kraft Storms Arm. „Warten Sie hier. Ich habe ein paar Sachen für Sie.“


  Storm stand weiterhin vor der Tür des Hauses, bis der Mann mit Wechselklamotten und einem rechteckigen Paket zurückkam, das etwa dreißig Zentimeter lang und vielleicht halb so breit war. Es war in einfaches braunes Papier eingeschlagen.


  „Hier“, sagte er. „Er meinte, das würde Ihnen sicherlich gefallen.“


  „Ist das … ein Spielzeug?“, fragte Storm und spürte, wie seine Augen zu leuchten begannen.


  Der Hausmeister legte den Kopf schief und sah ihn an, als habe Storm sein Shirt aus Eselsmist wieder angezogen. Mittlerweile hatte der Helikopter zur Landung angesetzt und drückte mit dem Abwind das Gras einer nahegelegenen Wiese platt.


  „Vergessen Sie’s“, winkte er ab und entfernte das braune Papier. Ein Karton kam zum Vorschein. Auf einer Seite des Pakets fand sich das Wort ACME in breiten Druckbuchstaben.


  „Es ist ein Spielzeug“, rief Storm aus. Die ACME-Geschichte war ein Running Gag zwischen ihm und Jones, da sie beide Fans der klassischen Road-Runner-Cartoons waren. Storm öffnete den Karton und zog eine Art Armmanschette heraus, die derjenigen ähnelte, die der Quarterback Robert Griffin III. in der NFL bekannt gemacht hatte.


  „Was … was ist das?“, fragte Storm und zog die Manschette über seinen Arm. Am Ende nahe seiner Schulter fanden sich zwei Gurte, die Storm um seinen Oberkörper schlang und die die Manschette an ihrem Platz hielten. In Höhe des Unterarms befand sich ein fast flaches Gehäuse mit einer kleinen Öffnung in der Nähe des Handgelenks.


  „Es handelt sich um eine Art Greifhaken“, erklärte der alte Mann. „Die Leine ist so dünn wie Zahnseide, aber stabiler als Stahl. Die neueste Entwicklung in der Nanotechnologie. Die Leine beschleunigt mit dreißig Metern pro Quadratsekunde …“


  „Das ist drei Mal schneller als die Erdanziehungskraft“, unterbrach Storm.


  „… und der Haken formiert sich, sobald die Leine austritt. Nur dass es nicht wirklich ein Haken ist. Es ist eher eine Scheibe. Sie ist zwar nur acht Zentimeter breit, haftet aber auf so gut wie jedem Material oder Untergrund, sogar auf einer flachen Wand, und sie ist in der Lage, bis zu dreihundert Kilogramm zu halten.“


  „Dabei kann das Ding kaum mehr als ein Kilo wiegen“, kommentierte Storm und stellte fest, dass seine Stimme etwas zu beeindruckt klang.


  „Wie ich bereits sagte: Nanotechnologie. Lesen Sie sich nur sorgfältig die Anleitung durch“, empfahl der Hausmeister.


  „Warum sollte ich?“


  „Mir wurde gesagt, dass Sie diese Frage stellen würden“, sagte er und kicherte. „Die Antwort lautet: Weil Jones es gesagt hat.“


  Storm betrat das Haus und zog sich eilig um. Im Stillen dankte er Jones dafür, dass er ein Outfit ausgesucht hatte, das Derrick Storm gerecht wurde und zu ihm passte. Dazu gehörte eines seiner Lieblingsaccessoires von der Art, die Patronen benötigte. Die 9mmBeretta war zwar nicht gerade Storms bevorzugte Waffe, aber sie würde gute Überzeugungsarbeit leisten, falls er auf jemanden mit bösen Absichten traf. Er zog sich die Manschette wieder über den Arm und zwar über sein Shirt, aber unter die Jacke, sodass die kleine Öffnung kaum aus seinem Ärmel hervorlugte.


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus und joggte auf den wartenden Helikopter zu, einen Griffin HAR2 mit den Insignien der Royal Air Force. Storm kletterte in die Kabine. Auf dem freien Sitz lag ein Helm, von dem er annahm, dass er für ihn gedacht war. Er setzte den Helm auf und schnallte sich an.


  „Sie sind spät dran“, sagte Storm in das Mikrofon in seinem Helm.


  „Tut mir leid, Sir“, erwiderte der Pilot.


  „Was? Haben Sie etwa auf der M-1 im Stau gestanden?“, scherzte Storm. „Oder hat Ihr Navigationsgerät Sie im Kreis geführt?“


  Der Pilot erwiderte darauf nichts und drückte bloß einige Knöpfe auf der Kontrollkonsole.


  „Ach, kommen Sie schon, haben Sie keinen Sinn für Humor?“


  Noch immer kein Wort vom Piloten.


  „Verstehen Sie? Hubschrauber. Im Stau stehen … Rotorblätter. Im Kreis fliegen …“


  „Glauben Sie, dass ein Witz besser wird, wenn man ihn erklären muss?“, fragte der Pilot.


  „Richtig. Dann auf nach London.“


  Storm fühlte den plötzlichen Auftrieb des Helikopters und sah aus dem kleinen Seitenfenster hinaus, während die Felder Nordfrankreichs unter ihm vorbeirauschten. Er beschäftigte sich mit seinem Greifhaken und warf die Anleitung auf den Boden des Helikopters. Als sie die malerische Küste der Normandie erreichten, hatte er sich mit der Bedienung seines kleinen Spielzeugs bereits ausreichend vertraut gemacht.


  Irgendwo über dem Ärmelkanal döste er weg.


  LONDON, England


  Es war bereits später Vormittag, als Storm nahe dem Tatort landete. Aufgrund seines kleinen Schläfchens an Bord fühlte er sich ausgeruht und war begierig darauf, mit seinen eigenen Ermittlungen zu beginnen, anstatt sich nur auf die Berichte anderer zu verlassen. Er hielt sich nicht unbedingt für schlauer als die Agenten, die an den anderen Tatorten ermittelt hatten. Aber er kannte Wolkow. Vielleicht gab es etwas, das den anderen Agenten entgangen war oder dem sie nicht genügend Bedeutung beigemessen hatten, weil sie den Sinn dahinter nicht verstanden hatten.


  Der Mord war in einem umgebauten Industriegebäude mit schicken Eigentumswohnungen am Südufer der Themse geschehen, nur zwei Flussbiegungen von den Houses of Parliament entfernt, unweit der King’s Stairs Gardens.


  Dieser Teil Londons unterlag den größten Veränderungen seit dem Zweiten Weltkrieg, und seine Verjüngung dauerte bis ins 21. Jahrhundert hinein an, wenn auch stockend. Neben dem Gebäude ragten Stahlträger verlassen aus der Erde, die irgendwann – wenn man die Finanzierung jemals regeln konnte – die Basis eines Bürogebäudes bilden würden. Dieses sollte ähnlich hoch werden wie The Shard, womit es zu den höchsten Gebäuden Londons gehören würde. Zwar stand der Rohbau bereits, aber seither waren die Bauarbeiten ins Stocken geraten. Eine Erinnerung daran, dass auch England nicht gegen die ökonomischen Missstände gefeit war, die Europa fest im Griff hatten. Storm fragte sich, wie viele Millionen Dollar wohl bereits in den Stahl investiert worden waren, aus dem dieses turmhohe Gerippe bestand.


  Storm betrat das Industriegebäude und fuhr in das oberste der acht Stockwerke hinauf, in dem es von Beamten jeder Couleur nur so wimmelte. An der Eingangstür reichte ihm ein Mann in zivil ein paar Latexhandschuhe und vermerkte Storms Anwesenheit. Er ging durch das Foyer in ein Wohnzimmer und von dort aus an den Ort, an dem der meiste Trubel herrschte: das Büro in der nordwestlichen Ecke des Lofts.


  Zumindest in der westlichen Welt sahen Tatorte immer gleich aus. Leute in verschiedenen Uniformen schwärmten umher, sie gingen ihrem Teil der Arbeit nach und erledigten ihre Pflicht. Und dann stand da noch irgendwo eine Person ohne Uniform, und die hatte das Sagen.


  Schließlich fand Storm diese Person im Büro. Er war groß, trug eine Brille und sah freundlich aus. Sein langes haselnussbraunes Haar trug er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er sah weniger wie ein Detective vom Scotland Yard aus und wirkte eher wie jemand, den man in einem Doktorandenprogramm für Computerwissenschaften vermuten würde. Der Mann starrte auf einen Notizblock und sah auf, als Storm sich näherte.


  „Hi, ich bin …“


  „Derrick Storm“, sagte der Mann. „Und ich bin Nick Walton, Scotland Yard. Ich habe die Anordnung, voll und ganz mit Ihnen zu kooperieren. Möchten Sie etwas Tee?“


  Okay, vielleicht gab es da beim Thema Tatort doch ein paar kleine Unterschiede. „Nein, danke“, antwortete Storm. „Was haben wir hier?“


  Storm machte eine Geste in Richtung der Leiche, die noch immer mit Klebeband an ihren Schreibtischstuhl gefesselt dasaß. Der Mann war leicht vornüber in seine Fesseln gesackt, sein Kopf hing zur linken Seite. Aus diesem Blickwinkel sah Storm mehr als ihm lieb war von dem Loch im Hinterkopf des Opfers. Die rechte Hand des Mannes, die seitlich herabhing, sah wie rohes Fleisch aus. Ganz sicher Wolkows Werk.


  „Der Name des Opfers ist Nigel Wormsley“, informierte ihn Walton. „Er war einer der leitenden Vizepräsidenten bei der Queen Royal Bank. Mir wurde mitgeteilt, dass dies für Sie von Interesse sein könnte.“


  Storm nickte nur.


  „Ihm wurde zweimal aus kurzer Distanz zwischen die Augen geschossen“, fuhr Walton fort. „Die Einschusslöcher liegen so nah beieinander, dass sie eine einzige Eintrittswunde bilden. Wenn man sich jedoch die Ränder des linken genauer ansieht, scheint es sich um ein fünfundvierziger Kaliber gehandelt zu haben. So sieht jedenfalls meine Vermutung aus. Wie Sie vermutlich wissen, haben wir hierzulande nicht so häufig mit Schussverletzungen zu tun wie ihr Yankees, daher habe ich mit so etwas nicht allzu viel Erfahrung.“


  Storm ließ diesen Spruch unter der Gürtellinie – falls es sich tatsächlich um einen gehandelt hatte und nicht etwa bloß um eine Darstellung von Tatsachen – unkommentiert.


  „Falls Sie sich die Sache mal ansehen wollen, müssen Sie quasi unter ihn kriechen und nach oben schauen“, sagte Walton. „Die Austrittswunde ist natürlich leicht erkennbar. Und ich bin mir sicher, dass Ihnen aufgefallen ist, dass seine Hand nur noch ein blutiger Brei ist. Wer auch immer dahintersteckt, ist ein wirklich brutaler Bastard.“


  „Gibt es noch andere Opfer?“, fragte Storm und wappnete sich für die Antwort.


  „Nein, nur Mr. Wormsley“, erwiderte Walton. „Er hat ein Haus im Grünen, wo seine Frau und sein Sohn leben. Dies hier wurde mir als seine Stadtbutze beschrieben.“


  Storm sah sich im Büro um und bemerkte die schlanken modernen Möbel. Entweder hatte Wormley oder sein Inneneinrichter über einen teuren Geschmack verfügt. Das Büro hatte große, beinahe bodentiefe Fenster, die einen weiten Blick über die Stadt ermöglichten.


  „Nette Butze“, sagte Storm.


  „Mr. Wormsley war ein sehr vermögender Mann, wie Sie sich vielleicht vorstellen können“, erklärte Walton. „Ich habe erfahren, dass allein sein Bonus im letzten Jahr in die Millionen ging. Nicht schlecht, was?“


  „Wissen Sie, in welchem Bereich er bei Queen Royal gearbeitet hat?“


  „Ich weiß es nicht. Bankgeschäfte und so. Ist das wichtig?“


  „Vielleicht“, entgegnete Storm. „Ist Ihnen vielleicht bekannt, ob er sich mit Devisenhandel beschäftigt hat?“


  Waltons rechte Augenbraue hob sich. „Ja, das war tatsächlich der Fall. Er war der leitende Vizepräsident des Devisenhandels.“


  Heiliger Vater. Seine Vermutung war also richtig. Natürlich. Mittlerweile konnte es sich nicht mehr um bloße Zufälle handeln. Vier Banker, alle hatten mit dem Devisenhandel zu tun, und alle waren aus irgendeinem Grund gefoltert worden. Doch um welchen Grund es sich handelte, blieb vorerst im Dunkeln.


  Storm warf einen Blick auf den Schreibtisch, ohne etwas zu berühren. Auf der großen, leeren Fläche standen kaum nutzloser Kram oder Erinnerungsstücke. Eine ordentliche Menge Blut, bereits getrocknet oder noch im Trocknen begriffen, bildete einen kleinen See auf der Oberfläche. Dort musste Wolkow die Fingernägel des Mannes ausgerissen haben. Auf dem Boden in der Nähe des Schreibtisches lagen ein paar Bilderrahmen sowie ein Briefbeschwerer, als hätte sie jemand vom Tisch gefegt.


  „Wurde etwas entwendet?“, fragte Storm.


  „Das werden wir erst erfahren, wenn seine Frau herkommt und sich umsieht. Sie sollte bald eintreffen, und wir hoffen, dass wir Mr. Wormsley von hier fortbringen können, bevor sie sich hier umsieht. Wenn Sie ihn sich näher ansehen wollen, sollten Sie das möglichst jetzt tun.“


  Doch Storm näherte sich der Leiche nicht. Es gab nichts, was sie ihm erzählen könnte, es sei denn, sie fing plötzlich an zu reden.


  Storm ließ seinen Blick über die Wände schweifen und entdeckte einen originalen Modigliani, der ihn mit diesem unverwechselbaren Blick anstarrte – traurig und etwas verzerrt. Der Wert musste in die Millionen gehen. Wolkow war wohl nicht klar gewesen, wie wertvoll das Gemälde war. Es war nicht seine Art, sich die Chance auf einen kleinen Extraverdienst durch die Lappen gehen zu lassen. Aber vielleicht war ihm klar gewesen, dass der Diebstahl des Bildes seine Flucht nur unnötig verlangsamt hätte.


  „Das ist bisher alles, was ich weiß, jedenfalls bis ich die Laborergebnisse bekomme“, sagte Walton. „Gibt es vielleicht etwas, von dem Sie mich in Kenntnis setzen könnten?“


  Storm entschied, dass es für ihn nichts weiter am Tatort zu sehen gab und dass er daher dem Scotland Yard ein kleines Abschiedsgeschenk hinterlassen könnte. Sein Blick verlor sich über der Skyline von London, während er sprach.


  „Bei Ihrem Killer handelt es sich um einen Russen namens Gregor Wolkow. Die herausgerissenen Fingernägel sind so was wie sein Markenzeichen. Er ist etwa eins fünfundsechzig groß und von kräftiger Statur. Er trägt eine Augenklappe und hat Brandnarben im Gesicht. Meine Leute können Ihnen ein aktuelles Foto zukommen lassen, aber vermutlich wird Ihnen das nicht viel nutzen. Er ist wahrscheinlich unter einem anderen Namen eingereist und hat das Land mit ziemlicher Sicherheit schon längst wieder verlassen. Er ist nicht der Typ, der in der Nähe des Tatorts bleibt.“


  „Ich verstehe, aber warum hat dieser Mr. Wolkow etwas gegen …“


  Storm hörte nicht länger zu. Sein Blick haftete auf einer einzelnen Person, die ganz in schwarz gekleidet war und sich in dem unfertigen Wolkenkratzer nebenan an einer Stahlstrebe festhielt. Es konnte sich nicht um einen Bauarbeiter oder sonst jemanden handeln, der autorisiert war und einen Grund hatte, sich dort aufzuhalten. Die Baustelle war außer Betrieb. Um wen es sich auch immer handelte, er war groß und schlank, und wie es aussah, hatte er keine Höhenangst. Das Gesicht des Mannes konnte Storm nicht erkennen, da es von einer Kamera mit Teleobjektiv verdeckt war.


  Walton redete immer noch, als Storm ihn unterbrach: „War Mr. Wormsley auf irgendeine Weise berühmt?“


  Storm hatte den Blick mittlerweile abgewandt, damit der Fotograf nicht bemerkte, dass er entdeckt worden war.


  „Nein, nur reich. Berühmt nicht.“


  „Gibt es einen Grund dafür, dass die Paparazzi sich für diese Sache interessieren könnten?“


  „Warum fragen Sie?“


  „Schauen Sie mal zum Nachbargebäude rüber, etwa auf unserer Höhe. Das steht ein Kerl mit einer Kamera und schießt fleißig Fotos. Sehen Sie nicht zu lange hin. Ich will nicht, dass er bemerkt, dass wir ihn entdeckt haben.“


  Walton tat wie ihm geheißen und sagte dann: „Das ist kein Paparazzo, mein Freund.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Nachdem Oben-ohne-Fotos von Prinzessin Kate in den Printmedien auftauchten, haben wir hart durchgegriffen. Teil der Maßnahmen war es, dafür zu sorgen, dass Paparazzi kein Privatgelände mehr betreten dürfen. Der Kerl da drüben befindet sich jedoch eindeutig auf privatem Gelände – der Winkel, aus dem die Fotos geschossen werden, würde ganz klar zeigen, dass er sich etwa auf gleicher Höhe mit uns befand. Und es wäre unmöglich, solche Fotos von einem der Öffentlichkeit zugängigem Ort zu machen. Sollte er versuchen, sie zu verkaufen, würde eine saftige Geldstrafe auf ihn warten. Genauso wie auf die Pressagentur, die sie einkauft. Daher wird es sich wohl kaum um einen Paparazzo handeln. Das heißt, dass ich weder weiß, wer er ist, noch was er vorhat.“


  Storm war bereits auf dem Weg nach draußen. „Nun gut“, sagte er. „Dann sollte ich vielleicht versuchen, das herauszufinden.“


  Storm fuhr mit dem Fahrstuhl zurück nach unten und überquerte schnell die Straße. Er wusste, dass die Mühe vergeblich sein konnte. Trotz dessen, was Walton gesagt hatte, konnte es sich um einen Paparazzo handeln, der Fotos von einem sensationellen Tatort schießen wollte. Oder es war eine Art verrückter Adrenalinjunkie, der seine Faszination für grausige Morde mit seiner Vorliebe für hochgelegene Plätze verband.


  Oder das chinesische Ministerium für Staatssicherheit hatte jemanden geschickt, der sicherstellen sollte, dass Wolkow seinen Job erledigt hatte.


  Was auch immer dahinterstecken mochte, Storm würde es herausfinden, indem er sich höflich mit dem Mann unterhielt. Oder auch nicht so höflich. Das hing allein davon ab, wie kooperativ sich der Fotograf verhielt.


  Storm erreichte die Baustelle und betrachtete sie von außen. Sie war vollständig mit Stacheldraht eingezäunt. Der Zaun war keineswegs unüberwindlich, aber doch eindrucksvoll genug, um Storm kurz innehalten zu lassen.


  Wie war der Fotograf da reingekommen? Storm drehte eine schnelle Runde um das Gebäude und fand schließlich an der gegenüberliegenden Seite, wonach er suchte. Jemand, der anscheinend gut mit einem Bolzenschneider umgehen konnte, hatte ein Stück aus dem Stacheldraht herausgeschnitten. Storm machte sich die Lücke zunutze, um an dieser Stelle über den Zaun zu springen.


  Von dort aus war es ein Leichtes, den Spuren des Fotografen zu folgen. Der Untergrund war weich, und die einzigen frischen Fußspuren führten direkt auf das Gebäude zu. Die unteren drei Stockwerke waren bereits verglast – so weit waren sie wohl gekommen, bevor ihnen das Geld ausgegangen war –, und Storm folgte den Fußspuren durch die Eingangstüren.


  Die Innenbereiche des Gebäudes waren noch unfertig – nur das Stahlgerüst ragte in den Himmel auf. In der Mitte des Bauwerks befand sich ein Fahrstuhl, der bis zu dem Kran hinaufreichte, der noch immer an seinem Platz stand, so etwa auf der fünfzigsten Etage, wo er vielleicht irgendwann einmal die obersten Stockwerke fertigstellen würde.


  Storm trat an den Fahrstuhl heran und drückte einen großen grünen Knopf. Nichts geschah. Er drückte den roten Knopf darüber. Immer noch nichts. Die Fahrstuhlkabine bewegte sich keinen Millimeter, nutzlos und außer Betrieb, genauso wie alles andere in dem Gebäude. Offensichtlich war der Strom abgestellt worden.


  Storm sah zu dem Fotografen hinauf. Er zählte die Querträger. Der Mann befand sich zehn Stockwerke über ihm und schoss noch immer Fotos mit seinem Teleobjektiv. Er musste hinaufgeklettert sein.


  Storm wurde klar, dass er dasselbe würde tun müssen. Die einzige gute Nachricht war, dass der Fotograf mehr oder weniger in der Falle saß. Dass es keinen schnellen Weg hinauf gab, bedeutete auch, dass es keinen schnellen Weg hinunter gab – jedenfalls keinen, der nicht zu einem plötzlichen und schmerzhaften Tod führte. Dazu kam, dass Storm die überzeugenden Argumente seiner Beretta zur Verfügung standen, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen.


  Storm ging zum nächstgelegenen Stützpfeiler hinüber und machte sich auf den Weg nach oben. Es war nicht besonders schwierig, hinaufzuklettern, zumindest nicht für einen Mann mit Storms Körperkraft und seiner Fitness. Die Pfeiler hatten genügend Kerben, an denen man Halt fand. Storm kam dem Fotografen schnell näher, der so damit beschäftigt war, den Tatort zu dokumentieren, dass er seinen Besucher gar nicht bemerkte.


  Während Storm sich leise nach oben arbeitete, blieb er stets unterhalb des Fotografen, damit der Mann ihn nicht kommen sah. Hin und wieder riskierte er jedoch einen Blick nach oben. Der Fotograf war komplett in schwarz gekleidet, von seinen Stiefeln über seinen Ganzkörperanzug bis hin zur Skimaske. Ein klassischer Einbrecher. Er war nicht so groß, wie Storm vermutet hatte. Er wirkte nur so, weil er so schlank war.


  Storm befand sich nun ein Stockwerk unter ihm, immer noch außer Sichtweite des Fotografen. Er hielt kurz inne, um seinen nächsten Zug zu planen. Er wollte sich dem Mann nicht direkt von unten nähern. Das würde dem Mann die Möglichkeit bieten, ihm einen Tritt gegen den Kopf zu verpassen, was Storm so gut gebrauchen konnte wie, nun ja, einen Tritt gegen den Kopf.


  Daher entschied sich Storm, dass er zum nächsten Stützpfeiler hinübergehen musste, der etwa neun Meter entfernt war. Daran konnte er hochklettern, dieselbe Höhe wie der Fotograf erreichen und seine Waffe ziehen. Dann hätte er den Typen genau da, wo er ihn haben wollte.


  Storm betrachtete die Entfernung zum nächsten Stützpfeiler und versuchte, sich mental vorzubereiten. Storm hatte nicht besonders viel Angst vor Höhen, aber ihm war wie jedem anderen Menschen bewusst, dass ein Sturz aus dem zehnten Stock durchaus etwas schmerzhaft sein könnte. Eigentlich war es nur eine psychologische Sache, denn wenn man den Stahlträger auf den Boden legte, und ihm – oder jemand anderem mit einem vernünftigen Gleichgewichtssinn – sagte, er solle die neun Meter darauf laufen, würde er einfach hinüberspazieren, vielleicht sogar rennen, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Platzierte man denselben Stahlträger im zehnten Stockwerk, klopfte das Herz bis zum Hals und man schob sich nur noch zentimeterweise vorwärts.


  Der Trick bestand darin, sich selbst davon zu überzeugen, dass der Träger auf dem Boden lag. Genau. Er lag auf dem Boden. Was sagte man doch gleich? Nur nicht nach unten sehen. Guter Tipp. Er rangierte etwa auf demselben Platz wie der Rat an jemanden, der von einem Grizzly gejagt wurde, etwas schneller zu laufen.


  Doch nichtsdestotrotz hatte Storm keine andere Wahl. Er ließ den sicheren Stützpfeiler hinter sich und bewegte sich langsam vorwärts, ohne nach unten zu sehen.


  Drei Meter. Kein Problem. Vier Meter. Der Wind frischte etwas auf. Er ließ sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Sechs Meter. Ein Vogel flog vorbei – unter ihm. Er zwang sich dazu, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Sein einziges Interesse galt diesem nächsten Stützpfeiler.


  Er hatte vielleicht acht Meter zurückgelegt – es waren noch knapp zwei Meter bis auf sicheres Terrain –, als das Unglück seinen Lauf nahm. Sein Fuß stieß gegen etwas. Er konnte nicht erkennen, worum es sich handelte, doch es fühlte sich wie ein dünnes Stück Metall an. Automatisch sah Storm nach unten. Es war ein Stahlwinkel. Irgendein Arbeiter oder Ingenieur musste ihn hier liegengelassen haben, nur dass er jetzt nicht länger dort lag, sondern in Richtung Boden hinabsauste. Storm sah zu, wie er fiel und zehn Stockwerke unter ihm mit einem enormen Scheppern auf dem Betonboden aufschlug.


  Der Kopf des Fotografen schnellte augenblicklich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, wofür er seinen Blick logischerweise nach unten richten musste – genau auf Storm.


  Storm zog die Beretta. „Keine Bewegung“, befahl er.


  Ohne ein Wort zu sagen, schlang sich der Fotograf die Kamera um den Hals und kletterte den Stützpfeiler hinunter. Storm hatte den Mann im Visier, aber nicht besonders gut. Einige Querträger waren im Weg. Dazu kam die Frage, was passierte, wenn er den Typen tatsächlich traf. Einem toten Mann konnte man keine Fragen mehr stellen.


  Außerdem befürchtete Storm, dass ihn der Rückstoß der Waffe aus dem Gleichgewicht bringen könnte. Zwar war dieser bei einer 9mm nicht besonders stark, aber sie würde ihm dennoch einen kleinen Schubs verpassen, und Storm konnte sich nirgendwo abstützen.


  Hinzu kam, dass es ihm zunehmend schwerfiel, die Balance zu halten. Nach unten auf den Stahlwinkel zu sehen und kurz darauf nach oben, um einen Blick auf den Fotografen zu werfen, hatte ihn aus dem Tritt gebracht. Die Erkenntnis, dass er sich mehr als dreißig Meter über dem Boden auf einem Stahlträger befand, der kaum breiter war als sein Fuß lang, stürzte auf ihn ein.


  Er schwankte zur einen, dann zur anderen Seite. Ihm drehte sich der Magen um. Er würde fallen. Er streckte die Arme zur Seite aus, um sich zu stabilisieren.


  Es funktionierte nicht.


  Storm spürte, wie er kippte.


  In dem verzweifelten Versuch, sich zu retten, warf er sich nach vorn in Richtung des vor ihm liegenden Stützpfeilers. Er schlang beide Arme darum, zog sich heran und umarmte ihn, als handele es sich um die wartenden Arme seiner Mutter. Einen Moment lang gestattete er sich ein Gefühl der Sicherheit, dann fluchte er laut, als er hörte, wie etwas Schweres auf den Beton weit unter ihm krachte.


  Die Beretta. Er hatte sie fallenlassen.


  Zurzeit gab es für ihn keine Möglichkeit, sie zurückzuholen. Der Fotograf hatte bereits ein ganzes Stockwerk zwischen sie gebracht und hatte offenbar vor, weiter nach oben zu klettern. Warum wollte der Mann noch weiter rauf? Was hatte er davon?


  Es hatte keinen Zweck, sich Gedanken über diese Strategie zu machen. Storm stürmte zurück über den Stahlträger – zum Teufel damit, dass es unter ihm zehn Stockwerke abwärts ging – und streckte die Arme nach dem Stützpfeiler direkt unter dem Fotografen aus.


  Dann begann Storm mit seinem eigenen Aufstieg gen Himmel.


  Storm holte auf. Das stand außer Frage. Der Fotograf war kein schlechter Kletterer. Und er war in ähnlich guter Form wie Storm. Aber Storm war stärker und schneller.


  Doch er kam nur langsam näher. Als sie den fünfundzwanzigsten Stock erreichten, hatte Storm den Vorsprung des Fotografen halbiert. Ein Stockwerk trennte sie noch. Im vierzigsten Stock war es nur noch ein halbes Stockwerk. Storm spürte die zunehmende Übersäuerung seiner Muskeln und die Spuren, die der Stahl an seinen Händen hinterließ, aber er war dankbar für den Schmerz. So hatte er etwas, worauf er sich konzentrieren konnte und was ihn von der schwindelerregenden Höhe ablenkte, die sie erreichten. Ganz London schrumpfte unter ihnen zusammen.


  Als sie die Basis des Krans im fünfzigsten Stock passierten, war der Fotograf nur noch ein paar Meter von ihm entfernt. Erst zwischen dem zweiundsechzigsten und dreiundsechzigsten Stock gelang es Storm, das Fußgelenk des Fotografen mit der rechten Hand zu erwischen. Der Mann trat mit aller Kraft um sich, aber Storm drückte nur fester zu. Langsam und vorsichtig zog Storm den Mann zurück in den zweiundsechzigsten Stock.


  „Wir können das Ganze auf zwei Arten regeln“, sagte Storm und schnappte zwischen den Worten hörbar nach Luft. „Die harte oder die sanfte Tour. Welche soll’s sein?“


  „Loslassen“, protestierte der Fotograf. Nur dass es sich nicht um die Stimme eines Mannes handelte.


  Es war eindeutig die Stimme einer Frau.


  „Das kann ich leider nicht tun“, erwiderte Storm. „Wir müssen uns dringend über die Fotos unterhalten, die Sie geschossen haben. Sie werden mir erzählen, wer Sie sind und warum Sie den Tatort fotografiert haben, oder ich schwöre Ihnen, dass ich Sie von diesem Gebäude werfen werde.“


  Die Antwort der Frau bestand in weiteren Tritten. Storm arbeitete sich Zentimeter für Zentimeter auf den unter ihm liegenden Querträger zu und zog die Frau mit sich. Der Abstieg gestaltete sich nicht gerade einfach, besonders deswegen, weil er nur eine Hand zum Klettern frei hatte und die andere Hand ein um sich tretendes Bein im Zaum halten musste. Doch Storm machte Fortschritte. Schließlich erreichte er den unter ihm liegenden Stahlträger und sicherte sich ab, indem er seine Beine darum schlang. Jetzt war er im Vorteil. Die Sache würde schnell vorbei sein.


  Er zog. Die Frau leistete mit jedem Quäntchen ihrer verbliebenen Kraft Widerstand, doch nach dem langen Aufstieg war sie erschöpft. Er hatte sie fast. Nur noch ein wenig länger. Sie versuchte, auf die Außenseite des Stützpfeilers zu klettern – auf die gefährlichere Seite. Es war der verzweifelte Versuch, mehr Abstand zwischen sich und Storm zu bringen und sich vielleicht aus seinem Griff winden zu können.


  Dann rutschte sie ab. Sie hatte sich mit solcher Kraft aus Storms Griff zu befreien versucht – und ihre Unterarme waren von der Anstrengung mittlerweile so kraftlos –, dass ihre Finger sie im Stich ließen und sie den Halt verlor.


  Sie fiel, und ihr entfuhr ein gellender Schrei. Storm hatte ihr Fußgelenk noch immer fest im Griff und spürte, wie seine Schulter aus dem Gelenk sprang, als er plötzlich das volle Gewicht ihres fallenden Körpers halten musste. Das Einzige, das ihn davor bewahrte, gemeinsam mit ihr in den Tod zu stürzen, war der Stützpfeiler selbst. Er befand sich innen, während sie sich auf der Außenseite befand.


  Eine Sekunde lang blieben sie in dieser Position – sie baumelte kopfüber im zweiundsechzigsten Stock, und er hielt sich mit aller Kraft fest. Ihre Skimaske war heruntergefallen, und Storm keuchte auf, als er ihre langen schwarzen Haare herabhängen sah und die Wangenknochen erkannte, die bisher verborgen geblieben waren.


  Es war Li Xi Bang.


  Ob er nun wollte oder nicht – trotz all der Male, in denen er sich dagegen gewappnet hatte, seinen Gefühlen während einer Mission nachzugeben –, fühlte er sich betrogen. Ja, er hatte sie in Paris benutzt und versucht, ihr näherzukommen, um ihr ein paar Geheimnisse zu entlocken, so wie sie ihn benutzt hatte. Aber war nicht wenigstens etwas von dem, was sie miteinander geteilt hatten, wahr gewesen? Der Walzer? Die Geschichten? Der Spaziergang im Mondschein?


  Aber nein. Alles war nur eine Lüge gewesen. Es widerte ihn an, mit jemandem das Bett geteilt zu haben, der Wolkow auf unschuldige Zivilisten loslassen konnte.


  „Wie konntest du nur einen Mann wie Wolkow anheuern?“, rief Storm.


  „Nein, ich war es nicht. Ich schwöre es.“


  „Warum hast du dann Fotos gemacht?“


  „Ich versuche, herauszufinden, was hinter der Sache mit den ermordeten Bankern steckt, genau wie du“, sagte sie. „Der Unterschied ist nur, dass wir keine so innige Beziehung zu den Briten haben, deshalb kann ich nicht einfach beim Scotland Yard anrufen, damit man mich an den Tatort lässt.“


  „Du lügst“, entschied Storm.


  „Nein. Bitte. Denk doch mal drüber nach: Warum sollte ich Fotos machen, wenn wir nur wollen, dass die Männer sterben? Ich stelle auch Nachforschungen an.“


  Das Hosenbein, das Storm in Händen hielt, war aus glattem Stoff. Seine Hand rutschte langsam in Richtung ihres Stiefels. Viel länger konnte er sie so nicht mehr halten. Sollte er sie nicht einfach fallenlassen? Letztendlich war sie eine feindliche Agentin.


  Aber vielleicht ergab ein Teil ihrer Geschichte tatsächlich einen Sinn. Und vielleicht, gestand Storm sich ein, war er einfach nicht bereit, seine Zeit mit Xi Bang mit der einen Nacht in Paris enden zu lassen.


  Mittlerweile versuchte sie, ihren Körper nach hinten zu biegen, damit sie den Stützpfeiler ergreifen und sich selbst retten konnte. Aber für den menschlichen Körper gab es Grenzen, auch für einen so geschmeidigen wie den von Xi Bang.


  „Blödsinn“, sagte Storm. „Wir sind euch auf der Spur, Agent Xi Bang – oder wie auch immer du heißen magst. Ihr tüftelt an einem Plan, die US-Währung zu unterminieren, indem ihr …“


  „Wir stecken nicht dahinter. Um Himmels willen, denk doch mal nach. Warum sollten wir versuchen, eure Wirtschaft zu zerstören? Wir sind euer größter Investor. Niemand besitzt mehr US-Staatsanleihen als China. Wenn euer Währungssystem zusammenbricht, sind die alle wertlos. Wir würden mit euch bankrottgehen.“


  Er hielt sie nun nur noch am Stiefel fest. Und der Stiefel saß nicht wirklich fest. Sie bewegte ihren Fuß und versuchte, ihn anzubehalten, doch trotz ihrer Bemühungen rutschte sie langsam heraus.


  „Wir sind wegen dieser Banker ebenso besorgt wie ihr“, fuhr sie fort. „Und ich kann es dir beweisen.“


  „Wie?“


  „Komm mit mir nach Iowa.“


  „Iowa? Was ist in Iowa?“, fragte Storm.


  „Es gibt da einen Mann in Ames, den du kennenlernen solltest. Du kannst mir meinetwegen während der ganzen Reise Handschellen anlegen, wenn du willst, ist mir egal. Wenn du mit dem Typen redest, wirst du erkennen, dass ich auf deiner Seite stehe. Aber jetzt zieh mich bitte hoch.“


  Storm entschied, dass eine chinesische Agentin wohl kaum in der Lage sein würde, sich eine Story auszudenken, die sich um Ames in Iowa drehte, während sie kopfüber von einem Hochhaus hinabhing. „Okay“, sagte er und streckte ihr die andere Hand, die nicht um ihren Stiefel geschlungen war, von der anderen Seite des Stützpfeilers aus entgegen. „Nimm meine Hand.“


  Sie war mittlerweile fast aus dem Stiefel herausgerutscht. Xi Bang versuchte, nach oben zu langen und Storms freie Hand zu ergreifen, indem sie ihren Körper krümmte. Ihre Finger waren nur noch wenige Zentimeter von seiner nach ihr ausgestreckten Hand entfernt, er konnte sie beinahe ergreifen und in Sicherheit bringen.


  Dann rutschte sie aus dem Stiefel.


  Xi Bang schrie. Sie fiel mit ausgestreckten Armen wie ein verängstigter Schneeengel in die Tiefe und blickte zu ihm nach oben.


  Storm zögerte keine Sekunde. Der Greifhaken. Er war immer noch an seinem linken Arm befestigt. Seine rechte Hand schlug auf den Aktivierungsknopf und er zielte auf Xi Bangs Körpermitte.


  Die Leine schoss mit dreißig Metern pro Quadratsekunde heraus, dreimal schneller als die Anziehungskraft der Erde. Storm sah fasziniert dabei zu, wie das Ende der Leine sich scheinbar aus dem Nichts zu einer Scheibe formte. Dann haftete sich diese, genau wie der Franzose es vorausgesagt hatte, an Xi Bangs Anzug, und aufgrund des wundersamen Materials, aus welchem auch immer Jones’ Leute sie gefertigt hatten, hielt sie.


  Storm ächzte, als sich die Leine spannte und ihn gegen den Stützpfeiler riss. Xi Bang pendelte vierzehn Stockwerke unter ihm und landete – wenn auch senkrecht – an der Seite des Gebäudes. Dann begann sie, sich langsam wieder nach oben zu arbeiten. Storm spürte, wie die Riemen der Manschette in seine Seite schnitten, aber sie hielten.


  Schon bald erreichte sie die Stelle, an der Storm den Stützpfeiler umklammerte, kletterte herum und brach erschöpft vor ihm zusammen. Die Erschöpfung und der erlebte Schrecken ließen sie schwer atmen. Er umarmte sie und fühlte ihre beiden Herzen gegeneinander pochen.


  „Also“, sagte er, „was hattest du gerade über Handschellen gesagt?“


  ZWÖLF


  WASHINGTON, D. C.


  Dies war eine Stadt, in der Gefälligkeiten einen hohen Stellenwert hatten. Das Vierteljahrhundert, das Donny Whitmer hier in diesen heiligen Hallen verbracht hatte, hatte ihn zumindest das gelehrt. Große Gefallen. Kleine Gefallen. Man erledigte sie, wenn man dazu in der Lage war, weil man nie wissen konnte, wann man selbst einen einfordern musste.


  Wie zum Beispiel wenn man, sagen wir mal, in einer Vorwahl dreizehn Punkte gegen einen Kandidaten der Tea Party einbüßte, der anscheinend jeden Christen im Staat Alabama davon überzeugt hatte, das Kreuzchen hinter seinem Namen zu machen, und einem einfach nicht genügend Zeit blieb, um die zweitausend Telefonate zu führen, die nötig wären, um die erforderlichen fünf Millionen Mäuse zusammenzukriegen, um den Bastard fertigzumachen.


  Sie wissen schon. In Zeiten wie diesen.


  In diesem Fall schien der Gefallen, den Donny Whitmer zu erledigen hatte, relativ unkompliziert zu sein. Etwa drei Wochen zuvor hatte er einen Anruf seines größten Spenders erhalten. Die Abstimmung über eine Bewilligungsvorlage stand bevor, eine dieser großen, unübersichtlichen Fünfzehntausend-WortSchrotthaufen, die der Senat unbedingt durchbringen musste, um eine weitere drohende Regierungsschließung, einen sogenannten Government Shutdown, zu vermeiden. Der Spender wollte eine Zusatzklausel in der Vorlage unterbringen. Nur eine winzige Zusatzklausel.


  Dies war die Art von Dingen, auf die Donny Whitmer sich im Laufe seiner Karriere spezialisiert hatte. Er hatte gelernt, sie einzuschmuggeln – dafür wartete man immer bis zur letzten Minute –, und weil er der Vorsitzende des Bewilligungsausschusses des Senats war, hatte er damit für gewöhnlich keine Probleme. Auf diese Weise war es ihm gelungen, den gesamten durch Alabama führenden Teil der I-20 neu asphaltieren zu lassen, obwohl es überhaupt nicht nötig gewesen war. Genau wie damals, als er der Universität von Alabama Forschungsgelder für eine Studie über Nachtfalterlarven zur Verfügung stellte, die die Universität eventuell, oder auch nicht, dem Football-Team zugeschustert hatte. Auf diese Weise war Donny Whitmer Donny Whitmer geworden.


  Um ehrlich zu sein, hatte er die Zusatzklausel nicht verstanden, die sein Spender unbedingt haben wollte. Es handelte sich um eine obskure Änderung im Regelwerk der US-Notenbank, in einem Absatz, der die Anzahl von Staatsanleihen einschränkte – immer noch in großzügigen Mengen, aber trotzdem waren es Einschränkungen –, die die Notenbank jeden Monat veräußern durfte.


  Warum der Spender darum gebeten hatte und wie es ihm zugutekommen würde, war für Donny noch immer ein Mysterium. Aber der Kerl war über die letzten Jahre so großzügig gewesen, dass Donny nicht weiter nachforschen wollte. Er rief den Schreiber des Senats zu sich und sagte ihm, dass er noch einen kleinen Zusatz für die Bewilligungsvorlage hatte. So etwa fünfhundert Worte. Der Schreiber fügte den Zusatz ohne einen Kommentar und ohne nachzufragen ein, weil, hey, er kam schließlich vom Vorsitzenden des Bewilligungsausschusses, und dies war eine Bewilligungsvorlage.


  Donny hatte sich schon eine Geschichte zurechtgelegt, falls jemand nachfragen sollte. Er würde sich darüber auslassen, dass die US-Notenbank ständig ihre Befugnisse überschritt und dass das gesamte Notenbanksystem aus der Spur geraten war. Damit schlug er in die Kerbe eines beliebten Aufregers unter Kollegen mit einer konservativen Einstellung zum Thema Finanzpolitik, also würde sich kaum jemand allzu viele Gedanken darüber machen, so etwas aus dem Mund von Senator Whitmer zu hören. Sie wussten, dass ihm eine raue Vorwahl bevorstand und würden annehmen, dass er das Thema nutzen wollte, um seine Basis zufriedenzustellen.


  Doch niemand fragte nach. Das war der Vorteil, wenn man eine Zusatzklausel erst in letzter Sekunde einschmuggelte: Niemand las sie. Alle hatten sich gegenseitig in Grund und Boden gefeilscht und wollten die Sache einfach nur noch hinter sich bringen. Der Präsident, der verzweifelt einen Government Shutdown verhindert wollte, der seine Regierungsgeschäfte erheblich behindern würde, hatte das neue Gesetz zwei Minuten vor Mitternacht unterzeichnet.


  Whitmer hatte es schon aus seinem Kopf gestrichen und in seiner immer größer werdenden Bank von erfüllten Gefälligkeiten abgelegt. Und nun, weit früher als er vermutet hatte, war es an der Zeit, etwas abzuheben.


  Und er hoffte, dass da fünf Millionen Mäuse auf seinem Konto lagen.


  Er wartete, bis seine Angestellten weg waren und er sein großzügiges Büro im Dirksen-SOB für sich allein hatte, als er den Anruf tätigte. Er wollte keinesfalls riskieren, dass jemand mitbekam, was nun eventuell geschehen musste.


  Er hob den Hörer des Telefons auf seinem Schreibtisch ab und legte wieder auf. Handy. Das fühlte sich irgendwie persönlicher an. Er steckte sich seinen Bluetooth-Kopfhörer ins Ohr. Er nahm das Handy aus seiner Tasche. Er wählte.


  „Hey, hallo zurück, junger Mann“, sagte Donny und täuschte Wärme in seiner Stimme vor. Verdammte Nummernerkennung. Man musste nicht mal mehr „Hier ist Senator Whitmer“ sagen.


  „Mir geht’s gut, alles klar“, antwortete Donny. „Danke der Nachfrage. Wie geht’s Ihnen?“


  Südstaatencharme. Donny hatte eine Menge davon.


  „Das klingt ja wunderbar. Und wie geht es Frau und Kindern?“


  Die persönliche Note. Man musste immer eine persönliche Note mit einbringen.


  „Kindergarten? Er ist schon im Kindergarten? Herrje, ich habe das Gefühl, es wäre erst gestern gewesen, dass ich seine Geburtsanzeige las. Wie schnell die Zeit vergeht.“


  Er ging im Büro auf und ab. Der Clyde May lockte.


  „Er liest schon? Schlauer Junge, wirklich schlauer Junge. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“


  Schmeicheleien. Die brachten einen überallhin. Oh Gott, wie er so was hasste.


  „Nun, falls die Privatschule, auf die er geht, irgendwas benötigt, rufen Sie einfach Ihren alten Kumpel Donny an, okay? Zufällig schuldet mir nämlich die Senatorin in Ihrem Staat einen Gefallen.“


  Oder zumindest würde sie ihm einen schulden, wenn Donny ihn brauchte. Zum Glück gehörte sie nicht zu diesen hochnäsigen Senatorinnen, die sich zu schade dafür waren, mit den Jungs Ball zu spielen.


  „Ist ja reizend, dass Ihnen das aufgefallen ist. Sissy hat mich auf eine dieser kohlehydratreduzierten Diäten gesetzt. Ich vermisse ihr Weißbrot schrecklich, aber seit März habe ich fast fünf Kilo verloren.“


  Oh ja, Schmeicheleien funktionierten in beiden Richtungen.


  „Das wäre großartig. Darauf sollten wir die Gesundheitsbehörde ansetzen“, sagte Donny und lachte etwas zu laut über einen Witz, der eigentlich gar nicht wirklich lustig war. Wenn man es genau betrachtete, gab es an Diäten überhaupt nichts Komisches.


  Endlich hatten sie den obligatorischen Smalltalk hinter sich gebracht, und Donny hörte den Spender die Worte sagen, die die Unterhaltung ins Rollen bringen konnte: „Was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufs, Senator?“


  „Ich bin froh, dass Sie fragen“, erwiderte Donny, der darauf brannte, die Sache voranzutreiben. „Vielleicht haben Sie es schon gehört, aber es sieht so aus, als ob mich da bei den Vorwahlen im Juni eine kleine Herausforderung erwartet.“


  Eine kleine Herausforderung bei den Vorwahlen. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Wenn das nur eine kleine Herausforderung war, dann war Sandy nur ein kleiner Regenguss gewesen.


  „Mmm hmm, er ist einer von diesen Arschlöchern von der Tea Party. Er schwafelt in einer Tour darüber, dass er niemals die Steuern erhöhen wird, dass er einen Schnitt bei den Staatsausgaben erreichen will, hier Einschnitte, da Einschnitte, keine Kompromisse und keine Zusammenarbeit mit nichts und niemandem. Sie wissen, dass ich stolz darauf bin, konservativ zu sein, aber wir müssen immer noch in der Lage sein, den anderen Parteien die Hand zu reichen, wenn wir hier in der Stadt etwas erreichen wollen. Es reicht einfach nicht aus, sich die Finger in die Ohren zu stecken und immerzu ‚nein, nein, nein‘ zu rufen. Aber genau das haben diese Typen vor.“


  Donny hörte einen Moment lang zu. Diese ganze Sache musste sich im richtigen Tempo entwickeln. Er hatte das Gefühl, gute Fortschritte zu erzielen.


  „Ja, Sie kennen doch diese Typen. Und was noch schlimmer ist: Dieser Scheißkerl zitiert bei jeder Gelegenheit die Bibel. Ich bin ebenso gottesfürchtig wie jeder andere. Und wenn jemand fordert, dass in der Schule gebetet wird, dann bin ich absolut dafür. Aber dieses Arschloch redet, als wolle er ein Kreuz auf dem Washington Monument anbringen. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass wir es keinesfalls zulassen dürfen, dass diese Typen die Partei übernehmen. Sie haben dieses Sozialprogramm und …“


  Der Spender unterbrach ihn mit enthusiastischen Zustimmungsrufen. Das war gut. Donny machte dort weiter, wo er aufgehört hatte:


  „Ganz genau. Eine Ablenkung. Das sage ich auch immer. Es ist nur eine Ablenkung. Ich meine, ich bin nicht gerade begeistert davon, dass diese Homosexuellen heiraten dürfen. Aber im Moment haben wir in diesem Land größere Probleme als zwei Lesben, die sich das Ja-Wort geben.“


  Weiter zuhören. Der Typ hatte sich ein wenig in Rage geredet, aber Donny ließ ihn wüten. Donny spazierte zu dem Putter und den Golfbällen hinüber, die er in einer Ecke des Büros verstaut hatte. Mit dem Putter brachte er den Ball genau in die richtige Position. Dann verpasste er dem Ball einen sanften Schubs, und er rollte über den Teppich in Richtung des Tischbeins seines Kaffeetischs. Der Ball kam kurz vor dem Tischbein zum Stehen. Verdammt! Donny hasste kurze Putts.


  Der Typ war endlich fertig, und Donny stieg wieder ein: „Genau der Meinung bin ich auch. Typen wie der haben einfach überhaupt kein Verständnis für … für … die Sensibilität, die einige der komplexeren Vorgänge erfordern, besonders auf den Finanzmärkten.“


  Und dann, ohne weitere Verzögerung und ohne dem Typen die Chance zu geben, noch etwas zu sagen, kam Donny direkt auf den Punkt. „Es ist wie mit dieser Zusatzklausel, die ich vor ein paar Wochen für Sie durchbringen konnte. Erinnern Sie sich?“


  Oh ja, der Typ erinnerte sich daran. Selbstverständlich tat er das.


  „Ja, genau von solchen Dingen rede ich. Denken Sie vielleicht, dass der Scheißkerl von der Tea Party so was für Sie tun würde?“


  Subtil vorgehen, Donny. Subtil. Doch zumindest brachte dies den Spender zurück zu dieser, ähem, kleinen Bedrohung bei den Vorwahlen.


  „Nun ja, kein Anlass zu größerer Sorge, aber man kann nie vorsichtig genug sein“, sagte Donny. „Ich bezahle meinen Meinungsforscher dafür, sich über solche Sachen den Kopf zu zerbrechen, und er macht seinen Job, das ist mal sicher.“


  Seinen Job. Richtig. Dreizehn vermaledeite Punkte von einem Job.


  „Nein, nein. Niemand hier ist in Panik ausgebrochen. Es gibt auch gar keinen Grund zur Panik. Es ist nur so, dass diese Dinge gegen Ende etwas unberechenbar werden können. Gerade geht hier so eine Anti-Amtsinhaber-Welle um, und bevor man sich versieht, will jeder nur noch denjenigen rauswählen, der das Amt innehatte. Und es ist ganz egal, um wen es sich handelt und dass derjenige jahrelang treu ihre Interessen vertreten hat.“


  Schließlich drang die süßeste aller Fragen aus dem Mund des Mannes: „Kann ich etwas tun, um zu helfen?“


  „Nun ja, ich freue mich, dass Sie fragen. Ich könnte ein wenig Extrabudget für eine Werbeaktion gebrauchen, von der meine Leute behaupten, dass sie uns weiterhelfen wird.“


  „Wie viel?“


  „Meine Leute sagen, dass fünf Millionen Dollar ausreichen sollten“, sagte Donny, und gab dem Mann keine Chance zum Widerspruch, indem er einfach fortfuhr: „Wir ziehen das Ganze als Super-PAC auf. Gott schütze Citizens United. Wir könnten der Lobbygruppe so einen vagen Namen verpassen wie ‚Wähler für Alabama‘ oder, Teufel noch mal, meinetwegen auch ‚Roll Tide for Senate‘.


  Tatsächlich war die Idee, den Schlachtruf der College-Teams zu verwenden, gar nicht so schlecht. In Alabama war das Einzige, das das Thema Religion übertrumpfen konnte, der College-Sport. Donny ließ sich in seinen Bürostuhl fallen, nahm einen neuen Notizblock heraus und schrieb in fetten Großbuchstaben ROLL TIDE PAC oben auf die Seite.


  „Die Sache ist die, dass alle meine Kollegen, die sich erfolgreich gegen die Tea Party durchgesetzt haben, Super-PACs hinter sich hatten. Also, was sagen Sie: Sind wir uns einig?“


  Donny hielt den Atem an. Er war auf eine ganze Reihe von Antworten vorbereitet, von „Ja“ über „Lassen Sie mich darüber nachdenken“ bis hin zu dem Angebot, sich für Donny bei einigen gut betuchten Kumpels mal umzuhören. Doch stattdessen war Donny von der Antwort des Spenders absolut schockiert.


  „Was meinen Sie damit, Sie haben das Geld nicht?“, sagte Donny und stellte fest, dass er beinahe schrie. „Sie haben es. Sie haben es doch immer.“


  Donny schob den Ohrhörer tiefer in sein Ohr. Er konnte den Typen plötzlich kaum noch verstehen.


  „Ich weiß, dass es eine Menge Geld ist. Aber lassen Sie uns doch noch mal über diese Zusatzklausel reden. Ich meine, wie viel ist Ihnen die Sache wert? Die Möglichkeit, einen … einen amtierenden US-Senator anrufen zu können, der in der Lage ist, praktisch jeden Antrag durch den Bewilligungsausschuss zu manövrieren? Ich würde sagen, dass diese Sache fünf Millionen Dollar wert ist. Teufel noch mal, ich behaupte sogar, dass das weit mehr als fünf Millionen Dollar wert ist. Manch einer bezahlt ganzen Bürogebäuden voller Lobbyisten weit mehr als das, und die haben noch längst nicht so viel Einfluss.“


  Das stritt der Typ keineswegs ab. Aber er bot auch keine finanzielle Unterstützung an. Donny konnte klar erkennen, dass der Typ noch nicht ausreichend motiviert war. Also war es an der Zeit, für die nötige Motivation zu sorgen. Donny hatte nicht gewusst, warum der Spender diese Zusatzklausel gewollt hatte. Aber wenn er sich mit reichen Leuten auskannte – und, Himmelherrgott, das tat er! –, dann wollten sie stets vermeiden, dass andere reiche Leute herausfanden, was sie vorhatten. Nun war es an der Zeit, dieses Wissen als Druckmittel zu verwenden.


  „Lassen Sie es mich anders formulieren: Was ist es Ihnen wert, dass ich Stillschweigen darüber bewahre, dass Sie derjenige waren, der mich um diesen Zusatz gebeten hat? Ist das fünf Millionen wert? Denn, wissen Sie, ich könnte immer so weitermachen. Oder ich könnte mein Pressebüro eine Mitteilung verfassen lassen, in der steht, dass die Welt die Änderung im Regelwerk der US-Notenbank Ihnen zu verdanken hat. Was würden Sie davon halten?“


  Das erregte, genau wie Donny vermutet hatte, das Interesse des Mannes. Tatsächlich veränderte es seinen kompletten Tonfall. Und seine Antwort.


  „Selbstverständlich kann ich Ihnen etwas Zeit geben, darüber nachzudenken. Aber nicht viel. Reden wir morgen noch mal?“


  Plötzlich waren sie wieder beim Smalltalk.


  „Ich danke Ihnen. Und richten Sie Ihrer bezaubernden Frau meine besten Wünsche aus, okay? … In Ordnung. Ich wünsche Ihnen noch eine gute Nacht.“


  Er beendete das Gespräch und atmete erleichtert aus. Er zitterte leicht. Er ging zum Clyde May hinüber und nahm einen Schluck aus der Flasche.


  Eine Flut von Gefühlen durchströmte ihn, vermutlich war keines davon stärker als die Fassungslosigkeit. Er wusste, dass er es drehen und wenden konnte, wie er wollte. Tatsache war, dass er sich soeben – zum ersten Mal in einer langen und ansonsten geruhsamen politischen Karriere – einer Erpressung schuldig gemacht hatte.


  DREIZEHN


  AMES, Iowa


  Der Mann sah aus, als würde er schon seit mindestens einem Jahrzehnt abseits der Zivilisation in Montana leben, einem Ort, an dem er sich von Eichhörnchen, Elchfleisch und heimischen Beeren ernährte. Sein Bart bedeckte sein gesamtes Gesicht und hing ihm auf die Brust herunter. Sein struppiges Haar war mindestens genauso lang und fiel seinen Rücken hinab. Er hatte den Körperbau eines Offensive Linemans, sowohl was seine Größe als auch seinen Leibesumfang betraf, was die Brille im John-Lennon-Stil, die auf seiner Nase saß, nur noch unpassender wirken ließ.


  „Derrick, ich freue mich, dich mit Dr. Rodney Click bekannt machen zu dürfen, Assistenzprofessor an der hiesigen Iowa State University“, sagte Ling Xi Bang. „Ist es korrekt, wenn ich Sie als quantitativen Ökonomen bezeichne? Liege ich damit richtig?“


  „‚Geek‘ würde auch ganz gut passen“, antwortete Click, schenkte Storm ein gutmütiges Lächeln und reichte ihm die Hand.


  „Ich werde Sie einfach Doc nennen, wenn das für Sie okay ist“, entschied Storm und erwiderte den Händedruck.


  „Ich bin mir sicher, dass man mich schon Schlimmeres genannt hat. Wie auch immer, kommen Sie mit in mein Büro“, erwiderte Click, drehte sich um und sagte über seine Schulter hinweg: „Ich kann kaum glauben, dass sich die CIA so sehr für meine Theorie interessiert, dass sie mir einen weiteren Besuch abstattet.“


  Storm warf Xi Bang einen Blick zu, der besagte: Einen weiteren Besuch, wie? Man musste kein quantitativer Ökonom sein, um zu kapieren, was hier vor sich ging: Xi Bang war schon zuvor hier gewesen und hatte dem Kerl erzählt, sie sei von der CIA. Xi Bang lächelte Storm nur schüchtern an. Ihre Reise nach Iowa, inklusive eines kurzen Zwischenstopps in einem Hotelzimmer in der Nähe des Kennedy Airports, hatte dem Begriff Zwischenlandung eine ganz neue Bedeutung gegeben.


  „Sie müssen bedenken, dass ich im Normalfall davon ausgehe, dass von mir verfasste Artikel wie dieser nur von anderen Akademikern gelesen werden“, fuhr Click fort, während er sie in ein winziges Büro führte. An den Wänden standen vollgepackte Bücherregale. „Das Journal of Global Economics ist nicht gerade ein spannender Thriller. Es ist nicht so, als wäre ich Michael Connelly.“


  Click ließ sich auf einen Stuhl sinken, der unter seinem Gewicht quietschte. Storm und Xi Bang nahmen auf Stühlen auf der anderen Seite seines Schreibtischs Platz.


  „Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich ihre Abhandlung absolut fesselnd fand“, sagte Xi Bang. „Und ich hätte gern, dass Sie es meinem CIA-Kollegen hier genauso erklären wie mir.“


  „Dann sollte ich wohl an derselben Stelle beginnen, mit ein paar Hintergrundinformationen.“ Click wandte sich an Storm. „Ich möchte keinesfalls Ihre Intelligenz beleidigen, aber wie viel wissen Sie über internationale Devisenmärkte?“


  „Nicht besonders viel, um ehrlich zu sein“, gab Storm zu.


  „Okay, die Grundlagen: Der Devisenmarkt, oder wie man international sagt Foreign Exchange beziehungsweise ForEx oder nur FX, ist der größte und liquideste Markt der Welt. Auf gewisse Weise auch der unbeständigste. Währungen im Wert von etwa vier Billionen Dollar werden dort jeden Tag gehandelt. Nun, ein kleiner Teil dieser Summe kommt durch das zustande, was man sich unter Währungshandel allgemein vorstellt: Einzelpersonen oder Unternehmen, die ihre Geschäfte in einer Währung abwickeln, müssen plötzlich etwas mit einer anderen Währung bezahlen. Sagen wir mal, Sie machen Urlaub in Indien. Sie landen in Mumbai und wechseln Ihre Dollarnoten in Rupien um.“


  „Nur dass ich mir immer ein paar Dollarscheinchen für Bestechungsgelder aufhebe“, unterbrach Storm.


  „Natürlich. Jedenfalls machen solche Arten von Transaktionen – von denen man behaupten könnte, dass der Devisenhandel für genau so etwas konzipiert worden ist – nur etwa zwanzig Prozent des Marktes aus. Die anderen achtzig Prozent bestehen aus Banken, Hedgefonds und anderen größeren Finanzinstituten, die spekulativen Handel betreiben. Deshalb ist der Markt auch so unbeständig. Diese Leute können auf unzählige komplizierte Arten Geld mit diesen Deals verdienen, von denen einige auf Faktoren beruhen, an die der durchschnittliche Investor niemals denken würde. Zum Beispiel gibt es da eine spezielle Art Handel, den Carry Trade, der nur deshalb funktioniert, weil die Zentralbanken verschiedener Länder unterschiedliche Zinssätze anbieten. Andere Trades sind da direkter: Investoren wetten aufgrund ihrer Intuition oder ihres Wissens über die Ökonomie eines Landes darauf, in welche Richtung sich ein Währungskurs entwickeln wird.“


  „Also ist es ähnlich wie an der Börse: Reiche Typen spielen mit dem Geld anderer Leute“, sagte Storm.


  „Ja, allerdings gibt es einen entscheidenden Unterschied“, erklärte Click. „Beim ForEx findet kein reglementierter Geldwechsel statt. Jeder Deal wird per Handschlag, beziehungsweise virtuellem Handschlag besiegelt. Es findet keine Überwachung durch den Staat statt, es gibt keine spezielle Verrechnungsstelle, keine Regelungen bezüglich der Größe eines Handels, niemanden, der die Augen nach Insidergeschäften offen hält und auch keine Schutzmaßnahmen gegen größere Schwankungen am Markt. Die New Yorker Börse kann den Handel zeitweilig aussetzen, wenn die Aktienkurse zu schnell zu tief in den Keller fallen, oder wenn es irgendeine Störung am Markt gibt, die erst einmal aufgehalten und verarbeitet werden muss. Beim ForEx ist das anders. Der ist an Werktagen vierundzwanzig Stunden lang geöffnet. Wenn die Händler sich entscheiden, eine Währung fallenzulassen, kann ihr Wert – zumindest theoretisch – bis auf null sinken, und niemand kann etwas dagegen tun. Es handelt sich um einen Marktplatz, der sich einzig darauf verlässt, dass der Markt sich selbst reguliert.“


  „Klingt wie der Wilde Westen“, sagte Storm.


  „Mehr als Sie ahnen“, stimmte Click zu. „Denn ein weiteres entscheidendes Prinzip ist Folgendes: Alle Hauptwährungen der heutigen Welt fassen wir unter dem Begriff Fiatgeld zusammen. Dieses wird nicht durch Gold, Silber oder andere Werte gedeckt. Es hat einen Wert, weil die Regierungen, die das Geld ausgeben, behaupten, dass es einen Wert hat. Der Markt ist damit einverstanden, weil die Ökonomien, die hinter den Währungen stehen, grundsätzlich solide sind.“


  Storm schüttelte den Kopf. „Also basiert alles auf gutem Glauben.“


  „Ganz genau. Besonders beim US-Dollar. Ein gewisser Prozentsatz des Wertes unserer Währung rührt von der Tatsache her, dass man sie für die eine unangreifbare Währung hält – die eine, die zu groß ist, um zu kippen. Wenn Sie ein internationaler Investor wären und einen Stapel Geld irgendwo liegen hätten, dann stehen die Chancen recht gut dafür, dass es sich dabei um US-Dollar handelt. Aber einige Ökonomen stellen schon seit jeher Spekulationen darüber an, was passiert, wenn das einmal nicht mehr der Fall sein sollte.


  Behalten Sie das mal im Hinterkopf, wenn ich Ihnen nun vom 2. Oktober 2008 erzähle. Erinnern Sie sich daran, was damals geschehen ist? Die gesamte Finanzwelt hat vollkommen verrückt gespielt. Die Lehman Brothers hatten versagt. Die Hypothekenbanken Fannie Mae und Freddy Mac standen vor dem Konkurs. Der Erstversicherungskonzern AIG befand sich kurz vor dem Zusammenbruch. Die Banken hatten Angst davor, sich gegenseitig Geld zu leihen. Es gab einen Ansturm auf gemeinsame Fonds. Einige Leute verkauften ihre gesamten Portfolios und vergruben ihr Bargeld im Hinterhof. Es war eine wilde Zeit, und spätestens jeder zweite Tag wartete mit Neuigkeiten auf, mit denen niemand jemals gerechnet hätte. Ich denke, aus diesem Grund hat das, was da am 2. Oktober passiert ist, nicht viel Aufmerksamkeit bekommen. Nun ja, deshalb und weil es so schnell vorüber war. Die Mainstream-Medien hatten noch nicht einmal Zeit, das Ganze zu verstehen.“


  „Was genau?“, fragte Storm. Ihm fiel auf, dass er auf die Stuhlkante vorgerutscht war. Auch Click hatte sich nach vorn gelehnt, sodass die Kante des Schreibtischs in seinen massigen Körper schnitt.


  „Am 2. Oktober 2008 hat der US-Dollar für etwa zwanzig Minuten fast fünfzig Prozent an Wert verloren“, sagte Click mit der gebührenden Dramatik.


  „Aber … aber ist das nicht unmöglich?“


  „Das sollte man annehmen. Kaum einer hatte damit gerechnet, dass GM pleitegehen würde, aber auch das ist geschehen. Wie ich bereits sagte, es war eine wilde Zeit.“


  „Also was ist denn nun passiert?“, fragte Storm.


  „Mit dieser Frage habe ich mich in den letzten vier Jahren beschäftigt“, erwiderte Click. „Die Kurzversion lautet, dass einer der aktivsten und größten Devisenhändler Südkoreas entschied, dass er mit dem US-Dollar fertig ist. Das war nicht unbedingt eine besonders rationale Entscheidung seinerseits. Allerdings beobachteten die Koreaner alle Vorgänge in der amerikanischen Wirtschaft voller Abscheu. Sie betrachteten das Ganze als gerechte Strafe für unsere fehlende finanzielle Disziplin über viele Jahre. Dieser Typ hat sich quasi auszahlen lassen und sein ganzes Geld in andere Währungen umgetauscht.“


  „Aber … Ich meine, wie viel Dollar sind denn auf der Welt im Umlauf?“, fragte Storm. „Eine Person kann doch kaum solche Auswirkungen gehabt haben.“


  „Die Antwort auf Ihre Frage hängt davon ab, was Sie mit ‚im Umlauf‘ meinen. Um es einfacher zu machen, sagen wir einfach mal zehn Billionen. Und ja, man sollte tatsächlich annehmen, dass die Handlungen eines einzelnen Investors, egal wie reich er ist, keine solch großen Auswirkungen auf den Markt haben könnten. Aber wie sich herausstellte, hat er einen sogenannten Double-Tradeback durchgeführt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Mechanismen so erklären kann, dass sie für Sie einen Sinn ergeben – bitte nehmen Sie’s nicht persönlich. Es reicht aus, zu wissen, dass die Auswirkungen auf die fragliche Währung bei solch einem Trade nicht nur doppelt so hoch sind, sondern eher viermal so hoch. Und es ging um einen sehr großen Trade. Das Ganze führte schließlich zu einer negativen Feedbackschleife – einem Trend, der aus sich selbst Kraft schöpft. Die meisten Trades wurden von Computern durchgeführt, die darauf programmiert waren, bestimmte Aktionen durchzuführen, wenn ein festgelegter Schwellwert erreicht wird. Die größten Börsen auf der Welt verfügen über Prüfmechanismen, die darauf achten, dass solche Dinge nicht außer Kontrolle geraten. Doch wie ich bereits sagte, ist der ForEx ein nichtregulierter Markt. Also gab es nichts, was die Computer davon hätte abhalten können, ihrer Programmierung zu folgen, und zwölf Minuten lang kollabierte der Wert des US-Dollars auf eine Weise, mit der niemand gerechnet hatte.“


  „Sie sagten, es habe nur zwölf Minuten angehalten. Wieso?“, fragte Storm.


  „Jemand von der US-Notenbank bemerkte, was geschehen war, also mischte sich die Notenbank ein und rettete den Dollar. Unter anderem reguliert die US-Notenbank die verfügbare Geldmenge über einen großen Vorrat an Staatsanleihen in ihrem Besitz. Sie verkaufte einen ganzen Batzen davon zu Spottpreisen an Banken, die erkannten, was für eine Gelegenheit das war. Zwar verlor die US-Notenbank auf diese Weise eine Menge Geld, aber indem sie das tat, nahm sie eine erhebliche Menge Geld aus dem Umlauf. Dann übernahmen wieder Angebot und Nachfrage. Die Versorgung war heruntergefahren worden. Da sich weniger Geldnoten im Umlauf befanden, stieg auch ihr Wert, die negativen Feedback-schleifen kehrten sich um und der Dollar stieg wieder auf den Wert, den er zwölf Minuten zuvor gehabt hatte. Für die Medien sah es nach einem weiteren Notverkauf von Uncle Sam aus, und zwar einer, gegen den sie nichts sagen konnten. Also war es keine wirkliche Story.“


  „Okay …“, sagte Storm und wandte sich dann an Xi Bang. „Es tut mir leid, aber was hat das nun mit den vier toten Bankern zu tun?“


  „Das kann ich Ihnen zeigen, wenn Sie wollen“, antwortete Click und hievte sich aus seinem Stuhl. „Folgen Sie mir.“


  Storm und Xi Bang folgten Click durch einen Flur in ein Treppenhaus und dann einige Stufen hinunter in den Keller. Click betrat einen Raum mit mehreren Servern, von denen die meisten so groß wie er waren. Er schlenderte zu einem Server hinüber, in den mittig ein Monitor eingebaut war und der über eine Tastatur verfügte.


  „Tut mir leid, dass ich Sie hierunter bemühen musste“, sagte Click. „Ich könnte von meinem Rechner auf dem Schreibtisch aus darauf zugreifen, aber das dauert ewig, und der Rechner hier unten läuft bereits.“


  „Ich denke, mit der Anstrengung komme ich klar“, versicherte ihm Storm.


  „Was Sie gleich in Aktion sehen werden, ist das PGMSISU, das ‚Plötzliche Geldwertminderungs-Systemmodell der Iowa State University‘.“


  „Inzwischen nennt es jeder in dieser Branche nur noch die ‚Click-Theorie‘“, ergänzte Xi Bang.


  „Nun ja …“, sagte Click, als sei ihm die ganze Aufmerksamkeit der großen Welt der quantitativen Ökonomie peinlich. Er tippte auf der Tastatur herum, und auf dem Bildschirm erschienen etliche Zahlen. „Denken Sie daran, dass es sich hierbei nur um ein Computermodell des ForEx handelt. Es ist eine Nachbildung der Realität, allerdings habe ich auch vier Jahre damit zugebracht, sie zu perfektionieren. Mithilfe dieses Modells kann ich die Auswirkungen eines Handels mit einem Mutungsintervall von neunundneunzig Prozent vorhersagen.“


  „Okay, was genau sehe ich jetzt hier?“, wollte Storm zu wissen.


  Click tippte mit einem Finger auf eine Reihe von Ziffern bis zur fünften Nachkommastelle auf dem Bildschirm. „Das hier ist der Wert des US-Dollars in Relation zu einer Reihe von Währungen unter den momentanen Marktbedingungen. Hier haben wir den Euro, den Franken, den Australischen und Kanadischen Dollar und so weiter. Ich habe gerade nur zehn Währungen auf dem Schirm, aber ich könnte jede Währung aufrufen, die Sie sehen möchten. Nun sehen Sie, was mit dem Wert des US-Dollars passiert, wenn man einen Yard Dollar in, sagen wir mal, britische Pfund umtauscht.“


  „Einen Yard?“


  „Tut mir leid. Das ist der ForEx-Begriff für eine Milliarde.“


  „Die Trades sind wirklich so groß?“


  „Einige schon, durchaus“, sagte Click. „Sie müssen sich bewusst machen, dass sich bei dieser Art Handel oftmals nur geringe Spannen und kleine Prozentsätze erwirtschaften lassen. Also muss man große Trades abschließen, damit es sich überhaupt lohnt. Also hier sehen wir, was passiert, wenn ich einen Yard Dollar verkaufe.“


  Click betätigte eine Taste. Storm behielt die Ziffern im Auge.


  „Aber es hat sich gar nichts getan.“


  „Exakt. Das würden wir ja auch nicht anders erwarten. Wenn sich zehn Billionen im Umlauf befinden, dann ist ein Transfer von einer Milliarde etwa so, als würde man versuchen, die Richtung eines Hurrikans mit einem Deckenventilator ändern zu wollen. Dann versuchen wir mal zwei Yards.“


  Storm beobachtete, wie sich die letzte Ziffer auf dem Bildschirm, die fünfte Nachkommastelle, von einer 7 zu einer 6 veränderte. „Okay, ich verstehe es“, nickte Storm.


  „In Ordnung. Dann nehmen wir jetzt mal fünf Yards.“


  Dieses Mal veränderten sich die letzte und die vorletzte Nachkommastelle.


  „Haben Sie das gesehen? Gut. Hier sind nun fünf Yards als Double-Tradeback“, erklärte Click. Die drittletzte Nachkommastelle veränderte sich, ebenso die beiden daneben. „Ich habe den Wert des US-Dollars soeben um ein Zehntel Cent verändert. Immer noch nicht wirklich beeindruckend, richtig? Ich meine, der Wert des Dollars kann im Verlauf eines Tages noch viel mehr fluktuieren, und das Leben, wie wir es kennen, geht einfach wie gewohnt weiter.“


  „Ja, das sieht tatsächlich noch nicht nach einem finanziellen Armageddon aus“, bestätigte Storm.


  „Vertrauen Sie mir, wir nähern uns dem Armageddon. Okay. Schauen Sie sich das hier an. Hier sind zehn Yards als Double-Tradeback.“


  Auf einmal war der Dollar in Clicks Modell zwei Cent weniger wert. „Immer noch nicht viel, richtig? Aber das liegt daran, dass die negativen Feedbackschleifen noch nicht in Aktion getreten sind. Dazu braucht es nicht viel. Im Falle des Koreaners im Jahr 2008 reden wir über einen Einhundertfünfzig-Yard-Trade – einen historisch hohen Trade, und alles verlief in eine Richtung. So etwas ist zuvor noch nie passiert. Und, voilà.“


  Click tippte auf eine Taste. Augenblicklich büßte der Dollar gegenüber dem Britischen Pfund sieben Cent ein. „Warten Sie …“, sagte Click. Und dann sahen Storm und Xi Bang dabei zu, wie sich ein simuliertes ökonomisches Desaster abspielte: Der Wert des Dollars fiel um zehn Cent. Dann vierzehn Cent. Zweiundzwanzig Cent. Achtunddreißig Cent.


  Click tippte auf eine andere Taste und der freie Fall der Währung stoppte. „Ich habe soeben die Pause-Taste gedrückt. Sie müssen bedenken, dass dieser Server hier so leistungsstark ist, dass ich den Verlauf beschleunigen kann und alles viel schneller passiert, als es in der Realität ablaufen würde. Sie haben sich soeben fünfzehn Minuten simulierter Aktion angesehen. Jetzt sehen Sie sich mal an, was passiert, wenn ich meine simulierte US-Notenbank eingreifen und die verfügbare Geldmenge regulieren lasse, indem sie ihre Staatsanleihen verkauft, ganz so wie im Jahr 2008.“


  Click drückte auf eine Taste, tippte einige Befehle ein und trat dann zurück. Wie vorauszusehen gewesen war, nahm der Dollar schnell wieder an Wert zu und befand sich bald wieder auf etwa derselben Höhe wie zuvor.


  „Also, da ist ja noch mal alles gutgegangen, richtig?“, meinte Click. „Solange Mama Notenbank über uns wacht, kann uns nichts passieren. Nun schauen Sie sich das hier mal an. Ich werde sechs Handel wie den aus Korea von 2008 ausführen, und – das ist jetzt entscheidend – alle sechs werden gleichzeitig ausgeführt, und zwar als Double-Tradebacks in sechs verschiedenen Währungen.“


  Clicks Finger huschten etwa dreißig Sekunden lang über die Tastatur. Dann sagte er: „Ling, würden Sie mir die Ehre erweisen? Drücken Sie auf diese Taste hier.“


  Xi Bang trat an die Tastatur heran und streifte Storm auf ihrem Weg dorthin. Er war so sehr in die Demonstration versunken, dass er beinahe – nur beinahe – vergaß, wie sehr er wollte, dass ihr eigenes internationales Austauschprogramm weiterging.


  „Diese hier?“, fragte sie.


  „Jepp. Ganz genau.“


  Xi Bang drückte die Taste, und die Zahlen auf dem Bildschirm veränderten sich. Die Zahl in der linken Spalte, die den Wert des US-Dollars anzeigte, sank ständig. Die Zahlen in der rechten Spalte, die die anderen Währungen repräsentierten, stiegen an.


  „Nun lasse ich wieder die US-Notenbank eingreifen, genauso wie eben“, erklärte Click.


  Doch die Zahl auf der linken Seite fiel weiter. Der Eingriff der Notenbank brachte gar nichts. Als sich die Zahl langsam zu stabilisieren begann, hatte der Dollar nur noch ein Viertel des Wertes, den er zuvor gehabt hatte.


  „Was Sie gerade gesehen haben, würde in der Realität etwa zwei Stunden dauern“, erklärte Click. „Also reden wir davon, dass der US-Dollar in nur zwei Stunden drei Viertel seines Werts verliert. Die daraus resultierende Instabilität auf den amerikanischen Märkten wäre kaum in Worte zu fassen. Und der dadurch entstehende Welleneffekt, der sich über die ganze Welt ausbreiten würde, ist in diesen Berechnungen noch gar nicht mit drin. Höchstwahrscheinlich würde ein solches Ereignis die Welt in eine Art finanzielles Mittelalter katapultieren, das wer weiß wie lange anhielte. Glücklicherweise waren wir nie in der Situation, dies herausfinden zu müssen. Es ist wohl nicht nötig, zu sagen, dass es ziemlich schlimm ausgehen würde.“


  „Und sechs Händler, die rund um den Globus verteilt sitzen und Trades durchführen, die groß genug sind, könnten dies bewirken?“, erkundigte sich Storm.


  „Ja“, sagte Xi Bang. „Das ist eine knappe Zusammenfassung der Click-Theorie.“


  „Was würde passieren, wenn es nur vier Händler wären?“, wollte Storm wissen.


  „Es wäre genug, um den Wertverlust einzuleiten, aber die Notenbank könnte die Situation immer noch retten.“


  „Also ist sechs die magische Zahl.“


  „Ganz genau.“


  „Kann man das Ganze irgendwie aufhalten?“, fragte Storm.


  „Ja, theoretisch schon“, erwiderte Click. „Wenn die US-Notenbank alles, was sie hat, verkaufen würde – ich rede hier wirklich von allem, inklusive des letzten Notgroschens –, könnte sie vielleicht noch etwas bewirken. Es wäre eine außergewöhnliche Maßnahme vonseiten der Notenbank. Sie müsste ihre Ressourcen bis aufs Letzte ausschöpfen, und selbst die Simulation besagt, dass die Chancen auf eine Kurskorrektur bei nur siebenundvierzig Prozent liegen. Da könnte man auch gleich eine Münze werfen, wenn man wissen will, ob’s klappt oder nicht.“


  „Und ohne die Notenbank?“


  „Garantiertes Armageddon“, sagte Click. „Allerdings handelt es sich hierbei um ein theoretisches Modell. Aber die Berechnungen sind, wenn man sie einmal verstanden hat, eigentlich relativ einfach.“


  „Wie: Drei plus drei gleich sechs?“


  „Eher wie: X mal null gleich null.“


  Storm nickte und holte sein Handy hervor.


  „Was machst du da?“, fragte Xi Bang.


  „Ich folgte meiner Intuition“, antwortete Storm.


  Storm verließ den Serverraum, ging die Stufen hinauf und trat in die Nachmittagssonne von Iowa hinaus, die das Getreide wachsen und Storm blinzeln ließ.


  Niemand würde sich all die Mühe machen, solch eine Katastrophe vorzubereiten, ohne dafür zu sorgen, dass die US-Notenbank keine Möglichkeit mehr hatte, diese abzuwenden. Wenn Storm jemanden finden konnte, der Einfluss auf die Notenbank genommen hatte – entweder auf deren Personal oder ihr Regelwerk –, dann wäre er schon viel näher an demjenigen dran, der Wolkow angeheuert hatte.


  Und wie sehr sich Storm auch dagegen sträubte, er wusste, dass er nur einen Anruf von einem Mann entfernt war, der womöglich herausfinden konnte, was da vor sich ging. Einem Mann, der überall in ganz Washington seine Hände im Spiel hatte. Storm tippte jede einzelne Ziffer mit Bedacht ein. Er hatte gelernt, dass man solche Anrufe nicht leichtfertig tätigte.


  „Was ist los, Storm?“, sagte Jedidiah Jones. Seine Stimme klang besonders kratzig, als habe er gerade eine Ladung Sand geschluckt.


  Storm holte tief Luft und verschaffte sich so eine weitere Sekunde, um die Sache zu überdenken. Dieses Spiel hatte er schon viele Male mit Jones gespielt. Es ging darum, dass jeder von ihnen entscheiden musste, wie viel er dem anderen mitzuteilen riskieren wollte – und, was eigentlich passender war, wie viel er sich erlauben konnte, zurückzuhalten. Für einen Mann wie Jones waren Informationen wie ein Inbusschlüssel – je mehr Informationen er bekam, desto stärker würde er später die Schrauben anziehen. Doch in diesem Fall konnte er es nicht vermeiden. Storm würde einige Informationen preisgeben müssen, um im Gegenzug welche zu erhalten. In Anbetracht dessen, was er soeben erfahren hatte, stand einfach zu viel auf dem Spiel, um Jones und seine beträchtlichen Ressourcen nicht miteinzubeziehen.


  „Ein paar von deinen Maulwürfen im Regierungsviertel müssten mal die Ohren für mich aufsperren“, begann Storm.


  „Ja? Wonach sollen sie suchen?“


  „Es interessiert mich, ob jemand Einfluss auf die Fähigkeit der US-Notenbank genommen hat, Staatsanleihen zu veräußern.“


  „Wirklich?“, sagte Jones und klang beinahe amüsiert. „Und warum wollen Sie das wissen, Agent Storm? Fragst du dich, ob es eine gute Zeit für Investitionen ist?“


  „Wie ich bereits sagte, es interessiert mich einfach.“


  „Wo bist du gerade?“


  Jones hatte seine Möglichkeiten, es herauszufinden, wenn er es wollte, also machte sich Storm nicht die Mühe, zu lügen: „Ames, Iowa.“


  „Ames, Iowa? Was gibt es in Ames, Iowa?“


  „Jede Menge Getreide. Aber auch eine bedeutende amerikanische Universität.“


  „Hat das etwas mit den toten Bankern zu tun?“


  „Vielleicht ja, vielleicht auch nicht“, erwiderte Storm, obwohl er wusste, dass Jones seine unverbindlichen Antworten durchschaute. „Aber vermutlich schon. Das sollte ich doch schließlich herausfinden.“


  „Ja, dessen bin ich mir bewusst. Kannst du mir ein bisschen mehr geben, womit ich arbeiten kann?“


  „Nicht wirklich. Ich weiß selbst noch nicht allzu viel. Aber vielleicht könntest du dir die Person bei der US-Notenbank mal genauer ansehen, die sich um diese Sachen kümmert und herausfinden, ob es irgendwelche Veränderungen gab. Vielleicht hat jemand Neues den Posten inne. Vielleicht gab es in letzter Zeit einige Veränderungen in den Abläufen dieser Abteilung. Ist diese Person womöglich kompromittiert worden?“


  „Wer könnte wohl hinter dieser Kompromittierung stecken?“, fragte Jones.


  „Ich wünschte, ich wüsste es“, sagte Storm, während er einige College-Kids beim Frisbee-Spielen beobachtete. Sie waren sich gar nicht bewusst, wie unsicher ihr gesamter Lebensstil plötzlich geworden war.


  „Also soll ich einfach in der Staatsanleihen-Abteilung der Notenbank rumschnüffeln, bis jemand zugibt, dass er Schmiergeld angenommen hat?“, fragte Jones. „Irgendein Tipp, wie ich das anstellen soll?“


  „Sag öfter mal ‚Bitte‘“, entgegnete Storm. „Die Leute wissen gute Manieren zu schätzen.“


  „Das werde ich mir merken.“


  „Ich will dir nur helfen.“ Storm beendete das Gespräch.


  Als Storm in Clicks Büro zurückkehrte, reichte ihm der Ökonom eine gebundene Ausgabe des Artikels, der die Basis für die Click-Theorie gewesen war. Storm las sie sich schnell durch und ließ die Gleichungen aus. Trotzdem hatte er das Gefühl, die Sache nur langsam zu verstehen. Es half, dass er das Modell in Aktion gesehen hatte.


  „Es gibt da allerdings noch eine Sache, die ich immer noch nicht verstehe“, sagte Storm ebenso zu Xi Bang wie zu Click. „Angenommen, du bist die Person, die diese Banker umgebracht hat. Warum? Was hast du davon? Dr. Clicks Modell besagt, dass du diese Banker lebendig brauchst. Sie sollen schließlich gleichzeitig agieren, und nicht in einem Leichenschauhaus herumliegen.“


  „Nun ja, wir hatten bereits etwas Zeit, uns darüber Gedanken zu machen, und wir haben eine Theorie“, erwiderte Xi Bang. „Bedenke, dass sie nicht nur umgebracht wurden. Vorher wurden sie gefoltert.“


  „Ja, und?“


  „Wir glauben, dass sie wegen ihrer MonEx-Passwörter gefoltert wurden“, erklärte Xi Bang.


  „Übersetzung, bitte.“


  „Die meisten großen Devisenhändler benutzen einen Computer vom Modell MonEx 4000“, sagte Click. „Er ist deshalb so beliebt, weil er jeden Handel enorm schnell zum Abschluss bringt, und weil man über ein Interface auf alle eigenen Konten zugreifen kann.“


  „Also wenn man den sogenannten Korea-Trade durchführen wollte, würde man so einen benutzen“, folgerte Storm.


  „Ganz genau“, sagte Xi Bang. „Wolkow sammelt diese Passwörter für jemand anderen. Für jemanden, der weiß, wie man sie benutzt, um dieses Weltuntergangsszenario in Gang zu setzen.“


  „Ist die Lösung des Problems denn in diesem Fall nicht ziemlich einfach?“, warf Storm ein. „Wir rufen einfach bei den Leuten an, die den MonEx herstellen, sagen ihnen, dass diese Accounts kompromittiert wurden und bitten sie, sie zu sperren.“


  Mitten in Storms vermeintlicher Lösung schüttelte Click den Kopf.


  „MonEx fertigt die Computer und stellt die Bediensoftware zur Verfügung“, sagte Click. „Aber aus Haftungsgründen lehnt Mon-Ex jegliche Kontrollmöglichkeiten über die erstellten Accounts ab, genauso darüber, was mit den Accounts geschieht. MonEx distanziert sich also auf legale Weise von solchen Geschichten. Die sagen ‚Hey, wir stellen nur das Werkzeug her. Was die Leute mit dem Werkzeug machen, entscheiden sie selbst.‘ Die einzige Person, die einen Account auflösen kann, ist die Person, die über das Passwort verfügt. Und Händler behandeln ihre Passwörter so, als seien sie mehr wert als Gold. Sie werden angewiesen, sie niemandem mitzuteilen. Nicht ihren Ehepartnern, nicht ihren Chefs, niemandem. Dahinter steckt die Idee, dass wenn die Händler sterben, ihre Accounts mit ihnen sterben.“


  „Doch stattdessen ist es so, dass obwohl die Händler tot sind, ihre Accounts weiterbestehen.“


  „Soweit es den MonEx betrifft, leben sie immer noch, ja“, sagte Click.


  „Okay, gehen wir mal davon aus, dass es Wolkow gelingt, an zwei weitere Passwörter zu kommen und dass er diese an jemanden weitergibt, der die Click-Theorie Realität werden lassen kann. Warum sollte diese Person das wollen? Wer hätte denn etwas davon, dass der Dollar so tief fällt?“


  „Praktisch jeder“, erwiderte Click. „Jeder, der im Vorhinein weiß, dass ein Markt sich auf dramatische Weise in eine Richtung entwickeln wird, kann sich dieses Wissen zunutze machen, um einen außergewöhnlich hohen Profit zu erwirtschaften.“


  Storm lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Ausdruck von Clicks Artikel ruhte auf seiner Brust, während er einen Moment lang zur Decke hinaufstarrte.


  „Und wie viele Leute lesen das Journal of Global Economics?“, fragte er.


  „Es gibt ein paar Tausend Abonnenten rund um den Globus“, sagte Click. „Die meisten davon sind große Universitätsbibliotheken, also kann man kaum abschätzen, wie viele Leute das Magazin tatsächlich lesen. Vermutlich haben auch einige größere institutionelle Anleger ein Abonnement, vielleicht auch ein paar Unternehmen an der Wall Street. Aber wenn man es genau betrachtet, kann es kaum mehr als fünfzehnhundert Leute weltweit geben, die es lesen. Warum fragen Sie?“


  „Weil es sich zu diesem Zeitpunkt bei diesen Leuten um unseren Kreis der Verdächtigen handelt“, erklärte Storm.


  VIERZEHN


  NEW YORK, New York


  Die Zeit wurde knapp. Die Geister flimmerten. Drei waren noch übrig, sie blinkten pink-weiß, pink-weiß, pink-weiß. Schon bald würden sie wieder tödlich sein. Das Zeitfenster schloss sich schnell.


  Whitely Cracker wartete bis zur letztmöglichen Sekunde, bis er alle drei Geister in eine perfekte Reihe gebracht hatte. Dann drückte er den Joystick hart nach rechts und ließ Ms. Pac-Man durch alle drei hindurchpflügen. Ein triumphierendes Geräusch drang aus der Maschine. Eine 400, 600 und 800 schwebten eng nebeneinander durch die Luft. Sieg. Sieg. Sieg.


  Normalerweise liebte Whitely diesen Zug. Aufreihen und niedermähen. Die Geister bekamen nie mit, was sie traf. Nichts war befriedigender.


  Heute jedoch verschaffte es ihm keine Befriedigung. Obwohl nun nur noch wenige Punkte zum Fressen übrig waren, bis das nächste Level startete, beging er „Selbstmord“, indem er Ms. Pac-Man den schon bald regenerierten Geistern überließ.


  Dann verließ er seine Spielhalle. Er trug noch immer seine Fahrermütze und -handschuhe, da er gerade erst angekommen war. Schließlich zog er sie aus und machte sich an die Arbeit. Er musste seinen eigenen Geistern ausweichen.


  Der Margin Call machte ihm zu schaffen, keine Frage. Er hatte auf dem Tennisplatz den Coolen gespielt, weil niemand den eigenen Investmentmanager anders sehen will. Doch nach seiner Rückkehr ins Büro hatte er als Erstes einen Blick auf Lee Fulcher’s Handelskonto geworfen. Insgesamt standen ihm 43.509.184,33 Dollar zur Verfügung, und Fulcher wollte alles, bis zu den dreiunddreißig Cent. Das war einfach verdammt lästig, gelinde gesagt. Whitely befand sich in einer Situation, in der er mehr Liquidität benötigte und nicht weniger.


  Aber dennoch war ein Klient ein Klient. Und es war schließlich Fulchers Geld. Whitely hatte Teddy Sniff angewiesen, alles Geld zusammenzukratzen, das er in den letzten Löchern finden konnte, und dann sein Bestes getan, um diese Angelegenheit aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Er setzte sich vor seinen MonEx 4000, gab sein Passwort ein und begann zu handeln – wie zuvor war er sich der Kameras, die ihn dabei beobachten, nicht bewusst.


  Whitely spürte, wie sich Gelassenheit in ihm breitmachte, als er sich eingewöhnte. Sein Hirn hatte bereits die ganze Zeit über, die er mit Videospielen verbracht hatte, geplant, welche Aktionen er gleich ausführen würde, und er war schwungvoll an die Arbeit gegangen. Manchmal überraschte es Whitely, woher die Trades überhaupt kamen. Manchmal fühlte es sich so an, als brächen sie ungewollt aus seinem Unterbewusstsein hervor, und er folge nur seinen Impulsen.


  Er hatte gerade erfolgreich auf sechstausend Feinunzen Gold geboten, als das Nachrichtenfenster im oberen Bereich seines Monitors aufging. Es war ein anderer Händler aus Manhattan.


  Danke, dass du mir die Option abgekauft hast, aber warum gibst du mir einfach so Geld? Du weißt doch genau, dass der Wert niemals so tief fallen wird.


  Whitely überlegte einen Moment lang und ging verschiedene mögliche Antworten durch. Er entschied sich für:


  Was soll ich sagen? Sieh es einfach als kleine Finanzspritze.


  Dann widmete er sich seinem nächsten Trade und verscherbelte ein paar hunderttausend Anteile Blue Chips, bei denen er das Gefühl hatte, dass sie ihre vorausgesagten Erträge nicht erreichen würden. Dann ging das Nachrichtenfenster wieder auf, es war derselbe Typ.


  Der Große Weiße hat also etwas vor.


  Da er sich bereits zuvor für die zurückhaltende Tour entschieden hatte, blieb er dabei:


  Ich versuche nur, dich gut aussehen zu lassen. Und vielleicht bin ich sogar bereit, es noch mal zu tun. Wie wär’s mit Mickey D’s für 60?


  Nun hatte er den Köder ausgeworfen und wartete, ob der Typ anbeißen würde. Wie erwartet tat er es auch.


  Du bist verrückt. Aber sicher doch. Wie viele?


  Whitely antwortete schnell.


  350?


  Der Mann würde schon verstehen, dass er 350.000 Anteile meinte. Und er zögerte nicht.


  Abgemacht. Leichter komme ich heute nicht mehr an Geld. Ich halte dich immer noch für verrückt.


  Whitely spielte mit dem Gedanken, den Versuch zu wagen, den Typen zu einem weiteren Anscheinend-zu-gut-um-wahr-zu-sein-Deal zu verführen, doch er bemerkte, dass Theodore Sniff wieder in seinem Türrahmen herumlungerte. Normalerweise hätte er den Buchhalter einfach ignoriert. Aber da er Sniff eine explizite Aufgabe erteilt hatte, konnte er die Sache auch einfach hinter sich bringen.


  Whitely blickte auf. Sniff trug einen Anzug, der aussah, als habe man ihn zusammengeknüllt und mehrere Tage lang in eine Mülltonne gestopft, bevor er ihn angezogen hatte.


  „Teddy, haben Sie etwa in dem Anzug geschlafen?“, fragte Whitely.


  „Nein, ich … Er kommt direkt aus der Reinigung“, sagte Sniff. Er wusste nie genau, wie er seinem Boss seine Unzulänglichkeiten erklären sollte. Natürlich war nur wenig davon Sniffs Schuld. Whitelys Unverständnis trug ebenso dazu bei. Männer mit perfekten Haaransätzen konnten Haarausfall eben nicht nachvollziehen.


  „Nun ja, sagen Sie denen, sie sollen ihn das nächste Mal auch bügeln“, erwiderte Whitely. „Oder vielleicht suchen Sie sich besser eine andere Reinigung. Ich versuche nur, Ihnen zu helfen, mein Freund.“


  „Danke.“


  „Ach übrigens, was ist denn aus der Dame von Match dot com geworden?“


  „Wir haben uns auf einen Kaffee getroffen, und jetzt beantwortet sie keine meiner Nachrichten mehr“, sagte Sniff. „Ich habe sie drei Mal angezwinkert, aber sie hat mich einfach ignoriert.“


  „Nun ja, sehen Sie’s positiv: Das ist doch besser als dieses Mädchen aus ‚Ridgefield, Connecticut‘, das sich als slowakische Prostituierte herausstellte“, sagte Whitely. „Aber egal, worum geht’s?“


  „Es … es geht um Fulchers Margin Call.“


  „Was ist damit? Sind wir bereit, zu liefern? Er braucht das Geld bis drei.“


  „Ja, wegen des …“, begann Sniff, und plötzlich konnte er seinen Chef nicht mehr ansehen. Der Teppich zu seinen Füßen war auf einmal sehr viel interessanter.


  „Was ist los, Teddy?“


  „Wir haben es nicht.“


  „Das behaupten Sie. Aber wie ist das möglich?“


  „Nun ja, die Finanzspritze, die Sie soeben erteilt haben, war nicht wirklich hilfreich“, entgegnete Sniff.


  „Aber ich … ich verstehe es immer noch nicht. Meine Trades sind gut. Meine Trades sind hervorragend. Ich kann an einer Hand abzählen, wie viele Geschäfte in einem ganzen Monat schiefgegangen sind. Ich muss eine der besten Gewinn-Verlust-Bilanzen der ganzen Branche haben. Wie kann es nur möglich sein, dass wir das Geld nicht haben?“


  „Ich sage Ihnen nur, was in den Büchern steht“, verteidigte sich Sniff. „Und die Bücher lügen nicht.“


  „Nun, ja …“, sagte Whitely, fuhr mit der Hand durch seine perfekte Frisur und verwuschelte sie leicht.


  „Also was machen wir jetzt mit Fulcher?“


  Whitely starrte in die Ferne. Er legte die Fingerspitzen aneinander, führte sie an seine Lippen und hielt sie dort zehn Sekunden lang.


  „Sein Margin Call läuft über die First National“, antwortete Whitely schließlich. „Wir kennen da einige Leute. Rufen Sie sie an und überzeugen Sie sie davon, den Margin Call noch eine oder zwei Wochen zurückzuhalten. Wir werden dafür sorgen, dass Fulcher erfährt, dass wir ihm diesen Gefallen getan haben. Dann sagen wir ihm, dass er sich zurücklehnen soll und wir das Geld haben, wenn die Zeit gekommen ist. Und bis dahin haben wir’s auch.“


  Sniff murmelte etwas, das Whitely nicht verstand. Nur die sensiblen Mikrofone fingen die Worte auf und sendeten sie in den dreiundachtzigsten Stock.


  Die Worte lauteten: „Das bezweifle ich.“


  FÜNFZEHN


  WASHINGTON, D.C.


  Donny Whitmer war die ganze Nacht wach gewesen.


  Normalerweise bedeutete das, Saufen und Frauen hinterherjagen – der bevorzugte Zeitvertreib reicher Männer auf der ganzen Welt.


  Aber diesmal war es anders. Donny Whitmer hatte, zu seiner eigenen Überraschung, entdeckt, dass er, trotz all der Zeit in Washington, noch immer ein Gewissen hatte. Und dieses Gewissen befand sich in einer Art Krise.


  Seine Tat nagte an ihm. Seinem besten Spender mit einer Bloßstellung zu drohen. Es bereitete ihm Magenschmerzen, nach einem Leben im Dienste der Öffentlichkeit so tief gesunken zu sein. Ein ungebührliches Verhalten für einen Senator. Er warf sich im Bett hin und her, bis Sissy ihn aufforderte, im Gästezimmer zu schlafen.


  Irgendwann nach Mitternacht kam ihm der rettende Gedanke: Am Morgen würde er den Typen anrufen und ihm sagen, dass er es nicht so gemeint hatte. Es sei ein Bluff gewesen. Er habe es aus Wut oder Angst gesagt. Nein, noch besser, es war nur ein Scherz gewesen. Ha ha, der war gut, oder, Kumpel? Denn der alte Donny würde so was doch niemals machen.


  Am nächsten Morgen, noch bevor Donny seinen Kaffee ausgetrunken hatte, stand Jack Porter schon wieder in seinem Büro. Sie hatten einige neue Umfragen durchgeführt. Es gab neue Tabellen und Grafiken. Das Arschloch von der Tea Party hatte einen höheren Bekanntheitsgrad als vermutet, stieß auf weit weniger Ablehnung, als möglich zu sein schien und, was noch schlimmer war, es gab weniger unentschiedene Wähler, als es sechs Wochen vor der Wahl geben sollte.


  Mit anderen Worten, das Problem war größer, als Donny angenommen hatte. Gestern war ihm alles noch wie ein Traum vorgekommen – wie ein Albtraum –, aber heute hielt die Realität Einzug. Er war vielleicht wirklich weg vom Fenster. Er ignorierte Porter und ließ den Blick durch sein Büro wandern: Der Ausblick auf das Kapitol, den er von seinem Eckbüro aus hatte, der ganze Krimskrams und die Plaketten und die Auszeichnungen, die er über die Jahre angesammelt hatte. Er wollte das alles nicht einpacken. Er war noch nicht bereit, abzutreten.


  Noch wichtiger war, dass das Volk von Alabama es sich nicht leisten konnte, ihn zu verlieren. All diese Wahlkreisaufträge, die er ihnen zuschusterte, bedeuteten Jobs. Und Jobs bedeuteten alles. Dieser Neuling von der Tea Party hatte doch keine Ahnung, welche Strippen man in der Regierung ziehen musste, um solche Sachen anzuleiern. Das Arschloch würde vermutlich seine politische Seele bei dem Versuch verkaufen, einen zukünftigen Bundesrichter zu unterstützen, der versprach, das Abtreibungsgesetz zu kippen. Wie viele Straßenbauaufträge würde das den Wählern bringen? Keine. Dieser Gedanke quälte Donny noch mehr als die Erkenntnis, dass er nicht mehr in der Lage sein würde, Lobbyisten herumzukommandieren.


  Schließlich warf er Porter aus seinem Büro, schloss die Tür und sagte allen, dass sie ihn nicht stören sollten. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Fünf Millionen Dollar. Und wirklich nur eine einzige Möglichkeit, an das Geld zu kommen. All seine anderen Top-Spender hatten Verbindungen nach Alabama. Sie hätten geahnt, dass Donny in Schwierigkeiten steckte und auch dass er verzweifelt war und aus diesem Grund hätte er keinen Cent von ihnen gekriegt. Die Birmingham News hatte bisher noch keine Umfrage gestartet, aber ein paar schmeichelhafte Artikel über seinen Kontrahenten veröffentlicht und auch über das Urvertrauen, das er anscheinend erweckte.


  Donny musste noch mehr Druck auf seinen besten Spender ausüben. Das war seine Wunderwaffe. Er hatte gedroht, den Drahtzieher hinter der Zusatzklausel zu enthüllen. Das war schon mal ein guter Anfang. Was wäre, wenn er dazu auch noch …


  Das Telefon klingelte.


  Es war sein Spender.


  Der Spender, der die letzte Chance für den Senator darstellte, all das Rot in Jack Porters Auswertungen in schönes saftiges Grün zu verwandeln.


  „Hallo, junger Mann“, sagte Donny.


  Er hörte zu.


  „Nein, nein, Sie stören mich keineswegs. Und außerdem freue ich mich immer, von Ihnen zu hören. Es ist mir stets eine Freude.“


  Als hätte Donny dem Mann einen Tag zuvor nicht gedroht. Der Mann sprach, und Donny fiel auf, dass er den Atem anhielt. Warum konnte der Typ nicht einfach zur Sache kommen und sagen, dass er ihm das Geld gab und das Gespräch beenden? Oder er könnte auch sagen, dass er ihm das Geld nicht gibt, und Donny würde es akzeptieren …


  Augenblick mal. Hatte Donny gerade richtig gehört? Ja. Ja, tatsächlich.


  „Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen“, versicherte Whitmer. „‚Der Alabama-Zukunftsfonds‘. Das klingt sehr gut.“


  Donny verließ seinen Schreibtisch und ging zum Fenster hinüber, um den Ausblick auf das Kapitol zu genießen. Vielleicht würde er diesen Ausblick nun doch noch eine Weile behalten.


  „Ja, natürlich können wir einen anderen Namen an die Spitze des PAC setzen. Wen immer Sie im Sinn haben. Das spielt für uns keine Rolle, solange …“


  Donny hörte einen Moment lang zu.


  „Ja, ja. Der PAC muss seine Spender auflisten, aber …“


  Donny hielt Ausschau nach seinem Putter. Er brauchte eine Beschäftigung für seine Hände.


  „Es gibt Maßnahmen, die Sie ergreifen können, um den Ursprung des Geldes zu verschleiern, falls Sie das im Sinn haben. Das ist nicht schwierig. Oder wir können das übernehmen. Ich könnte meinen Anwalt damit beauftragen, wenn Sie das wünschen. Das ist doch das Mindeste, was ich …“


  Vergiss den Putter. Seine Hände zitterten zu stark. Fünf Millionen Mäuse. Alabama würde bald eine große Dosis Donny Whitmer bekommen.


  „Aber nein. Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Es besteht nicht die geringste Chance, dass man das Geld zu Ihnen zurückverfolgen kann. Wir können es sogar auf fünf Einzelposten aufteilen, damit es so aussieht, als käme es von fünf verschiedenen Stellen. Sie können sich auf den alten Donny verlassen. Sie überweisen das Geld, und wir kümmern uns um alles.“


  Donny war so aufgeregt – und so besorgt, dass er die Einzelheiten vergessen könnte –, dass er die nächste freie Seite auf seinem Notizblock aufschlug. Er schrieb ALABAMA-ZUKUNFTSFONDS und $ 5 MILLIONEN und AUF FÜNF GESELLSCHAFTEN AUFTEILEN. Dann schrieb er VIELEN DANK und den Namen des Spenders. Dann unterstrich er ihn dreimal, damit er nicht vergaß, ihm eine schöne Dankeskarte zu schicken. Schließlich gehörte das zu den guten Manieren.


  „Nun, ich muss Ihnen sagen, dass ich das wirklich zu schätzen weiß. Und Sie können sich darauf verlassen, dass ich mich daran erinnern werde, wenn Sie das nächste Mal etwas brauchen. Sie rufen einfach den alten Donny an, einverstanden?“


  Richtig. Vielleicht war es am Ende doch keine Erpressung. Nur eine weitere Gefälligkeit in einer Stadt voller Gefälligkeiten.


  Er beendete das Telefonat. Seine Hände zitterten noch immer. Nun konnte das Spiel beginnen. Mit den fünf Millionen waren Donnys Leute in der Lage, einen Mediendeal abzuschließen, der schon nächste Woche losgehen konnte.


  Dann würden sie schon sehen, wie die verdammten Umfrageergebnisse von Jack Porter aussahen.


  SECHZEHN


  AMES, Iowa


  Wenn er in Florenz gewesen wäre, hätte Derrick Storm mindestens drei Restaurants an der Hand gehabt, die absolut perfekt waren – zwei mit einem Ausblick auf den Ponte Vecchio und eines hoch oben in den Hügeln nahe der Basilica di San Miniato al Monte. In seinem Lieblingsrestaurant in Jakarta müsste er nicht einmal mehr auf die Karte schauen und würde einfach ein Nasi Goreng mit Krabben bestellen, dass sein Date geradezu umgehauen hätte. In San Francisco kannte er ein verstecktes Plätzchen, an dem ihn der Oberkellner zu seinem Lieblingstisch gebracht und eine Flasche Joseph Phelps Insignia für ihn geöffnet hätte, ohne dass Storm auch nur ein Wort hätte sagen müssen.


  In Ames, Iowa, blieb ihm nur übrig, ziellos umherzufahren, bis er einen Buffalo Wild Wings fand.


  Zwar war ein Franchise-Restaurant, eingekeilt zwischen einem Target Markt und einem Pizza Hut, nicht unbedingt der erste Ort, an dem man zwei internationale Agenten erwarten würde, die mitten in den Ermittlungen einer Verschwörung steckten, die die gesamte Weltwirtschaft ins Chaos stürzen konnte. Doch nach einer ganzen Reihe von Mahlzeiten, die einzig aus dem bestanden hatten, was die Airlines für ihre Fluggäste verpackten, waren sie geradezu ausgehungert. Das Bier war kalt. Und es gab nichts Besseres als einen Berg würziger Chicken Wings, um den Kopf frei zu kriegen, ganz zu schweigen von den Atemwegen.


  Der Nachmittag und frühe Abend mit Dr. Click waren äußerst produktiv gewesen. Storm und Xi Bang hatten ihr Wissen über den Devisenmarkt erweitert. Sie hatten eine Einführung in die Arbeitsweise des MonEx 4000 bekommen, für was das auch immer gut sein mochte. Sie hatten verschiedene Szenarien durch das „Plötzliche Geldwertminderungs-Systemmodell der Iowa State University“ gejagt.


  Dann hatte Storm Click an die Arbeit gesetzt: Nun, da sie wussten, dass die Click-Theorie umgesetzt werden sollte, konnte er sein Modell benutzen, um vorherzusagen, welche Banker als weitere Ziele infrage kamen? Welche Banker verfügten über den nötigen Einfluss, um das Armageddon auszulösen?


  Click versprach daraufhin, die ganze Nacht durchzuarbeiten und sich am nächsten Tag bei ihnen zu melden. Oder vielleicht in zwei Tagen. Mit etwas Glück. Dann scheuchte er Storm und Xi Bang hinaus. Das Buffalo Wild Wings war ihr erster Stopp.


  „Ich muss zugeben“, sagte Storm, nachdem sie den größten Hunger gestillt hatten, „dass ich mich immer etwas schuldig fühle, wenn ich Buffalo-Wings esse.“


  „Warum?“, fragte Xi Bang und wischte sich Sauce vom Kinn.


  „Ich muss immer an die armen Büffel denken, die durch die Great Plains ziehen und ohne ihre Flügel für immer am Boden festsitzen.“


  „Oh, hör auf.“


  „Nein, mal ehrlich: Hast du jemals einen Büffel mit Flügeln gesehen?“, fragte Storm.


  Sie verdrehte die Augen, trank den Rest ihres Biers in einem Zug aus und bedeutete der Kellnerin, ihr noch eins zu bringen.


  „Zeit aufzuholen, du Schnecke.“ Sie nickte in Richtung von Storms Glas, das noch immer halb voll war.


  „Wie kann ich mir sicher sein, dass du nicht irgendwas reingekippt hast, während ich dir den Rücken zugedreht habe? Vielleicht ist das Bier mit Rohypnol versetzt und du schleifst mich in irgendein Hotelzimmer, um dich an mir zu vergehen.“


  „Vielleicht tue ich das“, sagte sie.


  Storms Erwiderung bestand darin, sein restliches Bier ebenfalls in einem Zug zu leeren. Xi Bang lachte nur. Sie hatte ihre Seidenkleider und verkehrsgefährdenden Röcke in Europa zurückgelassen. Nun trug sie weniger auffällige Kleidung: schwarze Hose, einen passenden dunkelgrauen Rollkragenpulli und Schuhe mit Absätzen, die kaum höher als zehn Zentimeter waren. Sie sah immer noch atemberaubend aus – es gab nichts, was sie tragen konnte, mit Ausnahme eines übergroßen Lakens, um dies zu verstecken –, aber wenigstens zog sie nun nicht mehr so viel Aufmerksamkeit auf sich.


  Storm war auch bequem gekleidet: weit geschnittene Jeans, ein locker sitzendes Hemd und ein Kaschmir-Blazer. Die Restaurantchefin und die Kellnerin hatten ihn bereits mehrmals angelächelt und versucht, mit ihm zu flirten – sie reagierten auf seine verwegene Attraktivität –, doch er ignorierte ihre Avancen. Es hatte in seiner Vergangenheit schon einige Restaurantchefinnen und Kellnerinnen gegeben, und es würden mit Sicherheit in Zukunft noch weitere folgen. Aber Frauen wie Xi Bang – intelligent, weltgewandt, geheimnisvoll – waren für ihn von weit größerem Interesse.


  „Okay, aber nun mal im Ernst, wann bist du mir auf die Spur gekommen?“, fragte sie.


  „Nun ja, ich war von Anfang an neugierig“, sagte Storm. „Ich bin schon bei vielen Medienevents gewesen, aber ich kann nicht behaupten, jemals eine Pressesprecherin gesehen zu haben, die so umwerfend war wie du.“


  Sie senkte den Blick und errötete.


  „Aber was dich letztendlich verraten hat, war die Frage, ob du lieber bei Roma’s oder Geno’s gegessen hast.“


  „Die Pizzerien. Du hast sie dir beide ausgedacht“, erkannte sie. „Ich hätte es wissen müssen. Die haben mich erst in letzter Sekunde mit dieser Hintergrundgeschichte versorgt, und ich hatte einfach keine Zeit mehr, mich ausreichend darauf vorzubereiten, wie ich es normalerweise tun würde. Ich ermittle nicht häufig verdeckt. Ich arbeite hauptsächlich als Analystin. Sie haben mich nur deshalb draußen eingesetzt, weil eines meiner Spezialgebiete Finanzen sind.“


  „Also war die ganze ‚Die arme Ling aus Qinghai‘-Geschichte nur eine Erfindung, richtig?“


  „Jedes einzelne Wort“, sagte sie.


  „Du hast es gut rübergebracht. Ich war bereit, dir diesen Teil abzukaufen.“


  „Danke.“


  „Wo hast du Englisch gelernt? Du musst zumindest eine gewisse Zeit in Amerika verbracht haben. Du kennst zu viele typisch amerikanische Redewendungen.“


  „Meine Eltern haben mich auf ein Internat in Virginia geschickt“, erzählte sie. „Nicht im Raum D. C., wo du aufgewachsen bist. Im tiefen Süden. Das Meiste, was ich über die Spionage gelernt habe, fing damit an, dass ich mich abends rausgeschlichen habe, um mich hinter der Sporthalle mit Jungs zu treffen, und Zigaretten versteckt habe.“


  „Internat, hm? Deine Eltern müssen ordentlich Geld gehabt haben.“


  Sie nickte. „Mein Großvater mütterlicherseits war ein hohes Tier in der Partei“, sagte sie. „Er nutzte seinen Einfluss, um meine Mutter mit einem reichen Unternehmer aus Shanghai zu verheiraten. Dort bin ich eigentlich aufgewachsen. Der Teil über die Universität von Peking ist allerdings wahr. Ich habe wirklich als Beste abgeschlossen. Mein Vater wollte, dass ich in sein Unternehmen einsteige. Aber mir war klar, dass das nur ein Code war für: Komm für ein paar Jahre in mein Unternehmen, bis ich dich mit irgendeinem Vizepräsidenten verheirate, den ich als meinen Nachfolger einsetzen will, wenn ich mich aus dem Geschäft zurückziehe. Das war einfach nichts für mich.“


  „Wie bist du dann beim Ministerium für Staatssicherheit gelandet?“


  „Wer sagt denn, dass ich für das Ministerium für Staatssicherheit arbeite?“, entgegnete sie und zeigte nur ein winziges Lächeln.


  Storm machte einen russischen Akzent nach: „Wir haben Wege, Sie zum Sprechen zu bringen, Agent Xi Bang.“


  „Mein Großvater hatte immer noch Verbindungen zur Partei“, fuhr sie fort. „Er hat mir ein Praktikum beim Ministerium für Staatssicherheit besorgt. Dieser Pfad erschien mir weitaus interessanter als die Aussicht, jemandes Ehefrau zu werden.“


  „Hast du nie darüber nachgedacht, zu heiraten?“, fragte er.


  „Na, na, Agent Storm, wollen Sie mir etwa einen Antrag machen?“


  „Ich dachte, das hätte ich schon getan. Wir tanzen auf unserer Hochzeit den Wiener Walzer, schon vergessen?“


  Frisches Bier wurde an ihren Tisch gebracht. Ein Widmer Brothers Drifter Pale Ale für sie. Ein Arrogant Bastard Ale für ihn.


  „Okay, aber was ist mit dir?“, hakte er nach. „Wann bist du mir auf die Schliche gekommen?“


  „Zum Wohl“, sagte sie und stieß mit ihrem Glas an seines.


  „Zum Wohl“, erwiderte Storm. „Und hör auf, Zeit zu schinden. Ich hab dir meins gezeigt, jetzt zeig mir deins. An welchem Punkt hast du mich durchschaut?“


  „Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, kamst du mir verdächtig vor“, erklärte Xi Bang. „Die Art, auf die dich die anderen Reporter ansahen. Ich konnte gleich erkennen, dass du nicht zur üblichen Gruppe dazugehörst. Und dieses Jackett? Scheußlich. Die Medienvertreter kleiden sich heutzutage deutlich besser.“


  „Nun ja, die Reporter vom Soy Trader Weekly sind bekannt für ihre bodenständige Erscheinung“, verteidigte sich Storm.


  „Ah, ja, Soy Trader Weekly. Übrigens, hübsche Website. Aber damit habt ihr euch schlussendlich verraten.“


  „Wie das? Die Website war perfekt.“


  „Ja, zu perfekt“, sagte Xi Bang. „Unseren Technikern ist es nicht gelungen, sie zu hacken. Sie hatte eine CIA-Verschlüsselung. Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass der Soy Trader Weekly Zugang zu so was hat?“


  „Amateurfehler“, gab Storm zu und vermerkte im Geiste, Jedidiah Jones von diesem groben Fehler zu berichten.


  Sie versenkten sich wieder in ihren Berg von Chicken Wings, den sie effizient aber chaotisch dezimierten. Storm aß wie immer so, als gäbe es kein morgen. Aber Xi Bang hielt gut mit. Als die Kellnerin kam und fragte, ob sie einen Nachschlag wollten, kommunizierten sie eine halbe Sekunde lang schweigend miteinander, bevor sie entschieden, ja, das wäre super.


  „Du weißt vermutlich, dass dir dein Ruf in den chinesischen Geheimdiensten vorauseilt“, sagte Xi Bang, während sie auf den Nachschlag Chicken Wings warteten. „Anhand der Geschichten, die so zirkulieren, hatte ich angenommen, dass ‚Derrick Storm‘ für mehrere amerikanische Agenten steht.“


  „Nein. Es gibt nur mich. Wie bist du denn auf die Idee gekommen?“


  „Ich weiß nicht genau. Ich habe nur angenommen, dass gar nicht alles wahr sein kann, was mir so zu Ohren gekommen ist. Oder dass, falls die Geschichten doch stimmen, die Legenden über mehrere Agenten unter diesem Namen zusammengefasst worden sein mussten.“


  „Das hängt wohl davon ab, was genau dir zu Ohren gekommen ist.“


  „Warst du vor ein paar Jahren mal in Marokko?“, fragte sie.


  Storm zuckte nur mit den Schultern.


  „Was ist mit ‚The Fear‘? Hast du den wirklich aus dem Verkehr gezogen?“


  Er sagte kein Wort. Doch Xi Bang durchschaute seinen Bluff. Einer seiner Mundwinkel war ein My nach oben gewandert.


  „Außerdem geht das Gerücht um, dass du mal einen feindlichen Agenten mit einem Melonenausstecher getötet haben sollst.“


  „Die Leute übertreiben“, wehrte Storm schließlich ab und schüttelte den Kopf. „Es war ein Eisportionierer.“


  Sie musterte ihn genau, um zu erkennen, ob er sich einen Spaß mit ihr erlaubte. Das tat er nicht. Sie hütete sich davor, nach Einzelheiten zu fragen.


  „Also“, sagte er und veränderte den Ton seiner Stimme, um einen Themenwechsel anzuzeigen, „sieht ganz so aus, als ob sich unsere Interessen in diesem Fall überschneiden.“


  „Schon seltsam für zwei Länder, die sich die meiste Zeit über wie Feinde verhalten, oder?“, erwiderte sie. „Aber es ist tatsächlich so, dass meine Leute Wolkow genauso dringend aufhalten wollen wie deine Leute.“


  „Wie lauten deine Befehle, wenn ich fragen darf?“


  „Vermutlich genauso wie deine: Wenn ich Wolkow sehe, erschieße ich ihn“, sagte sie. „Mein Land redet nach außen hin immer noch über den Kommunismus, aber tatsächlich gibt es mächtige wirtschaftlich orientierte Interessengruppen, die einen beträchtlichen Einfluss auf die Partei ausüben. Diese Interessengruppen haben ganz klar deutlich gemacht, dass ihre Priorität ein starker US-Dollar ist. Und daher haben meine Chefs mir ganz klar deutlich gemacht, dass Wolkow meine Priorität ist. Zwar ist meine Rolle eher auf Nachforschungen angelegt, aber wenn sich mir die Chance bietet …“


  „Ich verstehe“, unterbrach Storm. „Wir sollten zusammenarbeiten.“


  „Zusammenarbeiten?“


  „Wir können später wieder Feinde sein“, versprach Storm. „Ich werde mich sogar von dir fesseln lassen.“


  „Das klingt großartig, aber … können wir das überhaupt machen?“


  „Na klar, du nimmst einfach ein Stück Seil und …“


  „Nein, ich meine, können wir wirklich zusammenarbeiten? Auf inoffizieller Ebene tun wir das ja bereits, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich offiziell …“


  „Offiziell, inoffiziell – spielt doch keine Rolle“, entgegnete Storm und tat diesen Gedanken mit einer Handgeste ab. Mit Sicherheit würden Jones und seine Vorgesetzten bei der CIA einen Schlag bekommen, wenn sie herausbekämen, dass Storm – sowohl im wörtlichen als auch übertragenden Sinne – mit einer chinesischen Agentin unter einer Decke steckte. Allerdings war dies nicht das erste Mal, dass Storm eine Allianz einging, die die CIA nicht guthieß. Aber war das nicht der Grund dafür, dass Jones ihn angeheuert hatte? Um die Dinge zu erledigen, zu denen die Agency selbst nicht in der Lage war? Damit sie alles glaubhaft abstreiten konnten, wenn alles den Bach runterging?


  „Alles, wofür sich deine Leute interessieren, ist doch, dass der Job erledigt wird, richtig?“, fuhr Storm fort. „Bei meinen Leuten ist das nicht anders. Wir müssen herausfinden, wer Wolkow angeheuert hat und denjenigen aufhalten, der hinter dem Ganzen steckt. Das wird deutlich einfacher werden, wenn wir zusammenarbeiten und Informationen austauschen.“


  „Außerdem“, fügte er hinzu, „habe ich keine Lust, dich noch mal einen Wolkenkratzer hinaufjagen zu müssen.“


  „Was? Kann sich ein Mädchen nicht ein bisschen zieren?“


  „Ich hoffe nicht, Agent Xi Bang“, sagte er und grinste. „Ich hoffe wirklich nicht.“


  Fünf Flüge verließen pro Tag den Ames International Airport, und keiner von ihnen nach Sonnenuntergang. Ja, es genügte ein Anruf bei Jedidiah Jones, um dies zu ändern. Und ja, es gab auch andere Wege, Iowa zu verlassen.


  Doch Derrick Storm und Ling Xi Bang sagten sich einfach, dass sie bis zum Morgen festsaßen, gestrandet und von der Außenwelt abgeschnitten. Und außerdem wussten sie auch nicht, wo sie hin sollten – jedenfalls nicht bis Clicks Modell ihnen ein paar Antworten lieferte oder Banker Nummer fünf tot aufgefunden wurde.


  Daher endete der Tag damit, dass sie ein Stück die Straße hinauf in ein Days Inn stolperten. Sie bezogen Zimmer 214 und boten jedem, der unglücklicherweise in Zimmer 212 oder 216 wohnte, ein Schauspiel, das sich anhörte, als hätten sie den Fernseher mit zu hoher Lautstärke auf den Sender Animal Planet eingestellt.


  Dann, nach einer kurzen Erholungspause, taten sie es erneut.


  Später, als sie nackt im Bett lagen und die Decke zusammengeknüllt am Fußende lag, ließ Storm seine Fingerspitzen über Xi Bangs Rippen, Bauch und Oberschenkel gleiten. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt. Sie lag flach auf dem Rücken, ihre Augen waren auf einen Punkt in der Dunkelheit gerichtet, während sie seine Berührungen genoss.


  Sie brach die Stille, indem sie fragte: „War die Geschichte mit den Cupcakes wahr?“


  „Ja, das war sie tatsächlich“, sagte Storm. „Jede kleine Einzelheit.“


  „Erinnerst du dich an deine Mutter?“


  „Nicht wirklich.“


  „Also gab es nur dich und deinen Dad?“


  „Ja, aber es war nicht so, als ob mir etwas gefehlt hätte“, erwiderte er. „Man kann ja nichts vermissen, was man nicht gekannt hat. Ich habe einen großartigen Dad. Das reicht.“


  „Ich kann gar nicht glauben, dass er nie wieder geheiratet hat.“


  „Nicht nur das. Er hatte nie wieder auch nur ein Date“, sagte Storm. „Er benimmt sich, als sei es ein Akt des Verrats, wenn er versuchen würde, sie auf irgendeine Weise zu ersetzen. Ich denke, er hält sie für die Liebe seines Lebens, die einzig Richtige, und glaubt, dass er dieses Gefühl irgendwie abwerten würde, wenn er sich anders verhielte.“


  „Ich kann nicht sagen, ob ich das romantisch oder traurig finde.“


  „Vermutlich ist es ein wenig von beidem.“


  „Was denkst du? Gibt es nur den einen richtigen Partner oder viele?“


  „Ich glaube, dass sich die menschliche Fähigkeit, zu lieben, nicht auf nur einen Schuss beschränkt.“


  „Denkst du wirklich so, Storm? Liebe als ein Magazin mit hundert Schuss? Stell die Waffe auf Automatik und schieß einfach los?“


  „Das habe ich nie gesagt“, sagte Storm. „Aber die Liebe ist wie eine Kugel. Du weißt sofort, wenn es dich erwischt hat. Und selbst wenn es nur ein Streifschuss war, bist du nachher doch nicht mehr derselbe. Entweder bleibt die Kugel tief in deinem Körper stecken, oder sie reißt ein Stück von dir mit sich.“


  Er war mit seinen Gedanken bei Clara Strike, als er dies sagte. Wie viele Stücke hatte sie über die Jahre aus ihm herausgerissen? Und wie oft war er zurückgekehrt, um sich dem Erschießungskommando zu stellen?


  „Wie ich sehe, hast du eine Menge Narben, Derrick Storm“, bemerkte Xi Bang und fuhr mit dem Finger über ein Netzwerk von Narben auf seinem Oberkörper. Wenn sie wüsste, wie tief einige von ihnen reichten.


  „Was ist mit dir?“, fragte er. „Jemals verliebt gewesen?“


  „Ich hatte einige Verabredungen“, sagte sie.


  „Ich habe dich nicht gefragt, ob du dich schon mal verabredet hast. Ich spreche über Liebe. Wahre Liebe. Eine Person, die immer bei dir ist, selbst wenn eure Leben euch in komplett unterschiedliche Richtungen drängen.“


  „Vielleicht“, entgegnete sie.


  „Was soll das heißen?“


  Ihre Antwort bestand darin, dass sie die Augen schloss und den Wiener Walzer summte. „Wir sollten noch ein bisschen tanzen“, beschloss sie.


  „Du kannst …“, begann Storm, doch er wurde vom Klingeln seines Satellitenhandys unterbrochen.


  „Da musst du rangehen“, sagte sie.


  „Nein. Ich kann es ignorieren.“


  „Entweder du gehst dran oder ich. Und dann musst du demjenigen am anderen Ende der Leitung einiges erklären.“


  „Du bist ganz schön tough, Ling Xi Bang.“


  „Du hast ja keine Ahnung.“


  Storm rollte sich herum, tastete auf dem Boden herum, bis er seine Hose fand, und fischte das Telefon aus seiner Tasche. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt. Hallo Langley, Virginia.


  „Das ist besser wichtig“, meldete sich Storm.


  „Das ist es“, informierte ihn die raue Stimme von Jedidiah Jones.


  „Na, dann leg mal los“, sagte Storm und drehte sich, so dass Xi Bang mithören konnte.


  „Ist jemand bei dir?“, fragte Jones. Storm hätte schwören können, dass eine Kamera in seinem Telefon versteckt sein musste, er hatte sie nur noch nicht gefunden.


  „Nein. Ich bin allein.“


  „Du hattest mich doch gebeten, nach jemandem bei der US-Notenbank Ausschau zu halten, der in der Lage ist, mit den Reglements zum Verkauf von Staatsanleihen durch die Regierung herumzuspielen?“


  „Ja, genau.“


  „Wie sich herausgestellt hat, warst du auf der richtigen Spur. Du hattest nur die falsche Institution im Visier.“


  „Oh?“


  „Ist dir Donald Whitmer, Senator von Alabama, ein Begriff?“


  „Donny Whitmer? Ja, sicher. Was ist mit ihm?“


  „Vor drei Wochen hat er eine Zusatzklausel in eine Bewilligungsvorlage eingeschmuggelt, die die Kapazitäten der US-Notenbank, was den Verkauf von Staatsanleihen angeht, einschränkt.“


  „Mit anderen Worten hat er den letzten möglichen Stützpfeiler eingerissen, der die in der Click-Theorie vorhergesagte Geldwertminderung hätte aufhalten können.“


  „Ganz genau. Wir haben keine Ahnung, aus welchem Grund er das getan hat oder in wessen Auftrag er handelte. Aber das scheint mir doch ein zu großer Zufall zu sein, um es nicht weiter zu beachten. Normalerweise nutzt Whitmer seinen Einfluss, um seinen Unterstützern Honig ums Maul zu schmieren und nicht, um obskure Reglementänderungen durchzuschleusen.“


  „Wie lautet deine Theorie?“, fragte Storm.


  „Ich habe da eine interessante kleine Information aufgeschnappt: Es heißt, dass dem Senator in den Vorwahlen eine wahre Schlacht bevorsteht und es nicht gut für ihn läuft. Seine Spender verlassen wie Ratten das sinkende Schiff. Und dann gründet jemand, ganz plötzlich und als er es am dringendsten braucht, ein Political Action Committee, um Senator Whitmer zu unterstützen. Es nennt sich ‚Alabama-Zukunftsfonds‘ und hat bereits fünf Millionen Mäuse zusammen.“


  „Denkst du an eine Art Bestechung?“, fragte Storm. „Whitmer schleust die Zusatzklausel im Gegenzug für fünf Millionen Dollar ein?“


  „Entweder das, oder Whitmer hat eine Gefälligkeit eingefordert, als er erkannte, dass er in der Klemme steckte.“


  „Egal, was dahinter steckt, wir müssen uns die Sache auf jeden Fall ansehen. Und zwar genau. Wer auch immer das ganze Geld in den PAC investiert hat, ist womöglich die Person, die Wolkow angeheuert hat“, sagte Storm.


  „Vielleicht steckt auch eine Gruppe dahinter, aber ja. Das einzige Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wer es ist.“


  „Muss ein PAC nicht alle Spender auflisten?“


  „Ja, irgendwann schon. Aber ein PAC kann sich entscheiden, ihre Spender vierteljährlich zu veröffentlichen, und das erste Quartal ist noch nicht rum.“


  „Okay, aber können die Nerds das nicht herausfinden?“


  „Schon, aber das wird uns nicht weit bringen. Wenn jemand vorhat, die Quelle einer PAC-Spende zu verschleiern, ist das genauso einfach wie die Gründung einer LLC. Ich wette mit dir um eine Kiste Scotch, dass sich der PAC-Spender als LLC mit einer Postfachadresse in Delaware entpuppt.“


  „Die Wette gehe ich nicht ein“, entgegnete Storm, der wusste, dass Jones richtig lag. „Was schlägst du also vor?“


  „Ich selbst werde einen Termin mit Senator Whitmer vereinbaren und ihn unauffällig ausfragen, um wen es sich bei seinem Sugardaddy handelt“, erklärte Jones. „Allerdings muss ich das richtig anpacken, den Dienstweg einhalten, mit einigen Anwälten sprechen. Das könnte etwas dauern.“


  „Die Zeit haben wir nicht“, sagte Storm.


  „Das ist der einzige Weg, Storm.“


  „Wir haben schon vier tote Banker. Wer weiß, wann Nummer fünf und sechs dran sind. Diese Männer haben Familie. Wir können sie nicht einfach opfern, weil du höflich sein musst. Wenn du nicht genug Mumm in den Knochen hast, um die Sache durchzuziehen, dann werde ich es eben tun. Ich werde nach Washington fliegen und die Sache selbst in die Hand nehmen.“


  „Storm, du wirst unter keinen Umständen direkten Kontakt mit dem Senator aufnehmen, verstehst du mich? Das ist ein direkter Befehl.“


  „Was steckt hinter dieser Hinhaltetaktik?“, brüllte Storm.


  Und dann beantwortete Storm seine eigene Frage. Donny Whit-mer war der Vorsitzende des Bewilligungsausschusses, ein mächtiger Mann, der den Deckel der Keksdose in Händen hielt, in der sich die Staatsausgaben befanden. Jones wollte keinesfalls riskieren, dass er ein paar auf die Finger bekam, wenn er die Hand nach der Keksdose ausstreckte. Hier ging es nur um Jones’ Budget, um den Schutz seines eigenen bürokratischen Kuchenstücks, das er aus dem ganzen Kuchen herausgeschnitten hatte.


  „Teufel noch mal, halt dich einfach vom Senator fern“, befahl Jones. „Ich kümmere mich darum.“


  „Meinetwegen“, sagte Storm und beendete das Gespräch.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Xi Bang.


  Er berichtete ihr von der anderen Hälfte der Unterhaltung, die sie nicht mitbekommen hatte.


  „Also wie sieht unser nächster Zug aus?“, fragte Xi Bang.


  „Jones sagte, dass ich keinen Kontakt zum Senator aufnehmen darf“, sagte Storm. „Aber er hat nicht gesagt, dass du es nicht tun darfst. Und wie das Leben so spielt, hat Senator Whitmer einen gewissen Ruf als … Schürzenjäger. Denkst du, du könntest nach Washington reisen und mit Senator Whitmer, äh, reden? Vielleicht herausfinden, wer sein Spender ist?“


  Xi Bang verdrehte die Augen. „Washington und Peking sollen sich angeblich so sehr voneinander unterscheiden. Kapitalisten gegen Kommunisten. Zweiparteiensystem gegen Einparteisystem. Amerikaner gegen Chinesen. Aber hinter allem stecken doch nur ein paar alte Drecksäcke.“


  „Alte Drecksäcke sind eine universelle Konstante quer durch alle Kulturen“, bestätigte Storm. „Wirst du es tun?“


  Ein wissendes Grinsen breitete sich auf Ling Xi Bangs Gesicht aus. Dann schlüpfte sie augenblicklich in ihre Rolle, und ein breiter amerikanischer Südstaatenakzent kam über ihre Lippen: „Scheiß drauf, Süßer, ich würde mich nur zu gern ein bisschen mit dem Senator unterhalten.“


  „Das ist die richtige Einstellung.“


  „Die Frage ist nur, wie ich in sein Büro komme“, wandte sie ein. „Man kann ja nicht einfach so ins Gebäude spazieren.“


  „Kann man schon, wenn man die Leute kennt, die ich kenne“, sagte Storm. „Sieh nur zu, dass du nach D. C. kommst. Den Rest übernehme ich.“


  SIEBZEHN


  JOHANNESBURG, Südafrika


  Alles ging schief. Einfach nur schrecklich, schrecklich schief. Wolkow hatte die Operation mit einem Mann weniger beginnen müssen. Nicht dass Juri eine große Hilfe gewesen wäre, wenn es ans Eingemachte ging, aber immerhin hatte er gewusst, wie man eine Waffe abfeuert. Er hatte seine Talente. Trotzdem hatte sich Wolkow dagegen entschieden, jemanden aus der Gegend anzuheuern, um den Verlust auszugleichen. Er traute den Einheimischen nicht, und außerdem waren fünf Männer – fünf von seinen Männern – genug, um den Job zu erledigen.


  Logischerweise gab es einen Sicherheitsdienst, um den sie sich kümmern mussten. Wolkow hatte damit gerechnet – jeder Weiße in Südafrika, der genug Kleingeld vorweisen konnte, hatte einen bewaffneten Sicherheitsdienst, und ein reicher Banker wie Jeff Diamant hatte so viel davon, dass er sich einen guten leisten konnte. Aus diesem Grund hatten Wolkow und seine Männer einen Tag lang ihre üblichen Beobachtungen durchgeführt, die Schwachpunkte des vier Hektar großen Grundstücks ausfindig gemacht, auf dem Diamant wohnte, die Patrouillenwege der Wachleute ausgespäht, die Standorte der Kameras lokalisiert, die auszuschaltenden Gefahren analysiert und einen Plan gefasst.


  Jeder kannte seine Rolle. Sie würden sich dem Haupthaus durch die Bäume nähern, die das Haus umgaben, und zwar jeder aus einer anderen Richtung. Auf dem Weg dorthin mussten die Sicherheitseinrichtungen möglichst ohne jedes Geräusch deaktiviert werden. Sie würden die sieben Wachleute überraschen und töten, die an verschiedenen Stellen auf dem Grundstück positioniert waren. Dann würden sie leise in das Haupthaus eindringen und Diamant und seine Frau schlafend im Bett vorfinden. Anschließend würden sie tun, wofür sie gekommen waren und was sie immer taten.


  Der Plan war perfekt. Wolkow näherte sich niemals einem Ziel, wenn dem nicht so war.


  Doch dann vergaß Nicolai, der sich von Süden annähern sollte, die Pit Bulls auszuschalten, die laut ihrer gesammelten Informationen dieses Areal bewachten. Das war das Erste gewesen, was er hätte tun sollen, nachdem er den elektrischen Zaun kurzgeschlossen hatte und über die Mauer geklettert war. Mithilfe seines Nachtsichtgeräts sollte er die schlafenden Hunde ausfindig machen, den Schalldämpfer auf seine Waffe schrauben und den Hunden jeweils zwei gut platzierte Kopfschüsse verpassen.


  Stattdessen war Nicolai einfach blindlings weitergestolpert und hatte die Hunde komplett vergessen. Die Hunde wachten auf und bellten sich in Rage. Zwar gelang es Nicolai, den ersten aus etwa eineinhalb Metern Entfernung zu erschießen, doch der zweite schlug seine Zähne in Nicolais Oberschenkel. Nicolai hämmerte mit dem Griff seiner Waffe auf den Kopf des Hundes ein und konnte schließlich auch ihn erschießen. Aber zu diesem Zeitpunkt waren die Hunde bereits nicht mehr sein größtes Problem. Ihm war keine Zeit geblieben, seinen Schalldämpfer aufzusetzen. Wenn also nicht bereits die Hunde alle Anwesenden in Alarmbereitschaft versetzt hatten, dann mit Sicherheit die Schüsse. Nicolai hatte immer noch versucht, den Kiefer des toten Hundes aufzubiegen, um seinen Oberschenkel zu befreien, als ein Sicherheitsmann Nicolai zwei Schüsse zwischen die Augen verpasst hatte.


  Dann brach das Chaos aus. Ein Alarm ertönte. Eine Flutlichtanlage tauchte den sechzig Meter breiten Rasenstreifen, der rund um das Haupthaus verlief, auf einmal in grelles Licht. Auch im Wachhaus und im Haupthaus ging das Licht an. Die Wachleute traten in Aktion. Sie waren überraschend gut koordiniert, als ob sie eine Situation wie diese schon oft trainiert hätten und nur noch ihr Programm abspulten. Sie schwärmten über das Gelände aus und entdeckten sofort zwei weitere von Wolkows Männern, die sich von Südwesten und Südosten näherten. Eine Schießerei begann. Wolkows Männer landeten durchaus einige Treffer, ein Wachmann wurde getötet und einer verwundet. Doch sie hielten nicht lange durch, immerhin stand es fünf gegen zwei. Nun waren nur noch Wolkow, der sich von Nordwesen näherte, und Viktor, der von Osten herankam, übrig.


  Dann entdeckten sie Viktor. Auch er wehrte sich und schaltete zwei weitere Wachleute aus. Doch schließlich holten sie ihn ein, und ihn traf eine Kugel seitlich in den Kopf.


  Zu diesem Zeitpunkt wusste Wolkow noch nichts von alldem – oder zumindest nicht in allen Einzelheiten. Er hörte nur Schüsse und stellte fest, dass sich seine Leute nicht mehr über Funk meldeten. Dies war mehr als genug, um zu erkennen, dass sein sorgsam entwickelter Plan nur noch ein Scherbenhaufen war.


  Jeder andere Mann hätte wenigstens darüber nachgedacht, die Mission abzubrechen. Aber nicht Wolkow. Er zog sich zurück, um die Situation zu überdenken. Dazu kletterte er einen stämmigen Affenbrotbaum hoch und verschaffte sich einen Überblick über das Gelände. Bisher war die Aktion noch nicht gescheitert. Es hatte nur einen Rückschlag gegeben.


  Er beobachtete die Vorgänge mithilfe der Wärmebildfunktion seines Nachtsichtgeräts und dessen Zoomfunktion, bis er die Leichen seiner vier Männer entdeckt hatte, was ihm bestätigte, dass er nun allein war. Er machte auch die drei toten Wachleute aus und beobachtete, wie sich der Verwundete gemeinsam mit den drei unverletzten Wachleuten ins Haupthaus zurückzog.


  Wolkow wusste, dass sie trotz des Trainings, das sie zweifellos erhalten hatten, immer noch verängstigt und unsicher waren. Wenn er abwartete, würden sie vielleicht davon ausgehen, dass der Angriff vorüber war, und dann konnte er sich ans Haus heranschleichen und die Männer ausschalten. Vier gegen einen – oder eher dreieinhalb gegen einen – klang für einen Mann mit Wolkows Fähigkeiten nicht wirklich abschreckend.


  Doch das änderte sich schnell, als die südafrikanische Polizei eintraf. Sie kamen mit großem Aufgebot. Fünf Streifenwagen und drei Zivilfahrzeuge fuhren durch das Eingangstor und hielten auf der breiten runden Zufahrt vor dem Haupthaus. Wolkow zählte vierzehn Polizisten, die aus den Fahrzeugen stiegen. Vierzehn Polizisten plus drei verbliebene unverletzte Wachleute. Mit einem Verhältnis von vier zu eins kam Wolkow klar. Siebzehn zu eins war selbst für ihn nicht machbar.


  Dann kamen noch mehr Leute an. Tatortermittler. Weitere Polizisten, deren Aufgaben sich ihm nicht gleich erschlossen. Einige in Uniformen. Andere nicht. Nun stand eine ganze Armee gegen einen Mann.


  Alles, was dem einen Mann noch blieb, war das Überraschungsmoment. Sie wussten nicht, dass er noch hier draußen war. Sie würden annehmen, dass sie entweder alle Eindringlinge getötet hatten oder dass die anderen geflohen waren, als sich das Feuergefecht zu ihren Ungunsten entwickelt hatte.


  Wie zu erwarten gewesen war, führten sich die Cops schon bald so auf, als seien sie hier zu Hause und hätten nichts zu befürchten. Die meisten waren damit beschäftigt, die Leichen von Wolkows Männern auszuleuchten. Dann wuselten sie um die toten Körper herum, machten Fotos und lasen Patronenhülsen auf.


  Doch vier uniformierte Beamte begannen damit, das Gelände mit Taschenlampen abzusuchen, wahrscheinlich suchten sie nach weiteren Beweismitteln. Sie teilten sich auf – immerhin waren vier Hektar ein ziemlich großes Gebiet, das sie absuchen mussten – und machten den verheerenden Fehler, nicht in Paaren zu arbeiten. Wolkow wusste gleich, dass sie diese Vorgehensweise angreifbar machte. Doch er hatte sich noch nicht entschieden, wie er sich diese Schwäche zunutze machen sollte, bis ein Leichenwagen der Gerichtsmedizin eintraf. Während er zusah, wie man Nicolai wegbrachte, fasste er einen neuen Plan.


  Wolkow wartete ab, bis sich einer der Beamten, ein junger Constable, direkt unter seinem Baum befand. Dann ließ er sich von oben auf ihn fallen. Als er mit ziemlicher Wucht von einhundert Kilogramm Gewicht getroffen wurde, fiel er sofort mit einem gedämpften Grunzen zu Boden. Wolkow gab ihm keine Gelegenheit, ein weiteres Geräusch zu verursachen. Er legte eine Hand auf den Mund des Constables und nahm ihn mit dem anderen Arm in den Schwitzkasten. Der junge Mann – er war fast noch ein Junge – wehrte sich noch für kurze Zeit, doch er erstickte schon bald darauf. Er hatte Wolkows enormer Kraft nichts entgegenzusetzen.


  Als er sich sicher sein konnte, dass der Constable tot war, lockerte Wolkow seinen Griff. Er schälte den Mann aus seiner Uniform und zog sie sich über, angefangen bei der Mütze. Sie passte nicht richtig, aber Wolkow wollte schließlich auch nicht an einer Polizeimodenschau teilnehmen. Er verließ sich darauf, dass es dunkel war. Er rollte die Ärmel der Uniform nach oben und kürzte die Hosenbeine mit dem Messer. Dann legte er den Gürtel des Mannes um und nahm seine Waffe an sich. Er spürte das Gewicht der Autoschlüssel des Constables in einer der Vordertaschen und ein Portemonnaie in einer der hinteren Taschen.


  Wolkow wusste, dass ihm keine Zeit blieb, um die Leiche verschwinden zu lassen. Daher improvisierte er und lehnte sie an einen Baumstamm gegenüber des Hauses, wo sie bis zum Morgen im Schatten verborgen lag. Das musste reichen. Dann ging er durch die Bäume hindurch auf das Haupthaus zu.


  Jetzt folgte der aufregende Teil: der sechzig Meter breite Rasenstreifen zwischen dem bewaldeten Teil des Grundstücks und dem Haus. Er zog sich die Mütze des toten Cops tief ins Gesicht und ging an den Teams von Tatortermittlern und Gerichtsmedizinern vorbei. Sie beachteten ihn nicht. Wolkow trat durch die Vordertür, ohne dass jemand versucht hätte, ihn aufzuhalten.


  Im Haus angekommen stellte er erleichtert fest, dass keine Polizisten anwesend waren. Soweit die Ermittler wussten, hatte es keiner der Angreifer ins Haus oder auch nur in die Nähe geschafft. Wolkow bewegte sich selbstsicher durch die Räume, bis er auf einen der Wachleute traf, der auf einem Stuhl vor einer verschlossenen Tür saß. Wolkow konnte hören, dass klassische Musik aus diesem Raum drang. Er baute sich vor dem Mann auf.


  „Kann ich dir helfen, Kumpel?“, fragte der Mann.


  „Ja“, sagte Wolkow. „Wie spät ist es?“


  In dem Moment, als der Mann den Blick auf seine Uhr richtete, schnellten Wolkows Hände nach unten, umfasste gleichzeitig das Kinn und den Hinterkopf des Mannes und vollführten einen kraftvollen Ruck gegen den Uhrzeigersinn. Für Wolkow war es, als schraube er die Kappe einer großen Zahnpastatube ab. Dem Mann das Genick zu brechen, war einfach. Nur das Geräusch brechender Rückenwirbel war zu hören. Wolkow hievte den Mann aus dem Stuhl, wuchtete ihn in einen Schrank in der Nähe und ließ ihn dort liegen. Wolkow war sich nicht ganz sicher, ob der Mann wirklich tot war, aber das spielte keine Rolle. Er war bewusstlos, und falls er doch zu sich kommen sollte, wäre er wohl kaum in der Lage, aus dem Schrank herauszukriechen. Außerdem wäre Wolkow bis dahin schon lange fort.


  Er ging zu dem Raum zurück, den der Mann bewacht hatte, und öffnete die Tür. Wolkow ging zügig vorwärts und wirkte daher wie jemand, der genau wusste, was er tat und wieso er dort war.


  Diamant saß an einem Schreibtisch und hörte Rachmaninoff. Wolkow konnte einfach nicht anders, als diese Musikwahl gutzuheißen, und beinahe – beinahe – fühlte er sich schlecht bei dem Gedanken, einen Mann mit solch exzellentem Geschmack töten zu müssen. Der Komponist repräsentierte alles, was an der Kultur von Wolkows Vaterland groß war.


  Diamants Blick hob sich, als Wolkow näher kam.


  „Mr. Diamant, ich bin Officer Gregor Wolkow“, sagte er und machte sich nicht die Mühe, sich einen anderen Namen auszudenken. Wenigstens ließe sich so der russische Akzent erklären.


  „Was kann ich für Sie tun, Officer?“, fragte Diamant. Er wirkte müde und verwirrt, was Wolkow zu seinem Vorteil nutzte, genauso wie seine eigene offensichtliche Entstellung. Er bemerkte, wie Diamant kurz seine Augenklappe und die Narben in seinem Gesicht betrachtete, doch er wandte den Blick schnell wieder ab. Wie die meisten Leute war Diamant zu höflich, um zu starren.


  „Wir haben unsere vorübergehende Leichenhalle etwa anderthalb Kilometer die Straße runter eingerichtet“, erklärte er. „Der Erste der Eindringlinge ist dort bereits eingetroffen. Es würde uns sehr helfen, wenn Sie mich begleiten und einen Blick auf ihn werfen könnten.“


  „Aber der Inspektor hat mir doch schon Bilder gezeigt. Ich habe ihm gesagt, dass ich keinen von ihnen kenne.“


  „Darüber bin ich informiert“, log Wolkow, „aber manchmal kann es helfen, die Leiche direkt zu betrachten. Vielleicht erkennen Sie eine Tätowierung, die Ihnen bekannt vorkommt.“


  „Kann … kann das nicht warten? Ich bin mir nicht sicher, ob ich …“


  „Der Inspektor ist der Meinung, dass Zeit dabei eine wichtige Rolle spielt“, erwiderte Wolkow. „Vielleicht erkennen Sie die Täter, vielleicht auch nicht. Um ehrlich zu sein, Sir, befolge ich nur meine Befehle. Und der Inspektor hat mir befohlen, Sie zur vorübergehenden Leichenhalle zu bringen.“


  Diamant schüttelte den Kopf, sagte jedoch: „Also gut.“


  Der Banker folgte Wolkow bereitwillig aus dem Haupthaus hinaus auf die Zufahrt. Dies war der letzte Teil des Plans, der Wolkow Sorgen bereitete – zwar hatte er Autoschlüssel in seiner Tasche, doch er wusste nicht, zu welchem Auto sie gehörten. Er zog sie hervor, drückte auf den Öffnen-Knopf und hoffte, dass etwas passierte. Er hoffte, nicht den Alarmknopf erwischt zu haben.


  Nach kurzer Zeit leuchteten die Scheinwerfer an einem der Streifenwagen kurz auf. Wolkow gestattete sich ein kurzes selbstzufriedenes Lächeln, als er die hintere Tür für Diamant öffnete. Wenn er einmal im Auto saß, blieb dem Mann keinerlei Möglichkeit mehr zur Flucht. Polizeifahrzeuge hatten durchaus ihre Vorteile.


  „Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar, Sir“, sagte Wolkow. „Oh, und darf ich sagen, dass Ihre Fingernägel wirklich hervorragend manikürt sind?“


  Er schloss die Tür. Der fünfte MonEx-Code würde sich schon bald in seinen Händen befinden. Als Nächstes würde er ein neues Team zusammenstellen – was für einen Mann mit Wolkows Verbindungen keinerlei Schwierigkeit darstellte – und sich dem letzten Namen auf seiner Liste widmen.


  Auf gewisse Art war dieser auch der Wichtigste. Immerhin war es der in New York.


  Etwa zwei Stunden später musste der Inspektor der südafrikanischen Polizei mit großer Bestürzung feststellen, dass erst jetzt jemandem aufgefallen war, dass sich der junge Constable, der in den nordwestlichen Bereich des Grundstücks geschickt worden war, schon länger nicht mehr gemeldet hatte.


  Der Inspektor versuchte daraufhin, den Constable über Funk zu erreichen, jedoch ohne Erfolg. Etwas später bemerkte jemand, dass sein Streifenwagen fehlte.


  Sie gaben eine Suchmeldung für den Wagen aus und dachten, dass es sich um Ungehorsam eines jungen Officers handelte, der sich unerklärlicherweise ohne Erlaubnis von einem wichtigen Tatort entfernt hatte. Wusste er es denn nicht besser?


  Dann machte sich ein Mitglied von Diamants Sicherheitsdienst auf den Weg, um den wachhabenden Mann vor dem Arbeitszimmer des Bankers abzulösen, fand jedoch nur einen leeren Stuhl vor. Er klopfte an die Tür, erhielt allerdings keine Antwort. Er betrat das Arbeitszimmer. Diamant war nicht da.


  Er war auch nicht im Schlafzimmer. Oder in der Küche. Und anscheinend auch sonst nirgendwo im Haus oder auf dem Grundstück.


  Der Mann vom Sicherheitsdienst wandte sich mit der Neuigkeit über Diamants Verschwinden an den Inspektor, der bereits versuchte, sich einen Reim auf das Verschwinden seines Officers zu machen.


  Einige Zeit später entdeckte man abseits einer wenig befahrenen Straße das halb in einem Sumpf versunkene Heck eines Streifenwagens. Noch etwas später, etwa bei Sonnenaufgang, wurde die Leiche des Constables entdeckt, die an einem Baumstamm auf Diamants Grundstück lehnte. Noch in derselben Stunde entdeckte man in einem Schrank den Wachmann mit dem gebrochenen Genick.


  Als Nächstes machte ein Kind auf dem Weg zur Schule eine schreckliche Entdeckung: eine Leiche, die mit Polizeihandschellen an einen Ebenholzbaum gefesselt worden war. An der rechten Hand fehlten alle Fingernägel. Schon kurz darauf identifizierte man die Leiche als Jeff Diamant von der Standard Rand Bank.


  Es dauerte etwa eine Stunde, bis die Behörden die ganzen Vorgänge durchschaut hatten und noch eine weitere Stunde oder länger, bis der Vorfall in den Interpol-Computern auftauchte. Dort wurde auch dieser Fall mit einer Markierung versehen. Interpol war schnell mit seinen Benachrichtigungsprotokollen.


  Jedidiah Jones erhielt den Anruf um etwa fünf Uhr morgens Ostküstenzeit, gerade als er von seinem morgendlichen Lauf zurückkehrte. Jones wartete bis zu einer angemessenen Uhrzeit, um Derrick Storm anzurufen und ihm mitzuteilen, dass der fünfte Banker tot aufgefunden worden war. Sie hatten bereits alle gängigen Fahndungsbefehle auf den Weg gebracht, obwohl es eigentlich überflüssig war. Gregor Wolkow stand bereits auf jeder Flugverbotsliste und auf den Listen der meistgesuchten Personen der ganzen Welt. Und doch hatte er sich wieder einmal in Luft aufgelöst.


  ACHTZEHN


  AMES, Iowa


  Die Ringe unter seinen geschwollenen Augen waren dunkel genug, um unter der John-Lennon-Brille hervorzulugen. Die Kaffeetasse neben ihm hatte schon beinahe Brandspuren, weil sie so oft wieder aufgefüllt worden war. Die Hand, mit der er die Maus bediente, zitterte leicht.


  Wenn man behauptete, Rodney Click sähe aus, als sei er die ganze Nacht wach gewesen, war das kein Zufall. Denn genau so war es.


  Derrick Storm hatte auch nicht besonders viel geschlafen, allerdings aus einem anderen Grund. Doch schließlich hatte er diesen Grund – Ling Xi Bang – in die erste Maschine raus aus Ames gesetzt, die zunächst Des Moines und dann Washington D. C. ansteuerte. Es war etwa neun Uhr morgens, als Storm Clicks kleines Büro betrat.


  Storm konnte nicht sagen, ob er jemals einen solch großen Mann gesehen hatte, der kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Er murmelte ständig etwas vor sich hin, das keinen Sinn für Storm ergab, dessen mathematische Ausbildung mit dem Analysis-Kurs von Mrs. Beauregard in der zwölften Klasse ein Ende gefunden hatte. Aus Clicks Gemurmel waren Satzbrocken wie „die Inputs sind einfach zu variabel“ und „nicht genügend dezidierte Datenpunkte“ oder „kann die effektive Kalkulierbarkeit nicht bestimmen“ und noch eine Menge Dinge mehr herauszuhören, die Storm noch nicht einmal ansatzweise verstand. Es klang, als habe man das Gehirn eines Mathematikers aufgeschnitten und nun quoll nur noch Nonsens heraus.


  Storm trat hinter den aufgelösten Mann, legte eine Hand auf seine Schulter und sprach ihn im beruhigenden Tonfall eines Grundschullehrers an.


  „Doktor“, sagte Storm. „Können Sie mir erklären, was das Problem ist? Möglichst auf Englisch?“


  „Ich kann … ich kann den Algorithmus einfach nicht dazu bringen, mir Daten zu liefern“, erwiderte Click. „Oder zumindest keine, die ich für vertrauenswürdig halte. Einfach ausgedrückt, ist das PGMSISU nur für Berechnungen in eine Richtung konzipiert. Man sagt ihm, welchen Trade man abgeschlossen hat, wo man ihn gemacht hat und mit wem, und der Algorithmus sagt das Ergebnis dieses Trades auf der Basis der relativen Währungskurse voraus. Ich habe vier Jahre damit zugebracht, diese Funktion zu perfektionieren, aber ich habe es nicht ein einziges Mal andersherum versucht, also ein Ergebnis hergenommen und es zum potenziellen Ursprung zurückverfolgt. Gestern dachte ich, es könnte mir mithilfe einiger einfacher Modifikationen gelingen, aber jetzt …“


  Und dann setzte er zu einer längeren Erklärung dessen an, was er versucht hatte, doch der Großteil davon war absolut unverständlich. Storm hörte zu – er hatte gelernt, dass es manchmal wichtig war, Leuten das Gefühl zu geben, dass ihnen jemand zuhörte, ob man sie nun verstand oder nicht. Er machte alle richtigen Geräusche, die auf ein aktives Zuhören schließen ließen. Als er sich sicher sein konnte, dass Click mit seinen Erklärungen fertig war, klopfte er ihm erneut auf die Schulter. Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich. Ihm war eine Idee gekommen. Er ließ seinen Blick über die vielen Bücher an den Wänden schweifen, dann hinaus aus dem kleinen Fenster auf den Campus darunter, dann auf den wandelnden Berg von einem Assistenzprofessor.


  „Was wäre, wenn wir an einer anderen Stelle ansetzen?“, schlug Storm vor. „Sie verlangen Ihrem Modell eine Menge harter Arbeit ab, aber in diesem Fall gibt es einen Verbrecher, der uns schon einen großen Teil der Arbeit abgenommen hat. Fünf Sechstel davon, um genau zu sein. Denn fünf Opfer kennen wir bereits.“


  „Ich dachte, es seien nur vier“, sagte Click.


  „Seit letzter Nacht gibt es ein fünftes. Einen Südafrikaner namens Jeff Diamant.“


  „Diamant“, wiederholte Click abwesend. „Ich habe ihn mal auf einer Konferenz kennengelernt. Ein wundervoller Mann. Überhaupt nicht wie andere auf seinem Gebiet. Nicht mal ansatzweise so selbstverliebt. Eher ein Mann der leisen Töne. Das ist … das ist einfach furchtbar.“


  Die Männer legten eine spontane Schweigeminute ein.


  „Also, wie ich bereits sagte, wie wäre es, wenn wir nehmen, was wir über die fünf Banker wissen, das Modell mit diesen Informationen füttern und es für uns jemanden finden lassen, der über ein ähnliches Profil verfügt? Lassen Sie uns doch einfach das Pferd von hinten aufzäumen“, erklärte Storm und zählte die Namen an den Fingern ab. „Dieter Kornblum. Joji Motoshige. Wilhelm Sorenson. Nigel Wormsley. Und jetzt Jeff Diamant. Was haben sie gemeinsam? Welche Informationen können wir über sie zusammentragen, die uns Aufschluss darüber geben können, wer die unglückliche Nummer sechs sein wird, bevor es zu spät ist?“


  Click zupfte an seinem langen Bart. „Theoretisch klingt das ganz gut, aber uns fehlen die Daten. Die einzigen Informationen, die ich über die Opfer habe, sind die Trades, die sie abgeschlossen haben. Ich brauche noch eine ganze Menge mehr. Man müsste sich schon in den Zentralrechner des Devisenmarkts hacken – viel Glück dabei! Wenn ich behaupten würde, dass die Verschlüsselung ebenso gut sei wie bei Fort Knox, dann würde ich den Devisenmarkt damit beleidigen. In Fort Knox einzudringen, wäre ein Leichtes im Vergleich dazu. Niemand kann sich in dieses Ding hacken.“


  Ein Grinsen breitete sich in Storms Gesicht aus. „Wollen Sie darauf wetten?“


  Storm zog sein Handy hervor und rief im Kämmerlein an. Agent Rodriguez nahm das Gespräch an.


  „Javi, hier ist Storm. Sind die Nerds gerade mit irgendeiner Sache beschäftigt?“


  „Ja, aber ich könnte sie ent-schäftigen, wenn du nett ‚bitte‘ sagst“, antwortete Rodriguez.


  „Ich werde sogar ‚bitte, bitte, bitte‘ sagen. Die Jungs müssen sich für mich in den Zentralrechner des Devisenmarkts hacken und uns ein paar Informationen besorgen. Meinst du, die kommen damit klar?“


  „Genauso einfach wie du mit diesem hässlichen Ford Taurus klarkommst, den du fährst.“


  „Hey, wag es ja nicht, den besten Autohersteller der Welt zu beleidigen. Ich werde dich beim Komitee für unamerikanische Umtriebe melden.“


  „Du musst echt aufhören, diese alten Spionageromane zu lesen, Storm. Der Kalte Krieg ist vorbei, Kumpel. Bleib dran, ich stell dich gleich zu einem der Nerds durch.“


  Etwa eine Minute lang herrschte Stille in der Leitung. Dann fand sich Storm im Gespräch mit einer jungen Frau wieder, die es klingen ließ, als sei das Hacken des Zentralrechners des Devisenmarkts kaum schwieriger als die Bestellung einer Pizza. Storm wartete beinahe darauf, dass sie ihn fragte, ob er extra Käse wolle.


  Sie sagte Storm, dass sie gleich wieder am Apparat sein würde – in einer halben Stunde, oder die Bestellung geht aufs Haus?, fragte er sich – und legte ihn in die Warteschleife. Storm erzählte Click, was vor sich ging.


  „Sind Sie sich sicher, dass das legal ist?“, erkundigte sich Click.


  Storm zuckte nur mit den Schultern. „Sollen sich doch die Anwälte den Kopf über so was zerbrechen. Glücklicherweise bin ich keiner von denen. Warum sagen Sie mir nicht einfach, nach was für Informationen Sie suchen wollen, wenn wir drin sind?“


  Ganz der Professor, begann Click mit einem weiteren Vortrag. Storm fühlte sich, als ob er ein Notizbuch gebrauchen könnte, tat jedoch sein Bestes, um zu behalten, was er hörte, während er das Handy weiter an sein Ohr hielt. Fünfzehn Minuten später erwachte das Gerät wieder zum Leben.


  „Okay“, sagte sie. „Ich bin drin. Was brauchen wir?“


  „Fangen wir mit Dieter Kornblum an“, erwiderte Storm.


  Über die nächsten fünf Stunden erstellten sie nach und nach ein Profil jedes Bankers, in das sie alle Informationen packten, von denen Click glaubte, dass er sie brauchte, und auch solche, von denen er nicht gewusst hatte, dass er sie gebrauchen könnte, bis sie ihm plötzlich zur Verfügung standen. Nach einer gewissen Zeit gingen sie nach einem bestimmten Muster vor. Click stellte Fragen, die Storm an die Frau am Telefon weitergab, die Storm dann die gewünschte Information mitteilte, die er wiederum Click diktierte, der sie in sein Modell eingab. Der Prozess war stellenweise recht mühsam, doch sie kamen stetig voran. Storm war absolut beeindruckt von der riesigen Menge Geld, die dort draußen in der Welt im Umlauf war, und begann zu verstehen, aus welchem Grund Banker sich mit Begriffen der Spieltheorie darauf bezogen: Wenn es so viel davon gab, fühlte es sich nicht real an.


  Schließlich verkündete Click, dass er nun alle Daten beisammen hatte, die sie seiner Meinung nach brauchten. Storm dankte dem Nerd für ihre Geduld und ihre Hilfe, bat sie, auf Abruf zur Verfügung zu stehen, falls sie doch noch mehr brauchten, und beendete das Gespräch.


  „Okay“, sagte Click. „Und nun geht’s ans Eingemachte.“


  Wie sich herausstellte, waren dafür wieder einige Stunden nötig. Storms Rolle war nun auf die des Laufburschen reduziert worden. Erst holte er Kaffee für Click, dann Sandwiches für sie beide. Dann bat ihn Click, ein paar Kekse zu besorgen, und Storm erkannte zumindest einen Grund für das bergähnliche Äußere des Doktors.


  Zwischen den Besorgungstouren rief Storm bei einigen seiner Kontakte in D. C. an, die dabei helfen würden, Ling Xi Bangs Weg zu Senator Whitmer zu ebnen. Es waren Kontakte, die davon ausgingen, dass Storm auf Anweisung von Jedidiah Jones und der CIA handelte – oder zumindest mit ihrer indirekten Unterstützung. Storm machte sich nicht die Mühe, sie zu korrigieren. Genauso wenig teilte er ihnen mit, dass die Frau, der sie helfen sollten, eine chinesische Agentin war. Es bestand kein Grund, sie mit Details zu belasten.


  Als Storm mit dem vielleicht fünften Kaffee zurückkam, strahlte Click ihn an.


  „Ich hab’s“, sagte er. „Aber denken Sie daran, dass ein Modell wie dieses mit Wahrscheinlichkeiten rechnet und nicht mit Tatsachen. Allerdings muss es ja einen sechsten Banker geben, und ich habe das Modell nun schon mehrere Male durchlaufen lassen, jedes Mal mit ein paar kleinen Modifizierungen, um sicherzugehen. Und ich bekomme immer dasselbe Ergebnis. Wie Sie sehen können, tauchen auch andere Namen auf, aber keiner davon erreichte eine Wahrscheinlichkeit von mehr als zwanzig Prozent. Laut meines Modells stehen die Chancen bei siebenundachtzig Prozent, dass das Ihr sechster Banker ist.“


  Click drehte den Computermonitor in Storms Richtung. Storm starrte einen Moment lang darauf. Das hier war das letzte Teil des Puzzles, das letzte Bollwerk zwischen ihnen und der finanziellen Apokalypse. Storm zog sein Handy hervor, um Jones anzurufen, überlegte es sich dann allerdings anders. Langsam bekam er das Gefühl, dass dies einer der Fälle war, bei denen es besser wäre, wenn Jones nicht zu genau Bescheid wusste.


  Stattdessen schrieb Storm seiner Versicherung – seinem Vater – eine kurze Nachricht und brachte ihn auf den neuesten Stand. Er brauchte das Gefühl, für den alten Mann ein paar Brotkrumen auszustreuen, denen er folgen konnte.


  Dann benutzte Storm eine seiner Apps, mit denen man Leute finden konnte. Kurz darauf erhielt er die Geschäfts- und Privatadresse des fraglichen Mannes.


  Storm überprüfte die Zeit auf seinem Handy. Es war 15:06 Uhr. Wolkow hatte am Tag zuvor zugeschlagen, allerdings in Südafrika. Es würde mindestens einen weiteren Tag dauern, bis er alles so weit vorbereitet hatte, um erneut zuschlagen zu können.


  Storm konnte zuerst dort sein. Aber er hatte keine Zeit zu verlieren. Nicht, wenn er den Mann beschützen wollte, dessen Name oben auf Clicks Monitor zu sehen war: der Geschäftsführer und Haupteigentümer der Prime Resource Investment Group, G. Whitely Cracker V.


  NEUNZEHN


  FAIRFAX, Virginia


  Ehemalige FBI-Agenten hörten niemals auf, Agenten zu sein. Sie trugen nur bequemere Kleidung.


  Jedenfalls war dies Carl Storms Meinung.


  In dem Moment, als er die E-Mail von seinem Sohn erhielt, machte sich Carl Storm an die Arbeit. Nun gab es eine innerstaatliche Angelegenheit, um die er sich kümmern konnte, und das war gut so. Es war schwierig, wenn Derrick an etwas im Ausland arbeitete. Auslandsaufträge bedeuteten CIA, und Carl hatte in etwa so viel Vertrauen in die CIA wie in einen halbgaren Hamburger. Dazu kam, dass Carl nur wenige Kontakte zur CIA besaß. Wenn es jedoch um eine Sache im Inland ging, war das FBI zuständig. Und das FBI ließ ihn niemals im Stich.


  Und Carl ließ Derrick niemals im Stich.


  Und so begann Carl mit einer Reihe von Anfragen, nur um sicherzugehen, dass Derrick Rückendeckung bekam. Er fing mit ein paar seiner alten Kumpel an, die versprachen, ein paar Telefonate für ihn zu erledigen. Diese Kumpel riefen wiederum ein paar Kumpel an. Das FBI hatte rund vierzehntausend Agenten, aber alle kamen genug herum, sodass man mit den richtigen Verbindungen stets nur ein paar Anrufe brauchte, um jemanden zu finden, der etwas über das wusste, wonach man gerade suchte.


  Es dauerte etwa zwei Stunden, bis Carl von einem dieser „Jemande“ hörte.


  „Carl Storm!“, dröhnte eine Stimme, die Carl schon viele Jahre nicht mehr gehört hatte. „Mein Gott, wie geht’s dir?“


  „Könnte besser sein. Ich würde mich ja darüber auslassen, aber dann wäre ich einer dieser alten Säcke, die nur rumsitzen und sich dauernd beschweren.“


  „Verstehe, verstehe. Wie lange bist du jetzt raus?“


  „Sechs Jahre.“


  „Sitzen die goldenen Handschellen so bequem, wie man hört?“


  „Scheint so, als ob du das bald selbst herausfinden würdest.“


  „Ja. Es sei denn, Emma entscheidet sich, ein Aufbaustudium zu machen. Dann werde ich noch ein paar Jahre dranhängen“, sagte der Mann. „Wie geht’s deinem Jungen?“


  „Ihm geht’s gut. Verheiratet ist er noch nicht, also auch noch keine Enkelkinder in Aussicht.“


  „Demnach ist er gutaussehend und schlau. Konnte nie nachvollziehen, wie du an seiner Entstehung beteiligt sein konntest.“


  „Er kommt ganz nach seiner Mutter“, sagte Carl. „Sie war eine echte Wucht.“


  „Ich weiß. Ich weiß“, antwortete der Mann, der dies schon öfters von Carl Storm gehört hatte und nun das Thema wechseln wollte. „Hey, ich habe neulich an dich gedacht. Erinnerst du dich noch an Malibu Marv?“


  „Natürlich.“ Carl Storm hatte ihn damals festgenommen.


  Der Typ lachte. „Anscheinend haben sie den Hurensohn nach zwanzig Jahren rausgelassen. Er hätte sich zu Jesus bekannt, sein Leben Gott gewidmet, wolle ein neues Kapitel in seinem Leben aufschlagen – dieser ganze Scheiß, den die Leute von Bewährungsausschuss hören wollen. Er ging zurück zu der Bank, wo du ihn vor all den Jahren hochgenommen hast, und fing an, fünf Tage die Woche dort zu predigen. Mit den Spendengeldern eröffnete er eine Kirche in einem alten Ladenlokal. Das lief recht gut für ihn, es kamen mehrere hundert Leute pro Woche. Eine richtige Erfolgsstory – bis sie Marv dabei erwischten, wie er sich am Opferstock bediente.“


  „Ja, das ist Marv“, sagte Carl und lachte. „Wenigstens kennt er sich in San Quentin aus.“


  „Das ist wahr. Hey, ich schulde dir noch was für Tucson. Glaub ja nicht, dass ich das vergessen hätte.“


  „Nein, du mit Sicherheit nicht.“


  „Ja, allerdings. Ich glaube, ich werde dir für Tucson immer etwas schuldig bleiben. Du hast meinen Arsch gerettet, Carl.“


  Carl grummelte nur. Das war auch so eine Sache mit alten FBI-Agenten: Sie vergaßen niemals. Und genauso wichtig, wie es für Carl Storm war, die Schuld als beglichen anzusehen, war es für den anderen Mann, darauf zu bestehen, dass dem nicht so war. Die Schuld war noch nicht getilgt. Was nun folgte war eine andere Form der Bezahlung.


  „Wie dem auch sei, ich habe etwas zu dem Namen, über den du Erkundigungen anstellst. Vielleicht kann ich dich mit jemandem in Kontakt bringen, der Informationen über eine ‚Operation Waffel‘ hat.


  „Operation Waffel. Mein Gott, die Typen kommen auch auf Namen. Worum geht’s dabei?“


  „Um etwas, das unsere White-Collar-Jungs in New Jersey zusammengestellt haben. Ich kenne nicht alle Details, ich weiß nur, dass es um Unterschlagung geht und diesen Typen, über den du dich erkundigt hast. Es sieht nach einer ziemlich großen Sache aus und sie scheint ständig größere Kreise zu ziehen. Was hat dein Sohn bloß vor?“


  „Da bin ich überfragt“, beteuerte Carl und meinte das durchaus ernst. „Ich versuche nur, dafür sorgen, dass er nicht noch mehr Schwierigkeiten bekommt, als er jetzt schon hat.“


  „Gut, in ein, zwei Tagen kriegst du jedenfalls einen Anruf. Ich stelle für dich einen Kontakt zu dem Typen her, der die Ermittlungen leitet. Kannst du die Füße noch solange stillhalten?“


  „Kein Problem“, sagte Carl. „Danke für den Anruf.“


  Sie legten auf. Carl starrte gedankenverloren die Wand an und wünschte sich, er würde sich keine Sorgen machen, doch er wusste, dass dies unmöglich war.


  Väter machen sich einfach Sorgen um ihre Kinder. Ganz egal, wie alt die Kinder sein mögen.


  ZWANZIG


  Irgendwo über Decatur, Champaign oder vielleicht Columbus


  Einer der vielen großartigen Vorteile, Derrick Storm zu sein, bestand darin, dass man Freunde mit eigenen Flugzeugen hatte, die einem diese bei Bedarf gern zur Verfügung zu stellten.


  Einer der vielen großartigen Vorteile von Privatflügen bestand darin, dass niemand darauf bestand, dass man sein Handy und alle anderen elektronischen Geräte ausschaltete, nachdem sich die Flugzeugtüren geschlossen hatten.


  Einer der vielen großartigen Vorteile von Satellitenhandys bestand darin, dass sie auch in elftausend Metern Höhe noch funktionierten.


  Als seine geliehene Gulfstream IV die Reisehöhe erreichte, rief Storm Ling Xi Bang an, die bereits vor einigen Stunden in Washington gelandet war.


  „Einen schönen Nachmittag wünsche ich“, sagte er freundlich. „Wie ist das Treffen gelaufen?“


  Storm hatte für Xi Bang ein Treffen mit einer seiner Quellen arrangiert. Nach Nennung des Passworts hatte er sie mit einem Mitarbeiterausweis des Senats, einem in Virginia ausgestellten Führerschein und einer Kreditkarte ausgestattet. Auf allen befand sich ihr Foto und der Name Jenny Chang. Darüber hinaus hatte er ihr eine kleine Handtasche in die Hand gedrückt, in der sich, wie er es nannte „eine Pille und ein Pulver“ befanden und sie dann darüber aufgeklärt, wofür diese Dinge gut waren.


  „Hat alles geklappt“, antwortete Xi Bang. „Übrigens, schönes Passwort. Bist du dir sicher, dass du keine Obsession für Hülsenfrüchte hast?“


  Das Passwort war „Sojabohne“ gewesen.


  „Wenigstens ist es eine gesunde Obsession“, erwiderte er.


  „Wo bist du jetzt?“


  Storm lehnte sich zum Fenster hinüber. „Keine Ahnung. Das da unten könnte Bloomington, Illinois sein. Oder auch Bloomington, Indiana. Aus dieser Höhe sehen alle Städte im mittleren Westen gleich aus. Man sagt nicht umsonst, dass man diese Ecke am besten überfliegen sollte. Wo bist du?“


  „In Washington.“


  „Das ist mir klar. Ich meine, wo genau in Washington?“


  „Genau gesagt sitze ich auf einer Bank in der nordöstlichen Ecke der National Mall. Ich denke noch darüber nach, ob ich zum Luft- und Raumfahrtmuseum rübergehen und versuchen soll, einen der männlichen Tourguides dazu zu überreden, mir die Raumfahrtgeheimnisse eures Landes zu verraten.“


  „Vermutlich müsstest du noch nicht einmal mit dem Kerl in die Kiste steigen. Lade ihn einfach auf ein gefriergetrocknetes Eis ein und er gehört dir. Du wirst alles über Apollo 11 erfahren, was du jemals wissen wolltest. Aber lass dich warnen: Es ist kein Treibstoff mehr im Tank, also glaube nicht, dass du dir damit einen Vorteil beim Wettlauf ins All verschaffen könntest.“


  „Du weißt schon, dass wir diesen Wettlauf gewonnen haben, oder? Wir Kommunisten haben schon einen Mann ins All geschossen, während ihr Kapitalisten noch damit beschäftigt wart, Affen da rauf zu schicken.“


  „Mag sein, aber denk mal darüber nach, wie viel Spaß die Affen gehabt haben.“


  Sie lachte. Storm gefiel der Klang.


  „Ich habe dir für heute Abend um acht Uhr einen Termin mit Senator Whitmer besorgt“, sagte Storm. „Seine Mitarbeiter müssten bis dahin weg sein. Er denkt, dass er ein wichtiges Vier-Augen-Gespräch mit Dianne Feinstein haben wird. Doch in letzter Sekunde wird das ‚Büro von Senator Feinstein‘ anrufen und den Termin absagen. Dann kommst du ins Spiel.“


  „Verstanden.“


  „Wenn du drin bist, lass einfach deinen Zauber wirken. Wir müssen erfahren, wer diese Zusatzklausel wollte und/oder wer der mysteriöse Spender hinter dem Alabama-Zukunftsfonds ist. Obwohl es sich dabei mit großer Wahrscheinlichkeit um dieselbe Person handelt.“


  „Richtig.“


  „Gut.“ Storm hielt einen Moment inne, dann sagte er: „Okay, was hast du gerade an?“


  „Willst du jetzt wirklich dieses Spielchen spielen? Komm schon. Ich bin in der Öffentlichkeit.“


  „Nein, nein, ich mein’s ernst. Was hast du gerade an? Oder vielleicht sollte ich eher sagen: Was hat Jenny Chang gerade an?“


  „Unglücklicherweise dasselbe wie gestern. Falls du dich erinnerst, hatte ich nicht wirklich Zeit, zu packen, als ich Paris verließ.“


  Storm rief sich das Outfit ins Gedächtnis, in dem er Xi Bang gesehen hatte. Es war toll, aber … die Hose machte ihre Beine zu einem wohlgehüteten Geheimnis. Und der Rollkragenpulli?


  „Okay, das wird für Jenny Chang nicht funktionieren. Sie braucht eher etwas … Jugendliches. Etwas, das Unschuld ausstrahlt, mangelnde Reife und, was am wichtigsten ist, Verfügbarkeit. Du sagtest, du bist in der nordöstlichen Ecke der Mall? In der Nähe des Museums für amerikanische Geschichte?“


  „Genau.“


  „Okay, geh in Richtung Norden. Ich kenn da einen Laden.“


  Xi Bang folgte seinen Anweisungen, und Storm hatte überhaupt kein Problem damit, zuzugeben, dass er es in vollen Zügen genoss. Es war, als habe er seine eigene ferngesteuerte Spionin. Das beste Spielzeug aller Zeiten.


  Storm führte sie aus der Mall hinaus in ein anderes Geschäft. Es handelte sich um einen Laden, der sich darauf spezialisiert hatte, fünfundzwanzigjährige Frauen wie sechzehnjährige Mädchen aussehen zu lassen, auch wenn sich die Kundinnen damit nur selbst belogen – und die alten Männer, die den Unterschied nicht mehr erkennen konnten. Also der perfekte Ort für das, was Storm vorschwebte.


  „Ich bin drin“, sagte Xi Bang.


  „Okay, erster Schritt: Der Rock. Der Rock ist der Schlüssel. Ich denke an Plissee. Und kurz sollte er sein. Denkst du, du kriegst das hin?“


  „Muss ich mir auch dazu passende Pom-Poms besorgen?“


  „Nur wenn sie gerade im Ausverkauf sind. Denk dran, dass Uncle Sam die Rechnung hierfür bezahlt.“


  Storm hörte das Quietschen von Kleiderbügeln, die auf einer Stange hin- und hergeschoben wurden.


  „Okay. Plisseerock. Hab ich“, berichtete sie. „Und als Nächstes?“


  „Eine Bluse. Etwas Einfaches. Mit Knöpfen. Sie muss unbedingt Knöpfe haben.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte sie. „Lass mal sehen, was sie hier so haben … Wie wär’s mit weißer Baumwolle und nur einem kleinen Anteil Elastan?“


  „Welcher Schnitt? Figurbetont? Relativ enganliegend?“


  „Ja. Und sie hat Flügelärmel.“


  „Perfekt. Haben sie auch Schuhe?“


  „Wie der Zufall es will, ja.“


  „Haben sie schwarze Lacklederschuhe da?“


  „Du bist so ein verdorbener alter Mann.“


  „Verdorben, ja, ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich schon als alter Mann durchgehe. Aber ich arbeite daran.“


  „In Ordnung. Hm, ja, ich sehe ein Paar schwarze Lacklederschuhe vor mir. Sie sehen aus wie erwachsen gewordene Kinder-Spangenschühchen.“


  „Brillant. Kauf die, bitte“, sagte Storm. Er hörte, wie Xi Bang eine Verkäuferin nach Größe 9 fragte.


  „Während sie die Schuhe sucht, kannst du dich mal nach Strumpfhosen umsehen?“, fragte Storm.


  „Natürlich. Schwarz, weiß oder grau?“


  „Nehmen wir grau. Weiß sieht doch etwas zu sehr nach Sonntagsschule aus.“


  „Ich kann es nicht fassen, dass ich das hier wirklich tue“, stöhnte Xi Bang.


  „Ach, komm schon, das macht doch Spaß. Es ist, als hättest du deinen eigenen Fern-Einkaufsberater.“


  „Mir war gar nicht klar, dass du so metrosexuell bist.“


  „Bin ich nicht. Glaub mir. Aber ich habe Kerle kennengelernt, die es waren, und ich habe ihre Vorlieben kennengelernt, während ich mich über sie lustig gemacht habe.“


  Xi Bang sprach erneut mit der Verkäuferin. Die Schuhe waren da. Storm hörte zu, während Xi Bang bestätigte, dass die Größe stimmte.


  „Okay, ich habe Schuhe, Strumpfhosen, Rock und Bluse. Was kommt als Nächstes?“


  „Hast du Unterwäsche?“


  „Dieselbe, die ich gestern an hatte.“


  Storms Gedanken schweiften gleich zu dem schwarzen Spitzen-BH und dem passenden Höschen, die Xi Bang getragen hatte. „Ja, das passt hervorragend. Zeit für die Umkleidekabine. Ich hätte gern, dass du die ganzen Sachen mal anprobierst.“


  „Du bist der Boss.“


  „Das gefällt mir.“


  „Gewöhn dich bloß nicht daran. Ich muss dich mal kurz beiseitelegen. Bleib dran.“


  Storm sah wieder aus dem Fenster. Sie waren jetzt über Toledo. Oder vielleicht Cleveland. Wer konnte schon den Unterschied zwischen Leuten aus Toledo und Cleveland erkennen?


  „In Ordnung, da bin ich wieder“, meldete sich Xi Bang.


  „Wie siehst du aus?“


  „Wie ein ungezogenes katholisches Schulmädchen auf dem Weg zum Vorstellungsgespräch für ihren ersten Pornofilm. Ist es das, was dir vorschwebt?“


  „Natürlich. Jetzt mach bitte ein Foto von dir und schicke es an mein Handy. Ich muss sichergehen, dass es authentisch aussieht. Wir können nicht riskieren, dass Sie Ihre Tarnung noch mal auffliegen lassen, Agent Xi Bang.“


  „Das macht dich richtig an, oder?“


  „Ein bisschen“, gestand er. „Okay, sehr.“


  Storm wartete darauf, dass das Bild ankam. Dreißig Sekunden später erschien ein Bild auf seinem Handydisplay, das gewisse Regungen in ihm hätte wachrufen können. Vermutlich hätte er sich deswegen ein wenig geschämt, doch er war sich ziemlich sicher, dass es jedem Mann, der die Pubertät hinter sich gelassen hatte, genauso ergangen wäre.


  „Fantastisch“, sagte Storm. „Nun noch ein paar Feinheiten. Binde dir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.“


  „Du bist total krank, weißt du das?“


  „Ich achte nur auf Details. Bist du fertig?“


  „Ja.“


  „Sehr gut. Es tut mir leid, aber du wirst auf jeden Fall noch einen weiteren Knopf an der Bluse öffnen müssen. Er muss hin und wieder einen kleinen Blick auf deinen BH werfen können. Aber es muss eher wie zufällig wirken, so als wüsstest du gar nicht, dass der Knopf offen ist oder du ihm eine kleine Peepshow bietest.“


  „Das ist so übertrieben“, beschwerte sich Xi Bang.


  „Das ist Amerika. Das Land des Nipplegate-Skandals.“


  „In Ordnung. Ich fühl mich wie ein Schlampe.“


  „Noch ein Bild, bitte.“


  „Na schön. Aber bevor du auch nur daran denkst, diese Bilder ins Internet zu stellen, solltest du dir bewusst machen, dass ich mit nur einem Telefonanruf einen absolut peinlichen Tod für dich arrangieren kann. Und um klarzustellen, dass wir uns auf derselben Wellenlänge befinden: Ja, es werden definitiv Schafe involviert sein.“


  „Klingt ja schräääääääcklich“, mähte Storm.


  Xi Bang stöhnte entnervt auf. Das Foto der neuen, noch nuttigeren Jenny Chang erschien auf Storms Handy.


  „Das Bild ist da. Wie ich annehmen darf, sehe ich nun die fertige Jenny Chang vor mir. In Ordnung. Wieso bezahlst du den Kram nicht schon mal, dann machen wir uns an deine Hintergrundgeschichte.“


  Während Storm gerade den Rest des östlichen Teils der Nation überflog, erweckten er und Xi Bang Jenny Chang zum Leben und entwickelten ihre Hintergrundgeschichte mit der Leichtigkeit zweier erfahrener Lügner. Storm liebte es, wie sie einander neckten, diesen Mix aus ernsthaften und albernen Momenten, ihren Sinn fürs Abenteuer. Es war beinahe so, als redete er mit Clara Strike, nur dass Storm diesmal nicht das Gefühl hatte, dass Xi Bang die ganze Zeit über ein Fleischerbeil hinter ihrem Rücken versteckte. Aus Gründen, die Storm nicht erklären konnte, vertraute er ihr.


  Als sein Flugzeug zur Landung am Westchester County Airport ansetzte, war es an der Zeit, das Gespräch zu beenden. Er musste Kontakt mit G. Whitely Cracker V. aufnehmen. Auch sie hatte einen Job zu erledigen. Er wünschte nur, dass es nicht so wäre. Als sie sich voneinander verabschiedeten, hielt sie plötzlich inne und sagte: „Hey, Storm? Es ist großartig, mit dir zusammenzuarbeiten. Danke für deine Hilfe.“


  Storm lächelte nur und erwiderte: „Immer doch.“


  EINUNDZWANZIG


  CHAPPAQUA, New York


  Es war ihm gelungen, einen Mustang zu mieten, was bedeutete, dass sich in all dem Chaos wenigstens eine Sache richtig für Storm anfühlte – der dröhnende amerikanische V8-Motor unter der Haube.


  Kurz vor zwanzig Uhr teilte ihm das Navi des Mustangs mit, dass er die Hauptstraße, die King Street, verlassen musste und sich in Richtung eines Freizeitclubs für die gehobene Bürgerschicht mit Namen Whippoorwill Country Club halten sollte. Er bremste nicht ab, sondern schaltete nur herunter, als er in die Kurve einbog, und als er gerade anfing, die verschlungene Landstraße zu genießen, meldete sich das Navi mit der Information, dass sein Ziel nur noch knapp 250 Meter entfernt war. Er bremste, sah nach links und entdeckte nichts. Als er nach rechts sah, entdeckte er eine schmale Zufahrt, die einen Hügel hinaufführte und in den Bäumen verschwand. Er schlug das Lenkrad nach rechts ein.


  Als er die Zufahrt ein Stück hinaufgefahren war, kam er an ein Tor mit einer Gegensprechanlage. Storm hatte allerdings keine Lust, sich mit einem Stück Plastik zu unterhalten, also kurbelte er das Fenster herunter, öffnete den Deckel der Anlage und schloss sie kurz. „Sesam öffne dich“, sagte er, als das Tor aufschwang.


  Er folgte der Zufahrt weiter, die in einer Kurve vor den Eingang eines georgianischen Kolonialhauses führte, das man beinahe schon als pompös bezeichnen konnte. Das dazugehörige Grundstück musste mindestens fünf Hektar groß sein. Wenn Storm den Preis für das ganze Ding schätzen müsste, hätte er auf sieben Millionen getippt. Für einen so reichen Mann wie Cracker war das nur ein Trinkgeld. Er musste einer dieser reichen Leute sein, die mit ihrem Vermögen nicht gerne prahlten. Oder vielleicht hatte ihm seine Frau den Ausbau verweigert.


  Storm parkte den Mustang vor einer angrenzenden Garage, die aussah, als böte sie Platz für mindestens fünf Fahrzeuge. Er warf einen sehnsuchtsvollen auf sein eigenes Auto, als er ausstieg, und ging dann zur Eingangstür. Er läutete. Wie zu erwarten war, verfügte das Anwesen der Crackers über eine Türklingel, bei der man davon ausging, dass ein Butler die Tür öffnen würde.


  Doch stattdessen reagierte der Hausherr selbst auf das Läuten. Er öffnete die innere Holztür, jedoch nicht die äußere, eine Fliegengittertür mit Glaseinsatz. Er trug immer noch seine Anzughose und ein blaues Hemd, doch er hatte sein Jackett gegen eine Strickjacke getauscht.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er durch das Fliegengitter hindurch und wirkte fassungslos und auch irgendwie eingeschüchtert. Aus gutem Grund. Immerhin war ein ziemlicher Brocken von einem Mann bei Anbruch der Nacht unangekündigt vor seiner Tür aufgetaucht.


  Storm hatte einen inneren Konflikt mit sich selbst ausgefochten, als er darüber nachdachte, wie viel der Geschichte er Cracker erzählen und welche Informationen er auslassen sollte. Er sah ihn sich genau an und schätzte den Mann ein. Vielleicht waren es die blonden Haare oder die Strickjacke, doch Storms erster Eindruck sagte ihm, dass er ein Weichei war. Doch dann sah Storm noch einmal hin und irgendetwas sagte ihm, dass Cracker aus härterem Holz geschnitzt war. Er konnte die Wahrheit verkraften. Er würde sogar darauf bestehen.


  „Mr. Cracker, mein Name ist Derrick Storm. Ich arbeite für die CIA an einem Fall, in den Sie möglicherweise verwickelt sind. Können wir uns irgendwo über dieses sensible Thema unterhalten?“


  Cracker starrte ihn weiterhin an. „Aber … wie sind Sie die Zufahrt hinaufgekommen? Es gibt doch ein Tor.“


  „Ist Ihnen der Teil über die CIA entgangen?“


  „Nein, nein … Natürlich. Es tut mir leid. Kommen Sie rein. Kommen Sie rein.“


  Cracker öffnete die Tür für Storm, der das Haus sogleich betrat. Vom ersten Moment an ließ er seinen Blick durch das Foyer schweifen, den Flur, in jede Ecke und jeden Winkel. Es gehörte zu Storms Training, Dinge zu entdecken, die nicht zu passen schienen. Mittlerweile war es ein Reflex, der für ihn so normal war wie Atmen. In diesem Fall war nur ein kurzer Blick nötig, um einige Dinge zu entdecken, die ihn vermuten ließen, dass in Whitely Crackers Haus nicht so viel Privatsphäre herrschte, wie Cracker gern hätte. Als sie ins Wohnzimmer kamen, fand Storm seinen Verdacht bestätigt: Seine Hand strich die Unterseite des Wohnzimmertisches entlang und fand schnell einen Mikrochip, der kaum größer als eine Bleistiftspitze war.


  Cracker ahnte nichts von alledem und versuchte immer noch, die Rolle des höflichen Gastgebers zu spielen. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mr. … Es tut mir leid, ich stehe etwas neben mir. Wie war noch mal Ihr Name?“


  „Dunkel … Elder Steve Dunkel. Es ist so nett von Ihnen, mich in Ihr Haus einzuladen, damit ich Ihnen etwas über die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage erzählen kann. Ich würde gern über Gottes Plan für Sie reden. Es gibt ein paar einfache Schritte, die Sie und Ihre Familie unternehmen können, um mächtigen spirituellen Schutz zu finden. Haben Sie den Namen Joseph Smith schon einmal gehört?“


  Während er sprach, hatte Storm ein Stück Papier hervorgeholt und kritzelte eilig etwas darauf. Whitely Cracker steckte in ernsthaften Schwierigkeiten. Laut Clicks Modell bestand die siebenundachtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass Whitely das nächste Ziel war. Das Storm-Modell hatte diese Wahrscheinlichkeit soeben auf hundert Prozent angehoben. Als er mit dem Schreiben fertig war, hielt er Cracker den Zettel hin, sodass er Folgendes lesen konnte: WERFEN SIE MICH RAUS. DANN FOLGEN SIE MIR NACH DRAUSSEN.


  Cracker, dem endlich ein Licht aufging, spielte seinen Part perfekt.


  „Es tut mir leid, junger Mann, aber wir gehen bereits in eine andere Kirche“, sagte er. „Aber lassen Sie mir doch einfach Ihr Magazin da, damit ich es mir in Ruhe durchlesen kann. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrer Mission. Und nun gute Nacht.“


  „Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Sir“, erwiderte Storm, als er die Fliegengittertür öffnete und nach draußen trat. Cracker ging etwa drei Meter hinter ihm. Storm ging weiter, bis sie in der Mitte des riesigen Vorgartens ankamen, sich aber immer noch ein Stück entfernt von den Bäumen befanden, die die Rasenfläche umringten.


  „Es tut mir leid, ich hatte Ihren Namen wirklich nicht verstanden.“


  „Derrick Storm.“


  „Ja, genau. Und Sie sind von der CIA. Ich nehme an, dass ich keine Möglichkeit habe, Ihre Aussage zu überprüfen?“


  „Ich könnte ein technisches Einsatzteam in Ihrem Garten landen und Ihr Haus umstellen lassen, wenn Sie wollen“, sagte Storm. „Würde das ausreichen?“


  Cracker fixierte Storm, um zu erkennen, ob er scherzte. Das tat er nicht. „Okay, gehen wir einfach davon aus, dass Sie tatsächlich von der CIA sind“, lenkte Cracker ein.


  „Das wäre vermutlich das Beste. Besonders weil Ihr Haus verwanzt ist.“


  „Ist es das, was Sie unter der Tischplatte entfernt haben?“


  „Allerdings. Ihr Haus ist voll mit Wanzen. Kameras habe ich nicht gesehen, aber irgendjemand hört definitiv mit.“


  Storm hatte nicht gewusst, dass Wolkow sich anscheinend neuerdings mit solch fortgeschrittener elektronischer Überwachung beschäftigte – normalerweise erledigte er seine Vorbereitung auf die altmodische Art. Dazu kam, dass die Wanze, die Storm unter dem Wohnzimmertisch entfernt hatte, nicht etwa ein billiges Modell von der Art war, die ihm während seiner Tätigkeit als Privatdetektiv für gewöhnlich untergekommen war. Es war ein Spitzenmodell. Aber vielleicht hatte die Lage des Hauses mit all den Bäumen und dem großen Grundstück diese Vorgehensweise erforderlich gemacht. Womöglich hatte Wolkow seine Vorgehensweise auch geändert und ging nun raffinierter vor.


  Cracker hatte Mühe, ihm zu folgen. „Also wie haben Sie … ich meine, Sie kommen einfach in mein Haus und … Was dann? Konnten Sie die Wanzen riechen oder so was?“


  „Mir sind ein paar Sachen aufgefallen, die mich stutzig gemacht haben, als ich hereinkam. Ich habe auch schon ein paar Häuser verwanzt. Man muss wissen, wonach man Ausschau halten muss. Wer auch immer die Wanzen angebracht hat, war gut, aber eben nicht perfekt. Zum Beispiel ist mir gleich ein Stück Tapete aufgefallen, das erst kürzlich abgelöst und dann wieder angeklebt wurde. Allerdings ist derjenige etwas zu hastig vorgegangen, und der Kleister ist nicht richtig haften geblieben. Ich garantiere Ihnen, dass Sie an dieser Stelle eine Wanze finden werden. Vermutlich sind da noch ein Dutzend andere allein im Erdgeschoss. Unter den Möbeln. In Lampen. Überall. Sie sind ziemlich klein, was bedeutet, dass sie keine besonders große Reichweite haben, was wiederum darauf schließen lässt, dass man eine ganze Menge davon braucht. Vermutlich senden sie ihre Signale an einen Transmitter, der irgendwo in Ihrem Haus versteckt ist. Wenn wir uns Ihren Dachboden ansehen, werden wir mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwo in der Isolierung einen finden. Da würde ich ihn jedenfalls verstecken. Es kommt natürlich ganz darauf an, welche Technik verwendet wird, aber der Transmitter könnte klein wie eine Faust sein und dennoch stark genug, um das Signal an einen Ort innerhalb eines Radius von etwa anderthalb Kilometern zu senden.“


  „Aber wie ist das … Wer würde mein Haus verwanzen?“


  „Möglicherweise dieselbe Person, die versucht, Sie umzubringen“, sagte Storm.


  „Was?!?“, platzte es aus Cracker heraus.


  „Mr. Cracker, befinden sich Kinder im Haus?“


  „Ja, sie sind oben. Ihre Mutter … meine Frau, Melissa … sie bringt sie gerade ins Bett, aber …“


  „Bitte vergeben Sie mir die schonungslose Frage, aber ich habe einfach keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln: Ihre Frau, weiß sie sich selbst zu helfen? Oder ist sie nur eine Trophäe?“


  „Oh, sie ist blitzgescheit“, entgegnete Cracker. „Viel schlauer als ich.“


  „Dann sollten Sie sie hierher nach draußen bringen und ihr sagen, dass sie sich darauf vorbereiten soll, abzureisen. Und selbstverständlich soll sie die Kinder mitnehmen“, erklärte Storm.


  „Ja, natürlich, aber … es tut mir leid, aber können wir noch einmal auf den Teil zurückkommen, in dem Sie erwähnten, dass mich jemand umbringen will? Das lässt mir irgendwie keine Ruhe.“


  „Lassen Sie es mich so einfach wie möglich beschreiben: Wir haben klare Hinweise darauf, dass Ihr Leben in großer Gefahr ist. Ein russischer Killer namens Gregor Wolkow ist gerade auf dem Weg zu Ihrem Haus, um Sie zu töten. Doch bevor er Sie tötet, wird er Sie foltern, um Ihr Passwort für den MonEx 4000 zu erfahren, das er jemandem übermitteln wird, der eine weltweite finanzielle Katastrophe auslösen will.“


  Storm erwartete eine sichtbare Gefühlsregung des Mannes auf diese Informationen, doch Crackers Gesicht blieb ausdruckslos.


  „Ich verstehe“, sagte er. „Und aus welchem Grund sollte ich Ihnen glauben?“


  „Denken Sie nach, Mr. Cracker. Ist Ihnen in den letzten Tagen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Jemand, der Ihnen womöglich folgt? Ich habe schon zuvor mit Wolkow zu tun gehabt. Er ist der Beste der Besten und überlässt nichts dem Zufall. Normalerweise setzt er keine Wanzen ein, aber sie sind ein Beweis für sein Interesse an Ihnen. Für gewöhnlich platziert er Überwachungsteams vor Ort, die in einem Zeitraum von einem Tag bis zu einer Woche alles ausspähen, bevor er schließlich zuschlägt. Haben Sie vielleicht einen Wagen bemerkt, der Ihnen auf dem Weg zur Arbeit gefolgt ist?“


  „Nein, nein, nichts dergleichen. Sie sagten, der Name des Mannes sei Wol-Koff?“, erwiderte Cracker und setzte die Betonung falsch. „Und er ist Russe?“


  „Das ist korrekt. Machen Sie sich nicht die Mühe, einen Gedanken an seine Herkunft zu verschwenden. Sie kennen ihn nicht. Wolkow arbeitet definitiv für jemand anderen. Wir haben nur noch nicht herausgefunden, für wen.“


  „Ah“, sagte Cracker. Das war’s. Nur „Ah“.


  Storm nahm an, dass der Mann einen Schock erlitten haben musste. Ein völlig Fremder war in sein Leben eingedrungen und teilte ihm mit, dass man ihn ermorden wollte. Er konnte die Sache wohl noch nicht verarbeiten.


  „Die Lage ist ernst, Mr. Cracker. Wolkow ist ein brutaler Killer. Fünf Investmentbanker sind bereits tot. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie der sechste sein sollen.“


  „Und warum?“


  „Ist Ihnen die Click-Theorie ein Begriff?“


  Cracker legte den Kopf schief und sein Gesicht nahm einen Ausdruck starker Konzentration an, doch dann sagte er: „Nein. Worum geht es in der Click-Theorie?“


  „Ein quantitativer Ökonom namens Rodney Click hat den Devisenmarkt in einem hochentwickelten Computermodell nachgestellt. Mithilfe dieses Modells hat er vorhergesagt, dass sechs Devisenhändler, die in den richtigen Institutionen rund um die Welt verteilt sitzen, einen enormen Wertverlust des US-Dollars auslösen könnten, wenn sie sich alle zur selben Zeit vom Dollar abwenden.“


  „Interessant“, kommentierte Cracker. „Und warum sollte dieser Wolkow so etwas wollen?“


  „Wie ich bereits sagte, ist Wolkow nur der Laufbursche. Er gibt die MonEx-Codes an jemand anderen weiter. Bis wir wissen, welche Person oder Organisation dahintersteckt, ist es fast unmöglich, das Motiv herauszufinden – mit Ausnahme von dem, was wir bereits wissen, nämlich dass jemand eine weitreichende finanzielle Katastrophe auslösen will.“


  „Und Wolkow hat bereits fünf Leute umgebracht?“


  „Das ist richtig.“


  „Wie schrecklich“, sagte Cracker. „Aber wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet ich das sechste Opfer sein werde?“


  „Professor Click hat sein Modell so modifiziert, dass es vorhersagt, welcher der sechste Banker sein könnte. Herauskam, dass Sie mit einer Wahrscheinlichkeit von siebenundachtzig Prozent der nächste sein werden.“


  „Ich verstehe.“ Cracker sprach, als würde sich sein Gehirn gerade durch sein eigenes Vorhersagemodell wühlen. „Nun, in diesem Fall ist es wohl ein Gutes, dass meine Firma über einen Sicherheitsdienst verfügt. Mein Sicherheitschef ist ein Mann namens Barry. Er ist exzellent. Ich werde ihn über diese Bedrohung informieren und dafür sorgen, dass er sich mit äußerster Sorgfalt darum kümmert. Ich danke Ihnen, Mr. Storm. Ich danke Ihnen vielmals dafür, dass sie hierhergekommen sind und mich darüber unterrichtet haben.“


  „Sie glauben mir nicht“, sagte Storm ausdruckslos. Es war keine Frage. Es war eine Feststellung.


  „Nein, nein. Ich meine, doch. Natürlich glaube ich Ihnen. Es ist nur so, dass Barry auf mich aufpassen kann.“


  „Barry ist wirklich so gut, oder?“


  „Oh ja.“


  „So gut, dass er selbstverständlich darüber Bescheid wusste, dass Ihr Haus – und vermutlich auch Ihr Auto sowie Ihr Büro – verwanzt wurden.“


  „Das ist ein gutes Argument“, gab Cracker zu. „Also was schlagen Sie vor, sollte ich tun?“


  Storm war seine Möglichkeiten bereits durchgegangen. Wolkow war am Morgen noch in Südafrika gewesen. Es war möglich, dass er mittlerweile in New York angekommen war. Und wenn er ein Team vor Ort hatte, das Crackers Haus so sorgfältig verwanzen konnte, dann bedeutete das ebenfalls, dass ihm genügend Leute zur Verfügung standen, um sich Zutritt zu verschaffen. Storm dachte kurz daran, Jones ein paar Strippen ziehen und die Polizei als Abschreckung einen Streifenwagen vor der Cracker-Residenz postieren zu lassen, doch dann überlegte er es sich anders. Es gab rein gar nichts, was ein Streifenpolizist einem Mann wie Wolkow entgegenzusetzen hatte. Storm würde nur einen weiteren Mann in die Schusslinie bringen.


  Außerdem konnte Storm später defensiv spielen. Jetzt stand ihm der Sinn nach einem Offensivspiel.


  „Als Erstes gebe ich Ihnen meine Nummer“, erklärte Storm und händigte ihm eine Visitenkarte aus. „Wenn Sie Ihr Leben in Gefahr sehen, rufen Sie mich an. Denken Sie daran, dass jemand mithört, solange Sie von Ihrem Handy, Ihrem Privattelefon oder aus dem Büro anrufen und nicht von einem öffentlichen Telefon irgendwo in der Pampa aus.“


  „Okay“ sagte Cracker, nahm die Karte an und speicherte die Nummer in sein Handy ein.


  „Nun zu unserem Plan: Wir werden sie aus ihrem Versteck locken“, fuhr Storm fort. „Herausfinden, wer ‚sie‘ wirklich sind. Sie kriegen, bevor sie uns kriegen.“


  „Wie gehen wir vor?“


  „Mr. Cracker, wie schnell fahren Sie für gewöhnlich?“


  „Ich weiß nicht genau. Vielleicht zwanzig oder fünfundzwanzig km/h über der Geschwindigkeitsgrenze. Ich bin kein Raser, aber wenn man hier nicht wenigstens so schnell fährt, wird man glatt überrollt.“


  „Welchen Weg nehmen Sie zur Arbeit?“


  Cracker sagte es ihm und endete mit: „Warum fragen Sie mich das alles?“


  „Weil“, erwiderte Storm, „ich mir Ihr Auto ausleihen werde.“


  Fünfzehn Minuten später trug Derrick Storm Whitely Crackers Fahrermütze, nahm auf dem Fahrersitz von Crackers Maserati Platz und rollte aus dem Zufahrtstor des Anwesens hinaus. Er rutschte tief in den Sitz, damit er einige Zentimeter kleiner wirkte, als er war. Er zählte darauf, dass die Dunkelheit die gröbsten äußerlichen Unterschiede zwischen ihm und Whitely Cracker verbergen würde.


  Er hatte Cracker angewiesen, ins Haus zurückzukehren und Melissa zu sagen, dass er noch mal ins Büro musste. Dies hatte natürlich zwei Gründe. Erstens würde Wolkows Team alarmiert, da „Cracker“ in Bewegung war. Zweitens diente es zum Schutz von Cracker und seiner Familie, da Wolkows Männer davon ausgehen würden, dass sich ihr Ziel im Maserati und nicht mehr im Haus befand.


  Wenn dies bedeutete, dass er sich selbst in Gefahr brachte, dann war es eben so. Besser er als ein Hedgefonds-Manager, eine Hausfrau und zwei Kinder.


  Er machte sich nicht die Mühe, das Auto nach Wanzen abzusuchen. Er ging einfach davon aus, dass sich mindestens eine darin befinden würde, und nahm an, dass irgendjemand zuhörte. Daher musste er dafür sorgen, dass alles ganz normal klang. Er drehte das Radio auf und war auf jeglichen akustischen Angriff gefasst, der nun möglicherweise folgen würde. Cracker war Storm wie der Typ Mann vorgekommen, der zu wirklich schrecklicher Weltmusik neigte, irgendwas mit Flöten und Bongos und solchem Zeug. Dankbarerweise drangen die Bloomberg Business News aus den Autolautsprechern.


  Wie Storm bereits vermutet hatte, wartete am Ende der Zufahrt niemand auf ihn. Es gab hier kein gutes Versteck, und außerdem führte nur ein einziger Weg aus dem Wohngebiet heraus. Sie konnten es sich durchaus leisten, irgendwo auf der Hauptstraße auf ihn zu lauern. Storm fuhr den kurvigen Teil der Straße ganz allein.


  Als er die King Street erreichte, hängten sie sich an ihn dran. Es war ein weißer Lieferwagen, der vermutlich bis unters Dach mit Überwachungselektronik vollgestopft war. Storm lächelte. Das würde ziemlich einfach werden. Weiße Lieferwagen eigneten sich für eine Menge Dinge, allerdings nicht für unauffällige Verfolgungen. Der Lieferwagen würde die ganze Strecke lang gut auszumachen sein.


  Storm bog auf den Saw Mill River Parkway ab, eine uralte und längst nicht mehr zeitgemäße Straße, die noch aus der Zeit vor Eisenhowers Interstate-Highway-System stammte. Sie war eng und gewunden, mit etlichen unübersichtlichen Kurven, und trotzdem hämmerten einige Autos mit hundertdreißig Sachen da runter, als sei es ein breites, flaches Stück Autobahn. Ja, Derrick Storm war ein international tätiger Spion, der regelmäßig von Attentätern verfolgt wurde und dem Tod schon mehr als einmal von Schippe gesprungen war, aber der Saw Mill River Parkway? Mann, diese Straße war wirklich gefährlich.


  Als er etwa zehn Minuten auf dem Parkway unterwegs war, wusste Storm, wie er vorgehen würde. Er zog sein Jackett aus, knotete es ans Lenkrad und klemmte das andere Ende im Fenster ein. Er wollte herausfinden, ob das Auto wenigstens einigermaßen geradeaus fuhr, auch wenn er seine Hände nicht am Lenkrad hatte. Aber er musste trotzdem noch in der Lage sein, nach links zu lenken.


  Er fummelte am Jackett herum, bis er sich sicher war, dass es funktionieren würde. Dann entschied er, noch zu warten, bis er die Sache durchzog, und löste den Knoten. Er wollte die Leute im Lieferwagen glauben machen, dass dies einfach nur eine weitere Fahrt ins Büro war, von einem Typen, der einfach zu viel arbeitete. Er musste dafür sorgen, dass sie so unachtsam waren wie möglich. Die Zeit spielte ihm in die Hände. Sie hatten das Haus vermutlich bereits seit Tagen überwacht und waren sicher müde wegen der langen Observierung. Am Ende der Fahrt würden sie noch schläfriger sein.


  Er fuhr auf dem Henry Hudson Parkway weiter – Hudson hätte seine Anhänger zur Meuterei aufgerufen, wenn er die Straße hätte sehen können, die man nach ihm benannt hatte – und steuerte mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf Manhattan zu. Der weiße Lieferwagen hielt einen großzügigen Abstand, manchmal ließ er sich sogar einen knappen halben Kilometer zurückfallen. Diese Art der Verfolgung wurde von Männern durchgeführt, die so etwas schon mal gemacht hatten, wussten, wo sie hin mussten und sich keine Sorgen darüber machten, dass sie ihr Ziel aus den Augen verlieren könnten.


  Storm passierte die George Washington Bridge und folgte der Straße auch dann noch, als sie in den West Side Highway überging, der im Jahr 1999 zu Ehren des Baseballstars Joe DiMaggio umbenannt worden war – eine weitere Ikone, die sich im Grabe umdrehen würde. Als sie sich auf Höhe der 42sten Straße befanden und die ersten Ampeln auftauchten, musste der Lieferwagen plötzlich an der Ampel hinter Storm halten, was ihn etwas nervös werden ließ. Wenn seine Idee funktionieren sollte, musste sich der Lieferwagen dicht hinter ihm befinden. Er entspannte sich, als er schließlich aufholte.


  Storm bog in die Warren Street in Richtung des Marlowe-Gebäudes. Es gab mehrere Wege zu Crackers Büro, doch Cracker hatte gesagt, dass er stets diesen nahm. Dann bog er nach rechts auf den Broadway ein. Bereits ein ganzes Stück, bevor er auf die Liberty Street wechselte, schaltete er den Blinker ein. Dann knotete er Crackers Jackett wieder ans Lenkrad, wie er es zuvor auch schon getan hatte.


  Storm warf einen letzten Blick auf den Lieferwagen. Er lag immer noch einen Block zurück und musste noch einige Ampeln überqueren, die auf eine grüne Welle eingestellt waren. Perfekt.


  Er bog links auf die Liberty ab, gleich hinter einem hohen Gebäude mit einer Sephora-Filiale und einer Bank of America im Erdgeschoss. In dem Moment, als der Lieferwagen außer Sicht war, schaltete Storm den Tempomat ein, den er auf bequeme vierzig Kilometer pro Stunde eingestellt hatte. Er sprang vom Fahrersitz und hechtete über den Beifahrersitz nach draußen. Der Wagen beschleunigte noch immer und fuhr nicht viel schneller als dreißig. Storm landete auf den Füßen und rollte sich schnell zwischen ein paar geparkten Fahrzeugen ab.


  Acht Sekunden später rollte der Lieferwagen an ihm vorbei, der auch gerade erst abgebogen war. Ein weiterer Wagen, ein roter Honda, folgte zehn Sekunden später. Weiter vorn hörte Storm ein metallisches Quietschen, als der Maserati an ein paar geparkten Autos vorbeischrammte. So viel zum Thema geradeaus. Storm riskierte einen Blick in die Richtung und sah gerade noch, wie der Maserati in ein Taxi krachte, das an der Ampel an der Nassau Street hielt. Der Lieferwagen kam kurz dahinter zum Stehen. Der Honda hielt hinter dem Lieferwagen an.


  Der Taxifahrer war aus seinem Auto gesprungen, fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und schimpfte in einer Sprache, die selbst Storm nicht verstand. Der Fahrer des roten Hondas – der nicht an dem Lieferwagen vorbeischauen und erkennen konnte, was passiert war, aber sah, dass die Ampel grün war – hupte ungeduldig.


  Die Ablenkung war perfekt. Storm rannte an der Beifahrerseite des Lieferwagens entlang. Er nahm an, dass sich zwei Leute darin befanden, einer am Steuer und der andere hinten bei der Ausrüstung. Sein Plan war uralt und simpel: Den Fahrer erschießen, den Typen hinten dazu zwingen, das Steuer zu übernehmen und irgendwo an einen ruhigen Ort zu fahren, wo er sich ein wenig mit ihm unterhalten konnte.


  Storm riss die Beifahrertür auf und hatte den Abzug schon halb durchgezogen, als er erkannte, dass der Lauf seiner Waffe auf Clara Strike gerichtet war.


  ZWEIUNDZWANZIG


  WASHINGTON, D. C.


  Ling Xi Bang hatte sich auf einer Parkbank in der Nähe des Dirksen-SOB niedergelassen, wo sie die verbleibenden Minuten bis zu ihrem Termin damit verbrachte, das Kommen und Gehen in Senator Donald Whitmers Büro zu beobachten. Die meisten gingen. So gegen zwanzig vor acht gingen die letzten seiner Angestellten nach Hause, und der Senator blieb allein in seinem Büro zurück.


  Um 19:57 Uhr beobachtete sie, wie Whitmer ein Telefongespräch annahm, von dem sie wusste, dass es aus dem angeblichen Büro von Senator Feinstein stammte. Das war Xi Bangs – oder eher Jenny Changs – Signal, in Aktion zu treten. Sie griff in ihre Handtasche und holte die Pille heraus, die man ihr gegeben hatte. Es handelte sich um ein typisches CIA-Hilfsmittel: Benzotripapin, das die berauschende Wirkung von Alkohol hemmte. Es war die Hölle für die Nieren, hatte man ihr gesagt, also sei es keinesfalls ratsam, es öfters zu benutzen. Doch Storm behauptete, dass Senator Whitmer als ziemlich trinkfest galt, und sie musste in der Lage sein, mitzuhalten, ohne dass ihre Sinne benebelt wurden.


  Als ihre Vorbereitungen abgeschlossen waren, rauschte Jenny Chang ohne Schwierigkeiten durch die Sicherheitskontrolle in das Gebäude, mit dem Aufzug nach oben, durch die Eingangstür zu Senator Whitmers Büro, durch den Empfangsbereich bis vor die Tür des inneren Heiligtums.


  Sie klopfte an die Tür.


  „Wer ist da?“, fragte Whitmer. Er klang genervt. Wie ein Mann, den man gebeten hatte, länger zu bleiben und ihm dann in letzter Sekunde abgesagt hatte.


  Dann tauchte das Schulmädchen Jenny Chang in seinem Türrahmen auf und umklammerte eine Akte.


  „Oh, hallo junge Dame“, sagte er, und seine Stimme klang nun deutlich sanfter.


  „Oh mein Gott, es tut mir so leid“, sprudelte sie hervor. „Ich dachte, dies sei das Büro von Senator Sessions. Ich sollte ihm das hier nur eben vorbeibringen. Oh mein Gott.“


  Donny Whitmer lachte. „Schätzchen, ich fürchte, dass Sie sich verlaufen haben. Senator Sessions ist der dienstjüngere Senator von Alabama und sitzt im Russell Building. Ich bin Donald Whitmer, der dienstältere Senator von Alabama. Obwohl mir gesagt wurde, ich sähe fünf Jahre jünger aus als er.“


  Donny fuhr mit der Hand durch sein silbergraues Haar. Nichts konnte den Schuljungen so zuverlässig aus einem Mann herauskitzeln wie ein Schulmädchen, egal in welcher Phase seines Lebens er sich befand.


  „Es tut mir so leid, Sie zu stören, Senator“, stammelte sie. „Ich werde einfach …“


  Und dann passierte es. In ihrer ganzen Aufregung ließ Jenny Chang die Akte, die sie in Händen hielt, aufklappen, und der ganze Inhalt segelte zu Boden. Sie bückte sich sofort, um die Seiten aufzuheben, und sorgte dafür, dass Senator Whitmer einen schönen Ausblick erhielt.


  „Oh mein Gott, ich bin so ein Schusselchen!“, jammerte sie.


  „Warten Sie, warten Sie, ich helfe Ihnen“, sagte Senator Whitmer und sprang mit einer Leichtigkeit, die sein Alter nicht vermuten ließ, aus seinem Stuhl und kniete sich neben ihr auf den Boden. Sehr, sehr nah neben ihr.


  „Ich hab alles. Ich hab alles. Bitte, ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.“


  „Ach was, das sind doch keine Unannehmlichkeiten“, erwiderte er mit warmer Stimme. „Aber jetzt müssen Sie mir erzählen, wer Sie sind. Sie können doch nicht einfach in mein Büro kommen und Sachen herumwerfen, wenn ich noch nicht einmal Ihren Namen kenne.“


  „Es tut mir so unendlich leid“, sagte sie, stand auf und streckte steif ihren Arm aus. „Mein Name ist Jenny Chang. Ich bin Praktikantin bei Senator Jordan Shaw von Connecticut. Es tut mir leid. Ich bin noch neu hier.“


  „Das sehe ich“, entgegnete Donny und ergriff sanft ihre rechte Hand.


  „Aber ich liebe es einfach, für sie zu arbeiten. Sie ist einfach die Beste. Muss man sie nicht einfach lieben?“


  Senator Shaw war Demokratin, eine der intelligentesten Mitglieder des Senats und nach Donnys Auffassung eine totale Zicke – eine der Senatorinnen, die ganz sicher nicht mit den Jungs Ball spielte. Er hasste sie.


  „Wer könnte sie nicht lieben?“, säuselte er. „Sie ist eine großartige Staatsdienerin. Sie werden eine Menge von ihr lernen können.“


  „Oh, das weiß ich. Das weiß ich. Ich habe so viel Glück gehabt, dass ich diese Praktikumsstelle bekommen habe. Es ist nur blöd, dass es in sechs Monaten schon wieder vorbei ist.“


  „Nun ja, es gibt immer noch andere Möglichkeiten im Regierungsviertel“, versicherte Donny. „Eventuell habe ich bald eine Stelle für eine … tatkräftige junge Person frei. Falls Sie daran interessiert sind.“


  „Wirklich? Oh mein Gott, das wäre ja großartig! Aber müssen Sie denn kein, ich weiß nicht, Bewerbungsgespräch mit mir führen?“


  „Das ist eine hervorragende Idee“, entschied der Senator. „Wie wäre es jetzt gleich?“


  „W… Wirklich? Meinen Sie das ernst?“


  „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Wenn das für Sie in Ordnung ist. Möchten Sie sich nicht setzen?“


  „Oh mein Gott, das ist einfach toll“, antwortete sie und ging auf einen der Stühle am Schreibtisch des Senators zu.


  „Nicht dort“, sagte er schnell. „Das fühlt sich zu … undemokratisch an. Warum setzen Sie sich nicht hier rüber. Wir können es uns etwas bequem machen. Uns in einem ungezwungenen Umfeld kennenlernen.“


  Er machte eine Geste in Richtung der Sitzgruppe in der Ecke. Sie wählte die Couch. „Sie meinen hier?“


  „Das ist prima. Ganz prima. Wie wär’s mit einem Drink? Sie können nicht für einen Senator von Alabama arbeiten, bis sie gelernt haben, einen richtigen Whiskey aus Alabama zu trinken.“


  „Ist das … ist das denn erlaubt?“, fragte sie und riss die Augen so weit auf, wie es ging.


  „Nun, das hängt davon ab, wie alt Sie sind.“


  „Ich bin zweiundzwanzig, aber …“


  Er schluckte. „Nun ja, dann gibt es gar keine Probleme.“


  Ein Drink führte zum nächsten. Und dann zu weiteren.


  Jenny Chang war quirlig und bezaubernd. Sie drückte ihren Rücken durch. Sie schlug die Beine übereinander und öffnete sie wieder. Sie lehnte sich zu ihm hinüber und wieder zurück.


  Es zeigte definitiv den gewünschten Effekt. Donny wollte sie. Und wie. So sehr, dass sie sich ziemlich sicher war, dass sein großes Hirn nicht mehr länger das Denken übernahm.


  Oh, er zeigte sich von seiner besten Seite, war galant und ein wahrer Gentleman. Er widerstand dem Drang, auf der Couch in ihre Richtung zu rutschen. Er stellte wohlüberlegte Fragen und schien sogar an ihren Antworten interessiert zu sein – was wirklich beeindruckend war, denn selbst Xi Bang war an dem Großteil des geistlosen Krams, der aus Jenny Changs Mund hervorsprudelte, in keiner Weise interessiert.


  Er behielt sogar den Augenkontakt bei, während sie sich unterhielten. Natürlich mit Ausnahme der Momente, in denen sie den Blick von ihm abwandte. Dann konnte sie aus dem Augenwinkel beobachten, wie sein Blick über ihren Busen und ihre Beine strich.


  Schon bald lenkte sie das Gespräch auf das Thema Politik, dem Jenny mit Leidenschaft frönte, obwohl es irgendwie, na ja, Sie wissen schon, nicht immer Sinn für sie ergab. Sie musste ihn dazu bewegen, ihr so einiges zu erklären. Und dazu, noch mehr zu trinken, während er es tat.


  Als er eine besonders wichtigtuerische Anekdote über seinen Sieg in einem Parteienstreit zum Besten gegeben hatte, warf sie die Arme in die Luft und erklärte: „Es ist irgendwie, na ja, so schwierig, hier irgendwas durchzusetzen. Alle sagen immer ‚Oh, ich bin Republikaner‘ oder ‚Oh, ich bin Demokrat‘, und dann streiten sie sich die ganze Zeit. Sie vergessen dabei, dass sie doch Gesetze verabschieden müssen und so’n Zeug.“


  „Na, na, Schätzchen, verlieren Sie nur nicht Ihren Glauben.“


  „Warum nicht? Niemand erledigt in dieser Stadt noch irgendwas, ohne dass man ihm eine Waffe an den Kopf hält.“


  „Das ist nicht immer wahr. Man kann … man kann immer noch so einiges durchsetzen, wenn man … wenn man weiß, wie“, sagte Donny süffisant und ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Clyde May hatte dafür gesorgt, dass er nicht mehr viel spürte.


  „Ja? Nennen Sie mir ein Beispiel“, forderte sie. „Erzählen Sie mir, dass Sie es nur ein Mal geschafft haben, eine Bewilligungsvorlage durchzubringen, ohne dabei den Vierten Weltkrieg zwischen rot und blau auszulösen.“


  „Nun ja, okay, okay … Also, sum Beischpiel hat mich vor ein paar Wochen ein Freund … ein Freund angerufn. Brauchte einen Gefallen. Wollte ein kleines Extrading durch haben. Also habe ich es für ihn durchgeschleust. Hab’s in einer Willi … einer Bewillungs …“, er hielt inne und lallte das Wort, „einer Bee-will-lliiguns-vor-laage versteckt, und es ist einfach so durchgesegelt.“


  „Einfach so?“


  „Einfach sooo.“


  „Das muss ja ein guter Freund von Ihnen sein“, sagte sie und schob sich näher an ihn heran, wobei ihr Rock ein Stück hochrutschte. „Wie wird man so ein guter Freund eines so einflussreichen Senators?“


  „Nun ja, man muss schon schpen … schpen … schpendabl sein.“


  „Vielleicht sollte ich diesen Freund von Ihnen mal anrufen, damit er mir beibringt, wie man spendabel wird“, überlegte sie und neigte sich leicht nach vorn, sodass er seinem Blick freien Lauf lassen konnte. „Wie heißt denn dieser Freund?“


  Donny konnte nichts dagegen tun. Obwohl er wusste, dass sie ihn beobachtete, schoss sein Blick auf ihre Bluse und den schwarzen Spitzen-BH herunter, den er ihr in Gedanken schon hunderte Male ausgezogen hatte.


  „Das gehört su dem, wasch ihn schum Freund macht“, nuschelte er. „Ich kann’s nich verratn.“


  „Ach, kommen Sie schon. Ich bin doch auch Ihre Freundin, oder nicht? Also können Sie es mir verraten. Ich werde es auch nicht weitersagen.“


  Sie rückte ganz nah an ihn heran. Er befeuchtete die Lippen.


  „Oh, du bis’ meine Freundin, gans klar“, murmelte er.


  „Warum flüstern Sie es mir nicht ins Ohr?“, säuselte sie. Dann brachte sie ihr Ohr ganz nah an seinen Mund heran. Ihre Hand ruhte leicht auf seinem Oberschenkel.


  Er war so benebelt, das er kaum noch geradeaus denken konnte. Und doch, irgendwo in den tiefsten Tiefen seines Verstandes, an einem Ort, den selbst Clyde May nicht erreichen konnte, ertönte eine kleine Stimme, die ihm sagte, er solle es vielleicht besser nicht erzählen.


  „Na, na“, sagte er. Und dann erlangte er einen kleinen Teil seiner Selbstkontrolle zurück und stand auf. „Wenn Sie mich bitte für einen Moment entschuldigen wollen, ich muss mal auf die Toilette. Laufen Sie nicht weg. Wenn ich zurückkomme … Dann … Dann stoßen wir an auf den großartigen Staat … AL-BAMA!“


  „Auf jeden Fall“, sagte sie.


  Als er den Raum verlassen hatte, seufzte sie. Das dauerte einfach zu lange. Und auch wenn der Clyde May sie nicht betrunken machte, brannte er doch bei jedem Schluck in ihrem Hals. Außerdem hatte man sie für eine Nacht genug angestarrt. Sie wollte die Sache endlich hinter sich bringen.


  Sie hatte ihr Bestes versucht, um die Information direkt aus ihm herauszukriegen. Sie war gescheitert. Nun war es Zeit für den Ersatzplan und die chemische Keule. Sie holte die kleine Tüte mit Pulver hervor, die sie in ihrem Schuh versteckt hatte, öffnete die Versiegelung und schüttete den gesamten Inhalt ins Glas des Senators.


  Zu viel Pentobarbital würde den alten Donny umbringen. Doch richtig dosiert würde es kaum mehr als fünfzehn Sekunden dauern, bis er in einen mehrere Stunden andauernden tiefen Schlaf fiel. Sie schwenkte das Glas mit dem bernsteinfarbenen Inhalt, bis sich das Pulver aufgelöst hatte.


  Als er zurückkam, tranken sie auf Al-bama, trotz der Tatsache, dass der Staat im Verlauf der Nacht eine Silbe verloren hatte. Dann zählte Xi Bang von zehn rückwärts. Als sie bei zwei angekommen war, sackte Donny Whitmers Kinn auf seine Brust.


  Als kleine Versicherung, falls sie auf Erpressung zurückgreifen musste – und weil sie dachte, dass es Storm gewiss amüsieren würde –, ging sie zu dem schlummernden Senator hinüber, stellte mit ihm einige eindeutige Posen nach und machte ein paar Fotos.


  Sie schickte die Fotos per E-Mail an Storm und machte sich dann an die Arbeit. Ihr blieben noch vier Stunden, doch ihr war nicht danach, die Grenzen des Medikaments auszuloten. Sie drapierte den Senator auf der Couch. Wenn er aufwachte, würde er annehmen, dass er einfach eingenickt war. Und am Morgen hätte er einen preisverdächtigen Kater. Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, weil es ihr leidtat, dass er sich so ins Zeug gelegt hatte und nun gar nichts dafür bekommen sollte.


  Dann machte sie sich daran, seine Akten durchzublättern. Sie fing mit denen in seinem Büro an und versuchte, sowohl systematisch vorzugehen als auch die Zeit im Auge zu behalten. Wenn sie entschied, dass eine Akte nicht relevant war – entweder für den Alabama-Zukunftsfonds oder die Zusatzklausel in der Bewilligungsvorlage – ging sie zur nächsten über.


  Eine Stunde war bereits vergangen, und sie hatte immer noch nichts. Sie war alle Spenderakten durchgegangen und war nun zu anderen übergegangen. Sie suchte nach gefälschten Fronten an den Aktenschränken oder nach nicht eingeordneten Akten. Aber alles war ordentlich. Und langweilig. Und, was das Schlimmste war, vollkommen legal. Die Suche verlief zunehmend erfolglos.


  Nach zwei Stunden machte sich allmählich Panik in ihr breit. Sie dachte daran, Storm anzurufen, aber was sollte er ihr schon sagen? Er war nicht hier. Er konnte nicht sehen, was sie sehen konnte. Er könnte nur noch mehr raten, als sie es ohnehin schon tat.


  Sie ließ sich in den Schreibtischstuhl des Mannes sinken und versuchte, ihren Kopf freizukriegen. Dabei starrte sie auf die Schreibtischoberfläche. Da bemerkte sie plötzlich einen gelben Notizblock, auf dem am oberen Rand „ROLL TIDE PAC“ geschrieben stand – mehr nicht. Doch sie wurde neugierig und blätterte die Seiten durch. Die nächsten vier Seiten ergaben wenig Sinn oder waren irrelevant.


  Dann, auf Seite sechs, der Volltreffer. Die Worte „ALABAMA-ZUKUNFTSFONDS“ standen groß oben auf der Seite. Darunter „$5 MILLIONEN“ und „AUF FÜNF GESELLSCHAFTEN AUFTEILEN.“


  Darunter stand geschrieben, wofür sie und Storm um die halbe Welt gereist waren. Es war der Name des Mannes, der für die Gründung des PAC verantwortlich zeichnete, des Mannes, der Gregor Wolkow angeheuert hatte, des Mannes, dessen Befehle in direkter Linie den Tod von fünf Bankern und ihren Familien verursacht hatten, des Mannes, der plante, die gesamte Welt in eine Finanzkrise zu stürzen.


  Er war dreimal unterstrichen und dank der Blockschrift des Senators gut lesbar:


  „VIELEN DANK WHITELY CRACKER.“


  DREIUNDZWANZIG


  NEW YORK, New York


  Clara Strike schien genauso überrascht zu sein, Derrick Storm zu sehen, wie er überrascht war, sie zu sehen, wenn nicht sogar noch ein bisschen mehr. Schließlich war er derjenige, der als tot galt.


  Doch bevor sie sich damit auseinandersetzen konnten, gab es ein heilloses Chaos aufzuräumen. Es gab immer ein Chaos aufzuräumen, wenn Clara Strike in der Nähe war.


  Er musste den Taxifahrer bestechen. Der Maserati musste abgeschleppt werden – Storm wollte gar nicht wissen, wie teuer die Reparatur werden würde. Er war nur froh, dass Whitely Cracker nicht wie ein Typ wirkte, der sich darüber allzu viele Gedanken machte. Und, last but not least, mussten sie noch die New Yorker Polizei beschwichtigen.


  Die ganze Zeit über war Storm verärgert. Verärgert darüber, dass er belogen worden war, was Strikes Beteiligung an diesem Fall betraf. Verärgert darüber, dass ihm Jones offensichtlich ein paar entscheidende Details vorenthalten hatte, wie üblich. Verärgert darüber, dass er, trotz all seiner Verärgerung, Clara heimlich Blicke zuwarf und sich vertraute Gefühle in ihm regten. Ihr lockiges braunes Haar. Ihre glänzenden braunen Augen. Der Geruch ihres Parfüms, der hin und wieder zu ihm herüberwehte. Verdammt, das Parfüm machte ihm echt zu schaffen.


  Während der vier Jahre, in denen er offiziell als tot galt, hatte Storm sie nicht ein einziges Mal gesehen. Er hatte sie noch nicht mal vermisst. Oder sich schlecht gefühlt, weil er sie in dem Glauben ließ, dass er tot sei. Soweit es ihn betraf, war es nur fair, den Spieß umzudrehen. Clara Strike war auch schon einmal vor seinen Augen gestorben – sogar in seinen Armen. Sie hatte nie Kontakt zu ihm aufgenommen, hatte kein noch so kleines Schlupfloch genutzt, um ihn wissen zu lassen, dass alles nur einer von Jedidiah Jones’ Tricks gewesen war. Sie hatte ihn zu ihrer Beerdigung gehen lassen, ihn trauern lassen, ihm ein Stück seiner Seele geraubt, weil er dachte, er habe die Frau, die er liebte, verloren. Er war jünger gewesen. Naiver. Verletzlicher. Damals war es leichter gewesen, ihn zu verletzen.


  Für sie war ein vorgetäuschter Tod Teil des Geschäfts – Berufsrisiko. Für ihn war es die reinste Folter gewesen. Als er schließlich herausfand, dass sie die ganze Zeit über am Leben gewesen war und ihm das ganze Leid mit nur einem Telefonanruf hätte ersparen können, schwor er sich, ihr niemals zu vergeben. Und das hatte er auch nicht.


  Und trotzdem.


  Hier war sie. Wieder einmal.


  Und hier war er. Wieder einmal.


  Und er konnte einfach nichts dagegen tun. Er dachte an alles, was sie gemeinsam erlebt hatten – die schlechten Zeiten, aber auch die guten Zeiten. Er dachte an Jefferson Grout, den Mann, der sie quasi unabsichtlich miteinander bekannt gemacht hatte. Während seiner Zeit als Privatdetektiv hatte Storm vier Monate damit verbracht, Grout zu finden, den er damals nur für einen untreuen Ehemann hielt. Tatsächlich war Grout ein abtrünniger CIA-Agent. Ganz allein hatte Derrick Storm geschafft, was den vereinten Kräften der CIA ein ganzes Jahr lang nicht gelungen war. Am nächsten Tag rekrutierte ihn Strike für, wie sie es nannte, „die Firma“. Seither hatten sie so einige Siege errungen – deutlich mehr Siege als Niederlagen, um die Wahrheit zu sagen.


  Als das Taxi, der Maserati und der Lieferwagen fort waren, und Strike Storm fragte, ob sie etwas trinken gehen wollten, kam seine Zustimmung fast schon reflexartig.


  „Tut mir leid, dass ich dich so anstarre“, sagte sie, als sie sich in einer Sitzecke einer gemütlichen Martini-Bar im East Village niederließen. „Es kommt mir vor, als würde ich ein Gespenst sehen. Ich kann nicht glauben …“


  „Ich kenne das Gefühl“, unterbrach Storm sie.


  „Ich bin kurz davor, dich zu fragen, seit wann du wieder am Leben bist. Ich vergesse einfach, dass du …“


  „… die ganze Zeit über lebendig warst“, beendete Storm den Satz.


  „Ja, es ist nur … Ich meine …“, begann sie, wurde aber gleich wieder unterbrochen, diesmal von einem Kellner, der ihre Bestellung aufnehmen wollte. Das gab Storm die Gelegenheit, die er brauchte, um das Gespräch von seiner scheinbaren Wiederauferstehung abzulenken.


  „Man hat mir gesagt, dass du nicht an diesem Fall arbeitest“, sagte er.


  „Man hat mir gesagt, dass du nicht an diesem Fall arbeitest“, erwiderte sie.


  „Das soll ich dir glauben?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, dass Prinz Hashem jede Anstrengung des amerikanischen Staates wert ist.“


  „Warte mal, wer?“


  „Prinz Hashem“, wiederholte Strike. „Spiel nicht den Dummen, Storm. Das passt nicht zu dir.“


  „Ich mein’s ernst. Wer ist Prinz Hashem?“


  Strike hielt inne und beobachtete ihn genau. Storm hatte manchmal das Gefühl, dass sie ihm glatt in den Kopf hineinsehen konnte. „Du versuchst nicht, mich zu verarschen? Du arbeitest wirklich nicht an diesem Fall?“


  „Kommt drauf an“, sagte Storm und spürte ein Gefühl der Verwirrung, das nur Clara Strike in ihm hervorrufen konnte. „Über welchen Fall sprichst du?“


  „Du zuerst.“


  „Nein, du zuerst“, beharrte Storm. „Fangen wir damit an: Die Wanzen, die ich in Crackers Haus gefunden habe. Ich hätte es gleich wissen sollen. Die waren von dir, nicht von Wolkow.“


  „Wolkow? Du meinst Gregor Wolkow? Was zum Teufel hat der denn mit der Sache zu tun? Er ist doch tot.“


  Nun war es an Storm, sie genau zu beobachten. Er konnte nicht behaupten, alle Anzeichen für eine Lüge in ihrem Gesicht erkennen zu können, aber er konnte keine Arglist feststellen. „Okay, was zum Teufel geht hier vor?“, wollte Storm wissen. „Du weißt wirklich nicht darüber Bescheid?“


  „Ich denke, wenn wir ‚darüber‘ sagen, meinen wir zwei verschiedene Dinge“, sagte Strike. „Um wenigstens einen Teil der Verwirrung aufzulösen: Ja, wir überwachen Whitely Cracker nun bereits seit zwei Monaten.“


  „Zwei Monate? Aber diese Zusatzklausel ist doch erst vor drei Wochen durch den Bewilligungsausschuss geschleust worden. Das war überhaupt erst der Auslöser für die ganze Aktion.“


  „Mag sein, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, worüber du gerade redest.“


  Er konnte erkennen, dass sie die Wahrheit sagte. „Also, warum hast du Cracker überwacht?“


  „Wegen Prinz Hashem“, antwortete sie.


  Nun war es wieder Storm, der sie verwirrt anblickte. Er schüttelte den Kopf, um zu unterstreichen, dass er wirklich keine Ahnung hatte, wovon sie da redete.


  Strike erklärte: „Prinz Hashem. Kronprinz von Jordanien. Thronerbe eines der strategisch wichtigsten Länder im Mittleren Osten. Die Vereinigten Staaten von Amerika dürfen es sich nun wirklich nicht erlauben, so einen Mann zu verärgern, wenn sie ihre tolle Beziehung mit Jordanien aufrechterhalten wollen. Klingelt da was bei dir?“


  „Überhaupt nichts.“


  Strike seufzte und setzte dann zu einer Erklärung an: „Prinz Hashem ist einer von Whitely Crackers größten Investoren. Er hat bereits siebenhundert Millionen Dollar in die Prime Resource Investment Group hineingesteckt. Selbst für den Prinzen von Jordanien ist das eine Menge Geld. In diesem Fall sogar der Großteil seines Vermögens. Sicher hast du bereits herausgefunden, dass die Prime Resource Investment Group kurz vor dem Bankrott steht.“


  „Ehrlich gesagt, ist das neu für mich. Bis heute Vormittag hatte ich Whitely Cracker überhaupt nicht auf dem Radar“, sagte er. Er verschwieg, dass er hatte vermeiden wollen, Crackers Namen Jones gegenüber zu erwähnen. Daher hatte Storm die Nerds auch nicht mit der üblichen finanziellen Hintergrundüberprüfung beauftragt, die Crackers momentane Notlage mit Sicherheit enthüllt hätte.


  „Nun ja, glaub mir einfach. Whitely steckt bis zum Hals im Schlamassel. Wir reden hier von einem Schlamassel im Stile von Bernie Madoff. Er steckt in einem tiefen, tiefen Loch. Es geht um Milliarden. Er leiht sich immer weiter Geld, und natürlich gibt ihm auch jeder etwas, denn schließlich ist er Whitely Cracker. Aber das reitet ihn bloß immer weiter rein. Wir versuchen, einen Weg zu finden, um einzuschreiten und das Geld des Prinzen zu retten, aber natürlich kann die CIA nicht gegen einen amerikanischen Bürger vorgehen. Wir müssen darauf warten, dass er etwas Illegales tut und dann die zuständige Behörde darüber informieren. Unglücklicherweise ist es nicht illegal, Milliarden von Dollar zu verlieren. Also bleibt uns nur, zu beobachten, zu warten und zu hoffen.“


  „Und dann greifst du ein, rettest den Tag und sorgst dafür, dass Prinz Hashem erfährt, dass Uncle Sam ihm die ganze Zeit über den Rücken freigehalten hat, was ihn auf subtile Weise daran erinnert, dass der Iran oder die Hamas nicht in der Lage wären, dasselbe für ihn zu tun.“


  „Ja, im Grunde genommen ist das der Plan“, entgegnete Strike.


  „Aber was hat Wolkow nun mit der ganzen Sache zu tun?“


  Storm erinnerte sich, dass sie immer noch für Jones arbeitete, und wog genau ab, was er ihr sagen konnte, ohne zu viel preiszugeben. Zwar traute Storm Clara mehr als Jedidiah Jones, aber es war so, als sage man, dass man einem Hütchenspieler mehr vertraue als einem Scharlatan. Trotzdem erklärte er ihr in groben Zügen die Click-Theorie und wie Cracker da hineinspielte. An ihrer Reaktion konnte er erkennen, dass all dies neu für sie war. Dieses eine Mal sah es tatsächlich so aus, als ob Clara Strike kein doppeltes Spiel mit ihm trieb.


  „Falls es dir weiterhilft, wir haben kein Anzeichen von Wolkow oder seinen Männern finden können“, sagte sie. „Und glaub mir, wir haben die Augen offen gehalten. Du kennst Wolkows Vorgehensweise doch besser als jeder andere. Er ist der ‚Erst denken, dann handeln‘-Typ. Er würde sich Cracker niemals vornehmen, ohne vorher seine Hausaufgaben erledigt zu haben. Also würde ich sagen, dass er noch nicht hier ist.“


  „Ich halte es für wahrscheinlicher, dass Clicks Modell falschliegt“, sagte Storm. „Der sechste Banker ist nicht Cracker. Hast du immer noch Leute um sein Haus postiert?“


  Strike nickte.


  „Gut. Falls Wolkow doch noch ums Haus schleicht, werden wir darüber informiert. Doch ich denke, dass ich Dr. Click darum bitten muss, noch mal ans Reißbrett zurückzukehren. Es sieht nicht danach aus, dass Cracker Opfer Nummer sechs sein wird.“


  Die Erkenntnis, dass Cracker und seine Familie in Sicherheit waren, beruhigte Storm ein wenig. Doch das bedeutete auch, dass ein anderer Banker – womöglich mit einem anderen Ehepartner und anderen Kindern – immer noch in Gefahr schwebte. Und Storm hatte nicht die geringste Ahnung, um wen es sich handelte. Die Machtlosigkeit war einfach frustrierend.


  „Ich bin froh, dass uns das Schicksal wieder zusammengeführt hat“, meinte Strike, als er seine Ausführungen beendet hatte. „Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Storm. Ich dachte, du wärst … Ich meine, wir reden hier von Jones, also wer zum Teufel kann das schon wissen? Aber es gab Momente, in denen ich wirklich dachte, du wärst tot. Ich bin’s immer wieder durchgegangen. Manchmal dachte ich: Nee, er kann nicht tot sein. Es bräuchte schon eine Nuklearwaffe, um diesen Hurensohn ins Jenseits zu pusten. Aber dann erinnerte ich mich an all die Male, die ich dich beinahe verloren hätte, und dachte, diesmal hätten sie dich vielleicht doch erwischt …“


  „Ja, nun …“, erwiderte Storm leise. „Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.“


  „Ich hätte es genauso gemacht.“


  Storm konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen. „Du hast es genauso gemacht.“


  „Ich weiß, aber … Ich meine, erwartest du jetzt eine Entschuldigung oder so was? Du weißt doch, wie das Spiel läuft. Manchmal gefällt es mir genauso wenig wie dir. Allerdings kann ich akzeptieren, dass es zu der Welt dazugehört, die wir gewählt haben. Oder vielleicht gehört es zu der Welt dazu, die uns ausgewählt hat. Gewissermaßen spielt es keine Rolle. Du kannst nörgeln und schmollen, so viel du willst, aber wir wissen beide, dass wir uns nicht aus ihr zurückziehen würden, selbst wenn wir die Chance dazu bekämen. So sind wir einfach.“


  „Klar“ war alles, was Storm dazu sagte. Manchmal war es das Beste, Clara Strike nicht mehr zu geben als das.


  Sie hatte ihre Hand auf seine gelegt. Das Licht war gedämpft. Die Martinis brachten Storm endlich von seinem Adrenalinrausch runter.


  „Erinnerst du dich daran, als wir diesen Ort entdeckt haben?“, fragte Strike.


  „Natürlich. Das war nach Marco Juarez“, sagte Storm, und bei der Erinnerung daran machte sich ein warmes Gefühl in ihm breit. Juarez war ein Drogenbaron aus Panama gewesen – mit Betonung auf „gewesen“. Storm und Strike hatten Juarez’ Tod in Manhattan gefeiert und ihr unwahrscheinliches Überleben mit einer Woche Sex, Essen und Saufen zelebriert, in etwa dieser Reihenfolge. Duschen, und nochmal das Ganze. Duschen, und nochmal das Ganze. Storm würde es zwar nie laut aussprechen, aber wenn er eine Woche seines Lebens in einer Endlosschleife immer und immer wieder durchleben könnte, würde er diese wählen.


  „Damals habe ich auch gedacht, ich hätte dich verloren“, erinnerte sie sich.


  „Oh, das? Das war doch nur eine Fleischwunde.“


  Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. Ihre Augen waren feucht, doch zur gleichen Zeit lag ein lodernder Blick darin. „Ich habe dich so vermisst“, sagte sie. „Manchmal denke ich über, du weißt schon, uns und …“


  Sie hielt inne. Storm hatte sein Gesicht von ihr abgewandt.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber sprechen kann“, erwiderte er.


  „Jetzt nicht?“, fragte sie. „Oder nie wieder?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Plötzlich war sie diejenige, die sich von ihm abwandte. Sie stand auf und tupfte sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab. Ihre letzten Worte, bevor sie die Bar verließ, waren: „Also gut. Pass auf dich auf. ‚Jetzt nicht‘ hat nämlich die blöde Angewohnheit, zu ‚nie wieder‘ zu werden, wenn man nicht aufpasst.“


  Während er ihr nachsah, wie sie die Bar verließ, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob ihre Tränen echt gewesen waren.


  Storm bezahlte die Rechnung und ging. Etwas mit Clara Strike zu trinken, hatte sich ohnehin nicht richtig angefühlt. Es gab einige Türen, die er besser nicht öffnen sollte, und das war eine davon. Ganz sicher nicht jetzt. Vielleicht lag es an seinen Gefühlen für Ling Xi Bang. Vielleicht lag es daran, dass es einen Mann gab, den er zwar nicht kannte, aber dessen Leben er retten musste.


  Darum betrat er ein kleines Café, das die ganze Nacht geöffnet hatte, trank einen schwarzen Kaffee, um den Martini-Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben, und schrieb eine kurze E-Mail an Rodney Click. Er teilte ihm mit, dass Whitely Cracker offenbar eine Sackgasse war, und fragte ihn, ob er noch andere Spuren habe.


  Storm hatte gerade auf SENDEN gedrückt, als sein Handy klingelte.


  „Privatdetektei Storm.“


  „Derrick, hier ist Ling. Kannst du reden?“


  „Schieß los“, sagte er und genoss allein den Klang ihrer Stimme.


  „Ich bin gerade aus Senator Whitmers Büro raus. Der Spender ist ein Mann namens Whitely Cracker.“


  „Was?“, sagte Storm, und nicht etwa, weil er den Namen nicht richtig verstanden hatte.


  „Ich habe Whitmer betrunken gemacht und es geschafft, das Gespräch schließlich auf die Zusatzklausel zu lenken. Er hat zugegeben, diese auf Bitten eines ‚sehr spendablen Freundes‘ durchgeschleust zu haben. Zwar konnte ich ihn nicht dazu bringen, mir zu verraten, wer dieser Freund ist, aber später, nachdem er ausgeknockt war, habe ich auf Whitmers Schreibtisch einen Notizblock entdeckt, auf dem mehr oder weniger alles Wichtige stand. Die fünf Millionen werden auf fünf Gesellschaften aufgesplittet, aber es sieht so aus, als käme das gesamte Geld von diesem Cracker. Kennst du ihn etwa?“


  „Ja, tatsächlich war ich heute sogar in seinem Haus“, antwortete Storm. „Rodney Clicks Modell hat vorausgesagt, dass Cracker das sechste Opfer ist. Ich nehme an, dass das Modell etwas durcheinandergekommen ist. Anstatt das nächste Opfer vorherzusagen, hat es unseren Drahtzieher gefunden.“


  In Storm brodelte es, als er an seine Begegnung mit Cracker zurückdachte. Der Banker hatte Storm ins Haus geführt, als sei er die Taube, nicht der Falke. Er hatte vorgegeben, dass alles normal lief, und so ahnungslos gewirkt, als Storm den Namen Wolkow erwähnte. Er hatte ihn sogar gefragt, wie man ihn aussprach und zweimal nachgehakt, ob der Mann Russe war. Dabei stand er schon die ganze Zeit über in Crackers Diensten.


  Zunächst war Storm wütend auf sich selbst – der Abschluss seiner Mission war nur noch eine Armlänge von ihm entfernt gewesen, und er hatte es nicht bemerkt. Dann richtete sich seine Wut gegen Cracker, der bereits so viel Unheil über so viele gebracht und sich vorgenommen hatte, dieses Unheil sogar noch auszuweiten, ohne Rücksicht auf Verluste. Alles im Namen des unheiligen Dollars.


  Dann beruhigte sich Storm. Wut brachte ihn nicht weiter. Und außerdem konnte er seinen Fehler zu seinem Vorteil nutzen. Er konnte Cracker weiterhin in dem Glauben lassen, dass er unter Storms Schutz stand. Auf diese Art würde Cracker nicht bemerken, dass Storm in Wahrheit hinter ihm her war.


  Und daran gab es keinen Zweifel: Storm würde ihn sich holen. Allein. Damit konnte er nicht zu Jedidiah Jones gehen. Er hatte nur die Aussage einer chinesischen Agentin – einer Person, mit der er noch nicht mal zusammenarbeiten durfte. Jones würde den ganzen Tag und die halbe Nacht lang wegen dieses Sicherheitsverstoßes rumbrüllen. Und doch hatte Storm keinen Moment lang Zweifel an ihr. Er liebte diese Ironie: Die einzige Person in diesem Szenario, der er wirklich vertrauen konnte, war eine feindliche Agentin.


  Storm war so in Gedanken, dass er die neunte Straße überquerte, ohne auf den Verkehr zu achten. Ein Nissan Maxima hupte. Storm winkte eine Entschuldigung.


  „Bist du okay?“, fragte Xi Bang. „Was machst du gerade?“


  „Ich spiele nur ein bisschen mit dem Verkehr“, sagte er. „Und ich denke nach.“


  „Und worüber denkst du nach?“


  „Ich denke, dass du und ich Whitely Cracker morgen früh einen Besuch abstatten sollten“, antwortete Storm.


  „Und?“


  „Wir konfrontieren ihn mit dem, was wir wissen, und versuchen, ihn zu einem Geständnis zu bewegen. Falls er nicht gesteht, nehmen wir ihn trotzdem fest und halten ihn in Gewahrsam, bis wir die Sache zu jedermanns Zufriedenheit beweisen können. Wenigstens ist er so weg vom Fenster und hat keine Möglichkeit, Zugang zu einem MonEx zu erhalten. Kannst du nach New York kommen? Um sechs Uhr morgens geht ein Flug vom Reagan National, der so gegen sieben in LaGuardia ankommt. Ich kann dich da abholen.“


  „Warum das, Agent Storm? Willst du mich etwa um ein Date bitten?“


  „Nein. Ich würde gern mit Jenny Chang ausgehen. Sie ist echt heißt. Ich habe im Internet Bilder von ihr gesehen, weißt du.“


  Storm war zu Fuß zu einem seiner Lieblingshotels unterwegs – das W am Union Square –, als das Piepen seines Handys ihm mitteilte, dass er eine neue E-Mail erhalten hatte.


  Sie war von Click, der sich bisher noch nicht von seinem Computer-Keyboard hatte lösen können. Der Professor hatte den ganzen Tag lang Modifizierungen an seinem Modell vorgenommen. In zwei langen, ausführlichen Absätzen schilderte er, wie er einige seiner Annahmen revidiert und einige Variablen verändert hatte. Zwar hielt das Programm Cracker immer noch für das erste Ziel für einen brutalen Angriff Wolkows, doch wenn man ihm mitteilte, dass Cracker keine Option war, spuckte es einen anderen Kandidaten aus.


  Der Name des Mannes lautete Timothy Demming. Er war der leitende Devisenhändler bei der NationBank. Clicks überarbeitetes Modell wies Demming mit einer Wahrscheinlichkeit von dreiundsiebzig Prozent als das nächste Opfer aus.


  „Ich habe ihn mal auf einer Konferenz getroffen, und er ist einer dieser typischen Investment-Banking-Penner“, schrieb Click. „Allerdings besteht kein Zweifel, dass er in der Lage ist, einen Trade von der von uns besprochenen Größenordnung durchzuführen. Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch.“


  Storm zögerte keine Sekunde. Er öffnete seine Leutefinder-App, die ihm mitteilte, dass Demming nur ein kurzes Stück entfernt im Bankenviertel wohnte. Storm schnappte sich das erste Taxi in Richtung Süden und fühlte sich nur ein bisschen seltsam, als er dem Fahrer sagte, er solle Gas geben.


  Die Second Avenue rauschte am Fenster vorbei, dann die Houston Street. New York war definitiv die Stadt, die niemals schläft. Aber nun war es bereits nach Mitternacht, was bedeutete, dass diejenigen, die nicht schliefen, so schlau waren, etwas anderes zu tun, als auf den Straßen rumzuhängen.


  Auf der kurzen Fahrt googelte Storm Demming. Er war definitiv ein Star bei der NationBank. Es gab ein paar Blogeinträge mit Bildern von ihm. Er war gutaussehend, keine Frage, aber auch irgendwie schmierig. Er sah aus wie jemand, der das Sparschwein eines Kindes schlachten würde, nur um einen Cent mehr zu haben.


  Storm kam an der genannten Adresse an und fand einen exklusiven wohnungsbaugenossenschaftlichen Gebäudekomplex vor, eines dieser Hochhäuser in der Lower West Side, die in den Neunzigern wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Demming bewohnte das oberste Stockwerk. Storm bezahlte den Fahrer, gab ihm ein Trickgeld und trat durch die Drehtür am Eingang des Gebäudes.


  „Würden Sie bitte Mr. Demming in 52-J anrufen?“, bat Storm den Mann am Empfang, einen dickbäuchigen Gentleman mittleren Alters in goldverbrämter Uniform. Auf seinem Namensschild stand in großen Buchstaben der Name CLARK LASTER.


  „Ist es dafür nicht schon ein bisschen spät?“, sagte der Mann.


  „Schon, aber es handelt sich um einen Notfall.“


  Laster seufzte und öffnete theatralisch ein großes Buch, das vor ihm lag. „Es tut mir leid, aber Mr. Demming hat verfügt, dass er nach zweiundzwanzig Uhr nicht mehr gestört werden darf. Das steht gleich hier.“


  Laster drehte das Buch herum, damit Storm den Eintrag lesen konnte. Storm lehnte sich vor, als wolle er das Buch genau unter die Lupe nehmen. Stattdessen schnellte sein rechter Arm vor und legte sich gleich über dem Schlüsselbein um Lesters Hals.


  Der Mann versuchte, seinem Griff zu entkommen, doch Storm hielt ihn fest. „Au! Hey, was …“


  Laster bekam nie die Chance, seinen Satz zu beenden. Er war bereits bewusstlos.


  „Tut mir leid, mein Freund, aber ich habe keine Zeit, mich an das Buch zu halten“, sagte Storm.


  Er erwischte einen Fahrstuhl, der ihn in die zweiundfünfzigste Etage brachte. Alles war ruhig und erinnerte an ein Hotel. Storm ging mit schnellen Schritten den langen Flur entlang in Richtung Einheit J und klingelte. Keine Antwort. Er klingelte noch mal. Immer noch keine Antwort.


  Demming war sicher unterwegs. Die Typen von der Wall Street waren doch dafür bekannt, bis in die Morgenstunden mit ihren Klienten umherzuziehen. Storm entschied, dass es ratsam war, in Demmings Apartment auf ihn zu warten.


  Er trat zurück und warf einen genauen Blick auf die Tür. Sie war aus verstärktem Stahl, also von der Art, die viel Krach machte, wenn man sie aufbrach. Allerdings wurde das Schloss über ein altmodisches analoges Tastenfeld gesteuert. Storm brauchte genau achtundzwanzig Sekunden, um es zu öffnen. Es hatte durchaus seine Vorteile, mit einem Vater aufzuwachsen, der eine Zeit lang in der Abteilung für Bankraub des FBI gearbeitet hatte. Zu lernen, wie man Safes aufbrach, war einer davon.


  Mit sich selbst zufrieden öffnete Storm die Tür und lief geradewegs in ein Blutbad.


  Es war überall. An den Wänden. Auf dem Boden. Auf der Couch. Sogar auf den Kunstwerken. Es sah beinahe so aus, als habe man das Blut mit einem Wasserschlauch im Raum verteilt.


  Obwohl er wusste, dass es bereits zu spät war – wieder einmal war ihm Wolkow einen Schritt voraus gewesen –, zog Storm seine Waffe. Er trat vorsichtig herein und achtete darauf, nicht in eine der Blutlachen zu treten, aber sah auch immer wieder auf, falls sich Wolkow und seine Männer immer noch im Apartment aufhielten.


  Allerdings war dem nicht so. Nur Demming war hier. Seine Leiche lag hinter der Couch. Auf den ersten Blick sah es aus, als habe man ihm einen übergroßen Damenslip in den Mund gestopft und mit einer Feinstrumpfhose fixiert. An einer Seite blitzte eine pinkfarbene Rüsche unter dem Knebel hervor.


  Sein Oberkörper war unbekleidet, daher war eine ganze Reihe von Blutergüssen zu erkennen, die offensichtlich von heftigen Schlägen herrührten, die man ihm vor seinem Tod beigebracht hatte. An einigen Stellen bohrten sich gebrochene Rippen durch die Haut. Verbrennungen durch Zigaretten fanden sich an beiden Armen. Über und unter seinen Brustwarzen waren Hautverbrennungen sichtbar, die vermutlich von Dioden stammten, über die man Strom durch seinen Körper gejagt hatte. Und natürlich fehlten alle Fingernägel an seiner rechten Hand.


  Demming war aufs Grausamste gefoltert worden. Offenbar hatte er vor seinem Tod sehr gelitten, viel mehr als die anderen Opfer. Jemand wollte Demming Schmerzen zufügen – und zwar eine Menge.


  Trotzdem war keine dieser Verletzungen für seinen Tod verantwortlich gewesen, doch die Ursache war offensichtlich: Seine Kehle war mit solcher Wucht durchtrennt worden, dass er praktisch enthauptet worden war. Das erklärte all das Blut.


  Storm bückte sich und berührte Demmings nackte Schulter. Der Körper war kalt. Genauso wie jede Spur, die Storm aus diesem Apartment heraus an den Ort führen konnte, an dem Wolkow sich versteckt hielt.


  Storm durchsuchte noch schnell die restlichen Räume des Apartments. Er tat dies, obwohl er wusste, dass vermutlich nichts Brauchbares zu finden war. An den anderen Tatorten war es nicht anders gewesen. Aber er musste es zumindest überprüfen.


  Storm ging methodisch vor, durchsuchte einen Raum nach dem anderen und zwang sich zur Konzentration. Doch seine Gedanken wanderten immer wieder ab: Wolkow hatte nun alle sechs MonEx-Codes. Falls er etwas mit ihnen anzufangen wusste – oder sie jemandem übergab, der über dieses Wissen verfügte –, konnte jeden Moment ein finanzieller Tsunami über die Wall Street hereinbrechen. Schließlich schloss der Devisenmarkt nicht an Werktagen. Es war, als wüsste man, dass ein riesiger Erdrutsch auf einen zukam, hatte jedoch keine Ahnung, wie man vom Fuß des Hügels entkommen konnte.


  Wie Storm vermutet hatte, fand sich nichts Brauchbares im Apartment. Er wollte gerade verschwinden, als zwei uniformierte Polizisten durch die Eingangstür traten.


  Das Erste, was Storm sagte, war: „Bevor Sie überreagieren, ich bin von der CIA und ich bin nicht hierfür verantwortlich.“


  Der leitende Cop warf einen Blick auf all das Blut, dann auf Storm. Er zog seine Waffe und richtete sie auf Storms Brust.


  „NYPD“, rief der Cop. „Ich will Ihre Hände sehen.“


  Storm ließ zu, dass man ihm Handschellen anlegte, während er dem Beamten zu erklären versuchte, dass alles nur ein großes Missverständnis war. Als hätte der Cop diese Ausrede nicht schon tausendmal gehört.


  Er musste sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen, während man über Funk Verstärkung anforderte. Schon bald traf gefühlt die Hälfte aller Polizisten vom Zwanzigsten Revier der New Yorker Polizei in Demmings Apartment ein.


  Im Verlauf der nächsten Stunde erlaubte man Storm, in eine sitzende Position zu wechseln, dann schob man ihn in die Küche ab. Dass er sich als Agent der CIA ausgewiesen hatte, ersparte ihm zwar eine Fahrt im Streifenwagen zum Zwanzigsten Revier und den Aufenthalt in einer dortigen Zelle, doch beliebt gemacht hatte er sich damit bei den Uniformträgern noch lange nicht.


  Von seinem Platz in der Küche aus konnte er die Unterhaltungen der Cops mit anhören. Clark Laster war aus seinem schwitzkasten-induzierten Schlummer aufgewacht. Er hatte zwar nicht viel abgekriegt, war aber extrem verärgert. Laster hatte die Polizei angerufen, die schlau genug gewesen war, darauf zu kommen, dass der Mann, der sich nach Demmings Apartment erkundigt hatte, vermutlich auch in Demmings Apartment vorgedrungen war.


  Die Cops gingen davon aus, dass Storm fünfundzwanzig Jahre bis lebenslänglich in Attica zu erwarten hatte, CIA oder nicht. Doch dann traf die Gerichtsmedizinerin ein, eine attraktive Afroamerikanerin, und ruinierte den Cops ihren Spaß: Der Todeszeitpunkt lag bereits mehrere Stunden zurück, was bedeutete, dass dieser stattliche Fremde, der gerade erst dort aufgekreuzt war, mit größter Wahrscheinlichkeit nichts mit der Sache zu tun hatte.


  Dann sorgte die Gerichtsmedizinerin für einige interessante Enthüllungen. Demming war ein Hermaphrodit. Er sah männlich aus, verfügte allerdings sowohl über männliche als auch weibliche Sexualorgane. Dementsprechend fanden die zivilen Ermittler bei der Durchsuchung des Apartments Kleidungsstücke für Männer und Frauen, obwohl klar war, dass hier nur eine Person wohnte. Dies führte zu der Theorie, dass Demming tagsüber gern als Mann auftrat, weil es ihm an der von Männern dominierten Wall Street so leichter fiel, und nachts auch gern mal seine feminine Seite auslebte. Das erklärte auf jeden Fall den etwas groß geratenen Slip in seinem Mund sowie die Strumpfhose, mit der man ihn fixiert hatte.


  Storm war nur ein Beobachter, während sie ihre Vermutungen anstellten. Es dauerte noch eine weitere Stunde, bis eine Frau mit der Marke eines Detectives die Küche betrat. Sie hatte dunkles Haar, dunkle Augen und war mit Abstand der schönste Detective, den Storm je gesehen hatte.


  „Hallo Mr. Storm“, sagte sie. „Mein Name ist Nikki Heat. Ich bin vom NYPD.“


  „Hallo Nikki Heat“, grüßte Storm freundlich. „Habe ich nicht schon mal in irgendeinem Magazin etwas über Sie gelesen?“


  „Schon möglich. Aber wenn Sie keinen Schlag gegen den Kopf riskieren wollen, schlage ich vor, mich nicht daran zu erinnern.“


  „Die Warnung ist angekommen“, erwiderte Storm und wandte seinen Kopf dann in Richtung des Mannes, der gerade außer Hörweite hinter ihr aufgetaucht war. „Wer ist das?“


  „Das ist Jameson Rook. Er ist … er ist für Sie nicht von Interesse.“


  „Jameson Rook, der Journalist?“


  „Ja“, sagte sie, als sei sie von diesem Umstand genervt.


  „Ich wusste gar nicht, dass er so gut aussieht“, bemerkte Storm.


  „Sie stehen anscheinend wirklich auf Schläge“, entgegnete Heat. Storm zuckte mit den Schultern, als Rook näherkam. „Entschuldigen Sie, Detective Heat, aber wer ist das?“


  „Das ist unser Verdächtiger“, sagte sie.


  Rook nahm Storm kurz in Augenschein. „Unmöglich. Er sieht zu gut aus für einen Verdächtigen.“


  Heat warf die Arme in die Luft. „Bevor ihr Ladys euch gleich ein Zimmer nehmt, dürfte ich ihm noch ein paar Fragen stellen?“


  „Tut mir leid, fahren Sie fort“, antwortete Rook.


  Heat wandte sich wieder an Storm: „Würden Sie mir bitte erklären, was Sie in diesem Apartment mit Mr. Demmings Leiche zu schaffen hatten?“


  „So, dass Sie mit meiner Antwort zufrieden sind?“, erwiderte Storm. „Das bezweifle ich. Aber ich kann Ihnen sagen, wer der Killer ist.“


  „Großartig“, sagte Heat mit sarkastischem Unterton. „Können Sie mir auch sagen, wo er ist, einen Haftbefehl für ihn besorgen und ihn festnehmen, damit ich nach Hause gehen und etwas Schlaf bekommen kann?“


  Storm seufzte. „An diesem Punkt wird die Sache deutlich komplizierter.“


  VIERUNDZWANZIG


  QUEENS, New York


  Der Terminal von Delta Airlines am Flughafen LaGuardia war jetzt schon so lange wegen Umbau gesperrt, dass Storm sich sicher war, dass man ihn schon mindestens dreimal hätte umbauen können. Trotzdem blieb das Baugerüst an Ort und Stelle, eine vorübergehende Reparaturmaßnahme, die mittlerweile irgendwie zu einer permanenten Lösung geworden war.


  Storm kam um 6:45 Uhr morgens dort an, sah zerknautscht aus und fühlte sich noch schlechter. Die Nacht mit dem NYPD war ziemlich lang gewesen, doch schließlich hatte Storm sie überzeugen können, ihn gehen zu lassen. Es war von Nutzen gewesen, dass sich ein ansässiger CIA-Agent für Storm verbürgt hatte. Logischerweise zog dies eine gewisse Komplikation für Storm nach sich: Der ansässige Agent würde einen Bericht verfassen, der in spätestens vierundzwanzig Stunden auf dem Schreibtisch von Jedidiah Jones landen würde, was einige Fragen nach sich ziehen würde. Doch Storm würde ihn wohl überlisten müssen.


  Der letzte Stolperstein war Laster gewesen, der Portier, der Storm wegen Gewaltanwendung und Körperverletzung verklagen wollte. Er erwog sogar eine Zivilklage, wo man seinen Schmerz und sein Unannehmlichkeiten mit Zehn-, oder sogar Hunderttausenden von Dollar kompensieren würde. Doch dann versprach ihm Jameson Rook, sollte er die Anklage fallenlassen, ihm eine Einladung zu einer Party während der Fashion Week zu besorgen, auf der es vor atemberaubend schönen Models nur so wimmelte. Wie sich herausstellte, war dies wohl genug, um die Schmerzen des Mannes zu lindern.


  Storm hatte Rook für seine Hilfe gedankt. Die beiden sprachen sich ein letztes Mal gegenseitig Komplimente über ihr verwegen gutes Aussehen aus, was Heat dazu veranlasste, etwas über einen starken Brechreiz zu murmeln. Dann machte sich Storm auf den Weg zum W, um noch schnell ein paar Stunden zu schlafen, und bereute die ganze Zeit über, dass das Himmelbett tragischerweise nicht voll genutzt wurde.


  Er hatte sich ein Taxi genommen, um zum Flughafen zu fahren, und ließ den Fahrer an der Garage halten, in der er seinen Mustang Shelby GT500 aufbewahrte – und darüber hinaus auch einige Waffen. Er dachte darüber nach, sich vom Taxi hier absetzen zu lassen, aber entschied sich dann doch dagegen. Bedachte man den Mietwagen, mit dem er raus zu Crackers Haus gefahren war, stand bereits ein Mustang herum, um den er sich später noch würde kümmern müssen. Er wollte nicht noch einen irgendwo rumstehen lassen. Also setzte er die Fahrt nach LaGuardia im Taxi fort.


  Während er im Ankunftsbereich auf einen noch himmlischeren Anblick wartete – Ling Xi Bang –, klingelte sein Satellitenhandy. Er erkannte die Ländervorwahl des eingehenden Anrufs, der aus Rumänien stammte. Es konnte sich also nur um eine einzige Person handeln.


  „Schwester Rose“, sagte er. „Sie haben Ihre Meinung über meinen Vorschlag also doch geändert.“


  „Oh, Derrick Storm“, ertönte der volle irische Akzent von Schwester Rose McAvoy aus dem Telefon. „Ich wünschte nur, dass der Anlass für meinen Anruf ein so fröhlicher wäre.“


  „Was ist los?“, fragte Storm.


  „Ich will dich keinesfalls belästigen. Und wenn du gerade damit beschäftigt bist, die Welt zu retten, sag dieser kleinen alten Nonne ruhig, dass sie dich in Ruhe lassen soll.“


  „Sie wissen doch, dass ich immer Zeit für Sie habe, Schwester Rose.“


  „Du bist ein Segen, Derrick Storm, ein wahrer Segen“, erwiderte sie. „Doch ich fürchte, was wir jetzt brauchen, ist nicht nur ein Segen, sondern ein Wunder.“


  „Was ist denn los?“


  „Die Diözese hat beschlossen, das Waisenhaus zu schließen.“


  Storms Gedanken wanderten sofort zum Waisenhaus des Heiligen Namens, dem einzigen strahlenden Flecken in der Trostlosigkeit Barchaus. Er sah die Augen der Kinder vor sich, denen man dort das Leben gerettet hatte. Besonders erinnerte er sich an ein kleines Mädchen, Katya Beckescu, das einen zerfetzten Teddybär im Arm hielt und Schmetterlingen nachjagte. Storms Herz war plötzlich Tausende von Kilometern weit weg.


  „Aber warum in Herrgotts Namen wollen sie das tun?“, fragte Storm. „Ich kann nicht behaupten, viel über das Werk Gottes zu wissen, aber wenn Sie es nicht ausführen, wer dann?“


  „Darum geht es nicht, Derrick. Es geht um Geld. Das Kloster, in dem sich das Waisenhaus befindet, ist zu viel wert. Die Diözese steht kurz vor dem Bankrott, und ihr ist aufgegangen, dass sie siebzehn Millionen Leu verdienen kann, wenn sie das Kloster und die dazugehörigen Grundstücke verkauft. Das entspricht etwa fünf Millionen eurer Dollar. Der Bischof sagt, dass es die Diözese retten kann, wenn das Kloster verkauft wird, und es besser sei, die ganze Diözese am Laufen zu halten als nur ein einziges Waisenhaus.“


  „Okay …aber kann man Sie und die Kinder nicht woanders unterbringen?“


  „Es gibt keinen anderen Platz für uns – jedenfalls keinen, wo wir alle unterkommen können. Das Kloster ist als einziger Ort groß genug. Unter anderem ist es ja deshalb so wertvoll für uns. Dazu kommt …“


  Was auch immer sie als Nächstes sagen wollte, wurde von einem unterdrückten Schluchzer verschluckt. Storm drückte das Telefon an sein Ohr. „Was ist los, Schwester Rose?“


  „Der Bischof hat gesagt, dass es nach dem Verkauf des Klosters für mich an der Zeit ist, in Rente zu gehen“, sagte sie, und Storm konnte förmlich hören, wie ihr die Tränen über das Gesicht rannen. „Sie geben mir das Gnadenbrot, Derrick Storm. Wie einem alten Gaul, der für niemanden mehr von Nutzen ist. Ich werde zu einem dieser alten Weiber, die im Altenheim für Nonnen herumtapern, vor die Wände laufen und denen der Haferbrei aus dem Mundwinkel tropft. Oh, ich weiß, dass ich mich nicht dagegen zur Wehr setzen sollte, wenn dies Gottes Plan für mich ist. Der Herr weiß, dass ich alt genug bin, aber die Kinder … Wer wird nur für diese Kinder sorgen?“


  „Sie, Schwester Rose. Es muss doch einen Weg geben, dem Bischof diesen absurden Plan auszureden.“


  Ihre Stimme klang nun gedämpft. „Ich fürchte, Reden hilft da nicht. Möge Gott mich dafür bestrafen, wie ich über seine Diener spreche, aber ich habe so einige Bischöfe kommen und gehen sehen, und der hier ist hinterhältig wie ein alter Esel. Und auch genauso stur. Das Einzige, was für ihn zählt, ist Geld.“


  „Also brauchen Sie fünf Millionen Dollar“, sagte Storm. Hätte sie eine Million verlangt, hätte er ihr gleich einen Scheck ausstellen können. Aber fünf Millionen waren mehr, als er ihr geben konnte.


  „Es tut mir so leid, dich damit zu belasten, Derrick, aber ich wusste einfach nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Ich habe mein kleines Netzwerk aus großzügigen Seelen wie dir, die uns genug Geld geben können, damit die Kinder etwas zu essen bekommen. Aber fünf Millionen Dollar? Ich habe keine Ahnung, woher ich eine so große Summe bekommen könnte. Aber ich weiß, dass du ein Mann bist, der … der weiß, wie man Unmögliches möglich machen kann. Und ich dachte nur …“


  „Reden Sie nicht weiter. Ich kümmere mich darum.“


  „Aber Derrick, wie willst du …“


  „Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen“, unterbrach sie Storm, als er Xi Bang durch den Sicherheitsbereich kommen sah. „Ich werde das Geld besorgen, Schwester Rose. Sie kümmern sich einfach weiter um die Kinder, in Ordnung?“


  „Gott segne dich, Derrick Storm. Ich werde heute Abend ein Gebet für dich sprechen, wie ich es jeden Abend tue.“


  Und ich bin mir sicher, dass ich es gebrauchen kann, dachte Storm. „Sie sagen immer zu mir, dass Gott unsere Gebete erhört“, erinnerte er sie. „Vielleicht sollten Sie auch eines für sich selbst sprechen.“


  „Glaub mir, das werde ich.“


  „Passen Sie auf sich auf, Schwester Rose. Wir unterhalten uns bald wieder.“


  Er beendete das Gespräch, als Xi Bang auf ihn zu trat und ihm einen stürmischen Kuss aufdrückte. Sie trug immer noch dasselbe Outfit, sehr zum Entzücken einiger Geschäftsreisender, die gemeinsam mit ihr auf dem Sechsuhrflug gewesen waren.


  „Ich habe ein kleines Geschenk für dich“, sagte sie.


  „Ich dachte, das hier sei mein Geschenk“, erwiderte Storm und ließ den Blick über ihr Outfit schweifen.


  „Nein, es wird noch besser“, versprach sie und zog eine Plastiktüte hinter ihrem Rücken hervor, die sie ihm feierlich präsentierte. Darauf prangte das Logo eines Geschenkartikelladens, von dem Storm wusste, dass er sich am Reagan National Airport befand.


  Storm öffnete die Tüte. Darin lagen zwei Superspion-Armbanduhr-Kommunikatoren von Cloak and Dagger Enterprises. TAUSCHT GEHEIME NACHRICHTEN AUS WIE ECHTE SPIONE! stand auf der Packung. VERSCHIEDENE FREQUENZEN ERMÖGLICHEN EUCH KOMMUNIKATION AUF MEHREREN KANÄLEN! EFFEKTIVE REICHWEITE 1000 METER!


  „Ich dachte nur, dass wir, im Geiste der internationalen Kooperation, auf derselben Frequenz sein sollten“, sagte sie. „Auf diese Weise sind wir immer in Kontakt.“


  Storm öffnete die Verpackung und legte die Uhr um sein linkes Handgelenk. Er bewunderte sie einen Moment lang und sagte:


  „Das ist das beste Spielzeug, das ich je bekommen habe.“


  FÜNFUNDZWANZIG


  NEW YORK, New York


  Der Fahrstuhl im Marlowe Tower rumpelte mit seinen Insassen nach oben und brachte sie in schnellem Tempo in Richtung des fünfhundertsechzig Quadratmeter großen Spielplatzes der Prime Resource Investment Group im siebenundachtzigsten Stock.


  Auf ihrem Weg zu Whitely Crackers Büro hatten Xi Bang und Storm noch einen kleinen Zwischenstopp eingelegt. Storm war einer der speziellen Kunden, denen Barneys private Öffnungszeiten für seine Einkäufe zur Verfügung stellte, und sie hatten das voll ausgenutzt. Sie streiften durch den Laden wie aufgedrehte Kinder und unterhielten sich die ganze Zeit über ihre Armbanduhr-Kommunikatoren. Xi Bang hatte ein ausgeschnittenes schwarzes Kleid von Balenciaga ausgewählt, ein schlichtes aber dennoch atemberaubendes Stück. Ihr Schulmädchen-Outfit konnte sie nun glücklicherweise im Müll entsorgen. Darüber hinaus entschied sie sich für eine Handtasche von Delvaux, die genau die richtige Größe für die 9mm Taurus PT709 hatte, die Storm in seinem Mustang aufbewahrt hatte.


  Storm hatte einen Nadelstreifenanzug von Andrea Campagna ausgewählt, sodass er kaum von den anderen vor Ort zu unterscheiden war. Glücklicherweise war er weit genug geschnitten, um sowohl seinen breiten Oberkörper als auch das Schulterholster zu verbergen. Er trug eine seiner bevorzugten Waffen bei sich, eine Smith & Wesson Modell 629 Stealth Hunter. Es handelte sich um eine modernisierte, etwas unauffälligere Version von Dirty Harrys Waffe, die, genauso wie der Revolver, der durch Clint Eastwood bekannt geworden war, Kaliber-.44-Magnum-Geschosse abfeuerte.


  Ihr Zusammentreffen mit Cracker, über das sie auf dem restlichen Weg dorthin diskutiert hatten, war recht schnörkellos durchgeplant: Sich mit einigen Bluffs Zugang zu seinem Büro verschaffen und ihn dann konfrontieren. Sollten sie ein Geständnis erhalten, großartig. Falls nicht, würden sie ihn einfach vorsorglich festnehmen, entweder mit oder ohne Gewaltanwendung. Darüber, ob ihre Vorgehensweise legal war, wollten sie sich erst im Anschluss Sorgen machen.


  Nachdem sie den Fahrstuhl verlassen hatten, traten sie durch die Opakglastüren der Prime Resource Investment Group und sahen sich einer dienstbeflissenen Empfangsdame gegenüber. Sie wusste nur zu gut, dass diese beiden gut gekleideten Fremden keinen Termin hatten. Doch Storm war keineswegs besorgt. Dank Clara Strike wusste er genau, was er sagen musste.


  „Hallo“, sagte Storm, nahm eine gebieterische Haltung ein und täuschte einen Akzent aus dem Mittleren Osten vor. „Ich bin Mustafa Mattar und das ist meine Assistentin, Fatima al-Fayez. Wir sind Abgesandte Seiner Königlichen Hoheit Kronprinz Hashem, und wir verlangen, augenblicklich zu diesem Whitely Cracker vorgelassen zu werden, oder wir sehen uns gezwungen, unser gesamtes Geld aus diesem Unternehmen abzuziehen.“


  Die Tatsache, dass weder Storm noch Xi Bang besonders arabisch aussahen, stand wohl nicht, jedenfalls nicht sofort, ganz oben auf der Prioritätenliste der Sekretärin. Die Aussicht, dass eine Investition von einer Dreiviertelmilliarde Dollar drohte, das Büro zu verlassen, erregte ihre Aufmerksamkeit in größerem Maße.


  „Ja, natürlich, Mr. Mattar. Mr. Cracker ist …“


  „Warum warte ich immer noch?“, fragte Storm und reckte das Kinn vor. „Der Prinz hat mich in königlichem Auftrag hierher entsandt. Es ist Brauch und Gesetz in Jordanien, dass jeder Abgesandte des Prinzen so behandelt werden muss, als sei er der Prinz höchstselbst. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Selbstverständlich, aber Mr. Cracker hat sein Büro kurz verlassen. Wenn Sie sich vielleicht einen Moment se…“


  „Ich werde mich nicht setzen. Und ich werde nicht warten. Ich verlange, zu wissen, wo er sich im Moment aufhält.“


  „Es tut mir leid, aber wenn Sie sich einen Moment setzen würden, kann ich ihn anrufen. Er ist nur eben ins Deli gegenüber gegangen. Ich kann ihn anrufen, dann ist er in …“


  „Das Deli auf der anderen Straßenseite?“, sagte Storm. „Nun gut. Miss al-Fayez? Wir werden nun gehen.“


  Storm rauschte zurück durch die Glastür, Xi Bang folgte ihm dichtauf.


  „Tolle Vorstellung da drinnen, Mustafa“, kommentierte Xi Bang, nachdem die Tür hinter ihnen zugefallen war. „Zum Deli?“


  „Zum Deli“, bestätigte Storm.


  Sie fuhren schweigend wieder nach unten und hielten sich währenddessen an der Hand. Zwar passte das nicht unbedingt zu ihrer Tarnung als zwei professionelle Mitglieder der Gesandtschaft eines Prinzen, doch Storm war ziemlich zuversichtlich, dass sie diese Rollen nicht noch einmal würden spielen müssen. Sie kamen im Erdgeschoss an, gingen durch die Drehtür aus poliertem Messing und überquerten die Straße in Richtung eines Delis, das den passenden Namen DELI trug.


  Dann erkannte Storm zwei Männer, die an einem Fensterplatz saßen.


  Sie führten augenscheinlich eine erregte Unterhaltung. Einer hatte aschblondes Haar und kam offensichtlich aus gutem Hause. Der andere trug eine Augenklappe und hatte ein von Narben entstelltes Gesicht.


  Storms Griff um Xi Bangs Hand verkrampfte sich.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Da ist Cracker“, erklärte er. „Und bei ihm sitzt Gregor Wolkow.“


  Storm ließ Xi Bang los. Seine Hand griff nach der Dirty Harry Smith & Wesson.


  „Warte“, sagte Xi Bang und hielt ihn am Arm. „Stürm da nicht einfach rein wie der letzte Idiot. Lass uns erst einen Plan machen.“


  „Nein“, beharrte er und schüttelte ihre Hand ab. „Wolkow ist mir einfach schon zu oft entwischt.“


  Der Zusatz, den Storm nicht mit aussprechen musste, war Und es wird mir nicht noch mal passieren. Diesmal würde Wolkow nicht nur mit ein paar Verbrennungen davonkommen. Diesmal würde es keinen zweiten oder dritten oder vierten Akt geben. Diesmal würde Storm Wolkow so viele Kugeln in den Kopf jagen, bis der Mann am Boden lag und klar war, dass er sich nie wieder erheben würde.


  Auf gewisse Weise kam Storm die gesamte Szene surreal vor. Er hatte Wolkow mehrere Jahre lang über alle Kontinente gejagt, und nun war er hier, direkt vor ihm. Er saß in einem Straßencafé wie ein ganz normaler New Yorker und versteckte sich in der Öffentlichkeit. Die Leute, die auf dem Weg zum Büro ihre Bagels und Kaffees holten, hatten keinen Schimmer, dass einer der beiden Männer in ihrer Mitte ein internationaler Terrorist war und der andere eine finanzielle Katastrophe plante, die die Finanzkrise von 2009 wie einen Teddybär unter den Bärenmärkten aussehen lassen würde.


  Storm hob seine Waffe und zielte.


  „Derrick, um Himmels willen, warte …“, rief ihm Xi Bang nach.


  Doch Storm rannte bereits mit gezogener Waffe über die Straße, den Verkehr beachtete er nicht. Seine Augen und der Lauf seiner Waffe waren auf Wolkow gerichtet. Sobald er sicher sein konnte, ein freies Schussfeld zu haben, würde er abdrücken. Die Patrone einer .44er Magnum hatte genug Kraft, um ein Fenster zu durchschlagen und dann immer noch genügend Energie, um ihren Job zu erledigen.


  Ein mit Propangas beladener LKW wich Storm aus und hupte. Gregor Wolkow liebte diesen Teil seiner Arbeit. Er liebte ihn einfach.


  Whitely Cracker, der König der amerikanischen Kapitalistenschweine, hatte ihn herbestellt – nein, herbeordert –, als sei er irgend so ein Hausangestellter. Und das in dem Glauben, Wolkow würde froh und dankbar seine Bezahlung von sechs Millionen Dollar im Tausch gegen die sechs MonEx-Codes akzeptieren.


  Denn was war Gregor Wolkow schon für Whitely Cracker? Irgendein muskelbepackter Vollidiot mit Mundgeruch, der die Drecksarbeit erledigte und nicht zivilisiert genug war, um dieselben Opern wie er zu besuchen. Irgendein zweitklassiger Schläger, den Cracker noch nicht mal in seinem Büro duldete, daher das Treffen in einem Deli. Irgendein dummer Russe, der sich mit den Krümeln zufrieden gab, während Cracker am Tisch über ihm speiste.


  Wie wenig er doch wusste.


  Wie wenig er doch ahnen konnte.


  Also erklärte Wolkow es ihm lang und breit. Alles hatte sich geändert. Nun war Wolkow der Herr und Cracker der Diener. Sie würden mit den MonEx-Codes das tun, was Wolkow wollte – und zwar wann und wie er es für richtig hielt.


  Wolkow genoss die Situation so sehr, dass er sogar die Hintergründe seines Tuns erläuterte. Er war mit einigen einflussreichen russischen Oligarchen in Kontakt gekommen, die einen Teil ihres erwarteten Geldregens, der sich mit Erfüllung der Click-Theorie einstellen würde, in General Wolkows Pläne investieren wollten. Dieser plante einen Coup gegen die Diebesbande, die zurzeit in Moskau herrschte, gegen die Gauner, deren blindwütige Korruption Mütterchen Russland ihrer Stärke beraubte. Die Verluste im Kalten Krieg, die Absurdität der Sowjetunion und der Witz einer Regierung, die seither das Sagen hatte – alles abgehakt. Auf Kosten aller anderen Volkswirtschaften der Welt würde Mütterchen Russland wieder auferstehen, ohne ihre schwächlichen abhängigen Länder, ohne die Diebe und mit Wolkow als ihrem militärgestützten Diktator.


  Und ja, Cracker würde seinen Teil dazu beitragen. Das lag nicht nur an der Ruger, die Wolkow unter einer Serviette unter dem Tisch verborgen hielt, während sie miteinander sprachen. Nein, Wolkow würde einen viel höheren Preis für seinen Ungehorsam ansetzen, einen den er nicht von Cracker selbst – jedenfalls nicht zuerst –, sondern von seiner Familie einfordern würde. Seiner bezaubernden Frau. Seinem gutaussehenden Sohn. Seiner perfekten Tochter.


  Wolkow wollte gerade zu diesem Teil kommen, als sich plötzlich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Er hatte in dieser Welt nicht so lange überlebt, ohne gewisse Instinkte zu entwickeln, und einer davon war, dass er genau mitbekam, was um ihn herum geschah.


  Also fielen ihm gewisse Dinge auf. Er bemerkte Bewegung. Er bemerkte seltsame Umrisse. Er bemerkte, dass eine Hupe betätigt wurde, und dass es sich dabei nicht um das übliche Tröt-tröt handelte, das ein Autofahrer hören ließ, wenn er jemandes Aufmerksamkeit erregen wollte. Es war das verärgerte, laute Hupen eines Fahrers, der eine wütende Botschaft mitzuteilen hatte.


  All diese Dinge hatten sich am Rande von Wolkows Bewusstsein vereint, ihn aus seiner Unterhaltung mit Cracker gerissen und ihn dazu veranlasst, auf die Straße hinaus zu sehen, wo er Storm auf sich zukommen sah.


  Der Russe überlegte nur eine halbe Sekunde lang und wog in Ruhe seine Optionen ab. Dann holte er die Ruger unter der Serviette hervor und feuerte zwei Schüsse ab.


  Jedoch nicht auf Storm.


  Sondern auf den mit Propangas beladenen LKW.


  Die Explosion ließ einen pilzförmigen Feuerball in der Häuserschlucht zwischen den umstehenden Gebäuden der Lower Manhattan Street aufsteigen. Zunächst wurde der LKW durch die Wucht der Explosion zerfetzt, die ihn daraufhin für einen Sekundenbruchteil in die Luft riss, bevor er auf der Seite liegend in einige Schaufenster auf der anderen Straßenseite schlitterte. Mindestens dreißig Autos wurden umhergeschleudert wie Kinderspielzeuge, einige landeten auf der Seite, andere auf dem Dach. Ein Motorrad wurde sogar so weit hochgerissen, dass es auf einer nahegelegenen Ampelanlage zum Liegen kam.


  Ebenso verstreut lagen Körper auf der Straße. Storm, Xi Bang und Dutzende andere Fußgänger waren zu Boden oder in angrenzende Gebäude geschleudert worden. Autofahrer lagen eingequetscht in ihren Fahrzeugen. Wie durch ein Wunder war der LKW-Fahrer aus seiner Fahrerkabine katapultiert worden und hatte nur leichte Verletzungen erlitten. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt.


  Die entstandene Druckwelle hatte jedes Fenster im gesamten Block von der zehnten Etage abwärts zerschmettert, das herabregnende Glas zwang Storm dazu, seinen Kopf unten zu halten.


  Als er wieder aufblicken konnte, waren Wolkow und Cracker verschwunden. Xi Bang stolperte bereits auf ihn zu, als Storm wieder auf die Beine kam. Er musste eine schnelle Entscheidung treffen: Wolkow hinterherjagen oder Cracker? Er konnte nicht beide verfolgen.


  Cracker war tief in New York verwurzelt. Er war ein Mann, der nicht darauf trainiert worden war, zu verschwinden, und auch kein wirkliches Versteck besaß. Dagegen war Wolkow ein Phantom, das zwischen den Regentropfen umhertanzen konnte, ohne jemals nass zu werden. Eigentlich hatte er keine wirkliche Wahl: Storm musste das Phantom verfolgen.


  „Übernimm du die Vorderseite“, schrie Storm über die Kakophonie aus Autoalarmanlagen hinweg. „Ich gehe nach hinten, um mir Wolkow zu schnappen.“


  „Storm, warte“, rief Xi Bang. Doch sie hätte genauso gut die Regenwolken anschreien können, ihre nasse Fracht nicht fallenzulassen.


  Storm stürmte in die Gasse links vom Deli, seinen Revolver hielt er immer noch fest in der rechten Hand. Immerhin hatte ihm die Explosion einen Vorteil verschafft: Alles und jeder, der ihm im Weg hätte sein können, war weggepustet worden. Er bog rechts um die Hausecke. Die Hintertür war noch immer offen und baumelte in den Angeln, als sei gerade eben jemand hindurchgerannt.


  Die Gasse war L-förmig und dazu eine Sackgasse. Von Wolkow war nichts zu sehen. Es gab keine weiteren Türen auf Straßenniveau. Wo konnte er …


  Dann blickte Storm gerade noch rechtzeitig nach oben, um zu sehen, wie Wolkow eine Feuerleiter an einem fünfstöckigen Backsteingebäude hinaufkletterte. Storm feuerte einen Schuss ab, aber Wolkow hatte das Dach bereits erreicht.


  Storm erfasste die Situation blitzschnell. Hinter dem Backsteingebäude stand ein Wolkenkratzer, in dessen unteren Etagen sich ein offenes Parkhaus befand. Wolkow wäre wohl mutig genug – oder verzweifelt genug –, um den Sprung über die Gasse zu wagen, die die beiden Gebäude voneinander trennte, und durch eine der Öffnungen zu klettern. Das wäre sein einziger Ausweg.


  Falls Storm versuchte, aus der Gasse herauszurennen und das Gebäude zu umrunden, käme er auf jeden Fall zu spät. Wenn er doch nur Xi Bang darüber informieren könnte, dass Wolkow gleich aus dem Parkhaus kam, könnte sie ihn abfangen.


  Dann fiel Storms Blick auf das kleine Stück Plastik an seinem linken Handgelenk. Zwar kam ihm die Idee irgendwie albern vor, dennoch drückte er auf den Knopf an seinem Armbanduhr-Kommunikator.


  „Er hat das Dach des Gebäudes südlich des Delis erreicht“, sagte Storm, während er auf die Feuerleiter zurannte. „Er wird mit Sicherheit ins Parkhaus im Nebengebäude springen. Kannst du …?“


  „Bin schon dran“, ertönte Xi Bangs knackende Stimme.


  „Ich werde ihm ein bisschen Beine machen“, sagte Storm, sprang hoch und ergriff die unterste Sprosse der Feuerleiter.


  Er zog sich die uralte Eisenleiter hoch und nahm drei Stufen auf einmal. Er hoffte, dass er die Chance bekam, ihn zu erschießen, sobald er das Dach erreichte. Er kam genau in dem Moment auf dem Dach an, als Wolkow über eine der halbhohen Betonwände des Parkhauses glitt.


  Storm nahm sich nicht die Zeit, die Breite der Gasse abzuschätzen und sich zu überlegen, ob er den Sprung schaffen konnte. Er steckte die Waffe einfach zurück ins Holster und raste vorwärts. Das Dach war etwa zweiundzwanzig Meter breit, genug damit Storm volle Geschwindigkeit erreichen konnte – oder zumindest so schnell, wie er in seinen, wie sein Vater sie nennen würde, „tuntigen italienischen Schuhen“ laufen konnte. Am Rand des Gebäudes sprang er ab.


  Die Lücke war breiter, als er angenommen hatte. Und eine Übelkeit erregende Sekunde lang dachte er, dass er nicht genug Schwung hatte, um die andere Seite zu erreichen.


  Er schaffte es gerade eben und schlug so hart gegen den Beton, dass ihm die Luft wegblieb. Doch er ignorierte den Schmerz, rollte sich über die Mauer und blieb so lange in geduckter Haltung, bis er seine Waffe wieder gezogen hatte. Dann stand er auf und richtete die Waffe auf das nächstgelegene menschliche Ziel. Doch es war nicht Wolkow, sondern ein verstört wirkender Mann mittleren Alters.


  „Nicht schießen! Nicht schießen!“, rief er und hielt die Hände hoch.


  „Wo ist er hin?“, verlangte Storm zu wissen.


  „Ich weiß es nicht. Er hat mein Auto gestohlen!“, sagte der Mann.


  „Was für ein Auto fahren Sie?“


  „Einen Toyota Camry.“


  „Farbe?“


  „Er ist silber. Sind Sie von der …?“


  Aber Storm rannte schon an ihm vorbei. Er drückte den Knopf an seiner Spielzeugarmbanduhr. „Silberner Toyota Camry. Kommt jeden Moment raus.“


  „Ich werde dort sein.“


  Mehrere Stockwerke unter ihm konnte Storm das Quietschen von Reifen hören, als Wolkow mit hoher Geschwindigkeit durch die engen Kurven des Parkhauses raste. Storm sprintete in Richtung des Treppenhauses in der Mitte des Gebäudes. Wolkow war zwar nun motorisiert, aber er musste sich durch die Kurven nach unten schlängeln. Wenigstens kam Storm auf geradem Weg nach unten.


  Als er die zweitunterste Etage erreichte, hörte er Schüsse. Es klang, als habe jemand eine 9mm abgefeuert. Er konnte nur hoffen, dass die Kugeln ihr Ziel trafen. Die nun entstehende Kombination aus Schreien und Alarmsirenen der Autos hätte gut den Soundtrack für einen Katastrophenfilm abgeben können.


  Storm erreichte das Erdgeschoss und rannte auf die Straße. Als er draußen ankam, näherte sich Xi Bang dem Camry gerade langsam und in geduckter Haltung von hinten links. Sie hielt ihre Waffe in der Hand, zerbrochenes Glas knirschte unter ihren Schuhen. Die Straße war mit Trümmern der Explosion übersät. Mehrere Feuer waren ausgebrochen, und das Sirenengeheul der ankommenden Löschwagen der Feuerwagen hallte durch die Häuserschluchten. Der beißende Geruch von Rauch erfüllte die Luft. Verwundete stöhnten und suchten Schutz, wo immer sie ihn finden konnten.


  Xi Bang ignorierte das alles. Ihre ganze Konzentration richtete sich auf den Camry, der mitten auf der Straße zum Stehen gekommen war. Der linke Vorderreifen war zerfetzt. In der Seite waren drei Einschusslöcher zu sehen, und die Fenster waren aus den Rahmen gesplittert.


  Storm nahm die Waffe hoch, bereit abzudrücken, sobald er eine Bewegung innerhalb des Wagens bemerkte. Er schlug einen Bogen, sodass er sich von links vorne näherte.


  „Hast du ihn erwischt?“, rief Storm und kam schnell näher.


  „Ich denke schon“, sagte Xi Bang. „Ich weiß nicht, wie ich ihn hätte verfehlen sollen.“


  „Wir reden hier von Wolkow. Es ist fast so, als versuche man, einen Schatten zu treffen.“


  Sie kamen gleichzeitig am Wagen an. Er war leer. Blut war keines zu sehen. Die Beifahrertür stand offen.


  „Wo zum Teufel ist er hin?“, fluchte Xi Bang.


  „Woher soll ich das wissen? Ich war im Parkhaus.“


  Von der anderen Seite des Wagens erhielten sie ihre Antwort. Ein U-Bahn-Gitter war zur Seite geschoben worden.


  „Er ist nach unten geflüchtet“, sagte Storm und entdeckte die U-Bahn-Haltestelle der Wall Street drei Blocks entfernt. „Das ist die Linie 2-3. Falls er versuchen würde, nach Osten zu fliehen, müsste er unter dem ganzen East River durch, bevor er die nächste Haltestelle erreicht. Er wird nach Norden abhauen, Richtung Midtown.“


  Storm steckte die Waffe wieder weg. Dann zeigte er auf die U-Bahn-Haltestelle in der Ferne und sagte: „Das bedeutet, er wird versuchen, da hinten wieder hochzukommen. Du kommst von oben. Ich von unten. Wir quetschen ihn ein, bis er platzt.“


  In dem Schacht, der ihn den Untergrund führte, war seitlich eine Leiter angebracht, und Storm kletterte so schnell er konnte, ohne den Halt zu verlieren, in die Dunkelheit hinab. Die U-Bahn-Strecke unterhalb der Wall Street verlief nicht ganz so tief wie an anderen Stellen der Stadt. Doch es ging weit genug nach unten, dass ein Sturz mit großer Wahrscheinlichkeit tödlich enden würde.


  Irgendwo unter ihm kam ein Zug vorbei. Storm konnte den warmen Luftzug spüren, der durch den Schacht zu ihm hinaufzog, während er Sprosse für Sprosse seinen Weg nach unten fortsetzte.


  Schließlich erreichte er in etwa zwanzig Metern Tiefe das Ende des Schachts. Es drang immer noch ein fahles Licht von der Straße nach unten. Der Tunnel selbst war nicht beleuchtet. Storm schaute herunter. In dem schummrigen Licht konnte er kaum die Schienen ausmachen, die etwa viereinhalb Meter unter ihm verliefen. Er sah, dass die Leiter auch weiterhin an der Seite des Schachts hinunterführte. Also konnte er weiter langsam nach unten klettern. Oder sich einfach das letzte Stück fallenlassen.


  Er entschied sich für Letzteres. Er zog seine Waffe und ließ dann die Leiter los.


  Storm kam auf dem Boden auf und rollte sich ab, wie man es ihm beigebracht hatte. Sofort riss er die Waffe hoch, bereit, auf alles zu schießen, das größer war als eine Ratte, auf jede noch so winzige Lichtquelle, auf jedes tröpfelnde Geräusch. Aber er war allein im Tunnel. Hinter ihm lag nur Schwärze. Vor ihm schien ein fahles Licht, wo der Tunnel eine Kurve nach rechts beschrieb.


  Storm rannte entlang der Strecke auf das Licht zu. Falls Wolkow hinter der nächsten Biegung auf ihn wartete, dann war es eben so. Dank seines Anzugs war er ein fast vollständig schwarzes Ziel vor einem fast vollständig schwarzen Hintergrund. Er würde riskieren, in einen Hinterhalt zu laufen.


  Er hielt es jedoch für sehr viel wahrscheinlicher, dass Wolkow versuchte, wie eine Kakerlake wegzukrabbeln. Storm rannte schneller und hob die Knie, damit er nicht ins Stolpern geriet.


  Er kam um die nächste Kurve. Immer noch kein Wolkow.


  Doch da war etwas anderes. Der Zug der Linie 2 näherte sich ihm von hinten.


  Storm war unbesorgt. Ihm war aufgefallen, dass es Nischen im Tunnel gab, in die sich die Arbeiter zurückziehen und abwarten konnten, wenn ein Zug vorbeifuhr. Er kam an einer vorbei, war jedoch zuversichtlich, rechtzeitig die nächste erreichen zu können. Er wollte Wolkow so weit wie möglich einholen.


  Der Zug kam stetig näher. Er war auf die rechte Seite der Strecke gewechselt. Er erspähte eine Nische auf der linken Seite, war jedoch schon daran vorbei, bevor er reagieren konnte. Er spürte den Luftzug des herannahenden Zugs. Auf der rechten Seite kam immer noch keine Nische.


  Er sprintete bereits, doch er zwang sich dazu, noch schneller zu rennen. Storm hatte die hundert Meter mal in 10,2 Sekunden geschafft, nur knapp hinter dem Weltrekord. Doch das war im Vergleich mit einem U-Bahn-Zug immer noch nicht schnell genug.


  Die Scheinwerfer des Zugs tauchten Storm von hinten in grelles Licht und warfen seinen Schatten vor ihn, der rasch kleiner wurde. Der Zugführer musste Storm entdeckt haben, denn er betätigte die Hupe des Zugs. Storm holte alles aus sich heraus. Er konnte sich nur wenige schmachvollere Enden vorstellen, als von einem Zug der Linie 2 überrollt zu werden.


  In der letzten Nanosekunde tauchte eine Nische rechts von ihm auf. Er presste sich hinein und grub seine Füße in den Schotter an der Seite der Strecke, damit er nicht mitgerissen wurde. Der Triebwagen rauschte in nur wenigen Zentimetern Abstand an ihm vorbei. Die Passagiere bemerkten den schnaufenden Mann an ihrer Steuerbordseite gar nicht.


  In dem Moment, als der Zug vorbei war, rannte Storm weiter. Er hörte, wie der Zug seine Geschwindigkeit verringerte, als er in die Station einfuhr, und seine Bremsen quietschend griffen. Dann übertönte ein anderes Geräusch das Quietschen.


  Pop. Pop. Pop.


  Schüsse. Großes Kaliber.


  Storm rannte noch schneller. Schreie ertönten aus Richtung des Bahnsteigs. Dann weitere Schüsse. Storm konnte nicht sagen, wie viele insgesamt gefallen waren. Er betete, dass einige davon aus Ling Xi Bangs Waffe kamen. Und ihr Ziel trafen. Doch er hörte ihre Waffe nicht.


  Er erreichte das hintere Ende des Zugs. Auf beiden Seiten war kein Platz, um sich auf den Bahnsteig zu hieven. Storm fluchte, doch er verlangsamte seine Schritte nicht. Er sprang auf den letzten Wagen und öffnete die hintere Tür.


  Im U-Bahn-Wagen lagen einige Fahrgäste zusammengekauert unter ihren Sitzen. Der Anblick eines Mannes mit gezogener Waffe ließ sie nur noch weiter zurückweichen. Er konnte kein Blut erkennen. Niemand war verletzt worden. Storm trat schnell mit schussbereiter Waffe durch die geöffneten Seitentüren.


  Auf dem Bahnsteig herrschte das totale Chaos. Zwar waren die Schüsse verklungen, jedoch nicht die Schreie. Die Pendler waren überall verstreut, sie versteckten sich hinter jeder Bank und hinter jedem Schild. Sie suchten jedes bisschen Deckung. Einige von ihnen stöhnten und pressten die Hände auf Teile ihres Körpers. Mindestens drei von ihnen waren schwer verletzt oder bereits tot.


  Storms Augen fingen gerade an, sich an den Anblick zu gewöhnen, als Wolkow seitlich in ihn hineinrannte.


  Storms Beine bereiteten sich automatisch auf den Aufprall vor. Wolkow hatte sein Ziel zu weit oben angesetzt. Storm taumelte leicht, richtete sich jedoch gleich wieder auf und ließ Wolkow zur Seite fallen. Storm wirbelte herum, bereit, seinem Angreifer eine Kugel zu verpassen und die Sache ein für allemal zu beenden.


  Dann sah er, dass es gar nicht Wolkow war. Es war ein kahlköpfiger weißer Mann mittleren Alters in einem Anzug, der versuchte, den Helden zu spielen. Der Mann wich vor ihm zurück, selbst als Storm seine Waffe senkte.


  „Bleiben Sie unten, verdammt noch mal“, grollte Storm. „Und bleiben Sie mir vom Leib. Ich bin der Gute.“


  Storm drang weiter auf die Plattform vor, zog Dirty Harry wieder hervor und ließ die Waffe über eine Ansammlung von blutenden, sterbenden und toten New Yorkern gleiten. Es waren mehr als ein Dutzend, die unterschiedlich stark verletzt waren.


  Dann entdeckte er jemanden, der ihm schmerzlich bekannt war.


  Es war Ling Xi Bang. Sie war auf ein Knie gesunken, hielt sich den Unterleib und versuchte, aufzustehen. Storm eilte an ihre Seite.


  „Hast du was abgekriegt?“, fragte Storm. Doch er kannte die Antwort bereits. Er konnte den zähflüssigen feuchten Fleck auf ihrem schwarzen Kleid sehen.


  „Es ist nichts“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Leg dich hin. Versuch’s gar nicht erst.“


  „Hilf mir einfach nur, aufzustehen“, erwiderte sie. „Er ist die Treppe rauf. Wir können ihn uns immer noch schnappen.“


  Storm hatte schon genügend Schusswunden gesehen, um zu erkennen, dass Xi Bangs alles andere als harmlos war. Er hatte selbst schon mal einen Schuss in den Unterleib abbekommen. Der Schmerz war unbeschreiblich. Er konnte die Qualen in Xi Bangs Gesicht ablesen.


  „Wenn ich’s mir recht überlege, lässt du mich besser zurück. Ich werde dich nur aufhalten. Schnapp dir Wolkow!“, sagte sie und versuchte noch immer, ihr anderes Bein unter ihren Körper zu ziehen. Sie versuchte, ihn von sich wegzudrücken, doch ihr fehlte die Kraft dazu.


  Storm wusste, dass immer noch die Chance bestand, Wolkow zu verfolgen und auch einzuholen, wenn er Xi Bang hier zurückließ. Der Bastard hatte vielleicht eine Minute Vorsprung, aber er befand sich auf einer Insel mit eingeschränkten Fluchtmöglichkeiten. Storm konnte ihn immer noch zur Strecke bringen.


  In diesem Moment sah er, dass auch Xi Bangs Bein etwas abbekommen hatte. Deshalb gelang es ihr nicht, aufzustehen. Unter ihr hatte sich eine rote Pfütze gebildet, die sich rasch ausbreitete.


  „Du verlierst zu viel Blut“, sagte Storm ausdruckslos und versuchte, die Panik aus seiner Stimme herauszuhalten. „Wir müssen die Blutung stoppen.“


  „Lass mich einfach hier.“


  „Ganz sicher nicht“, entschied Storm. Er hatte bereits einen Arm um ihre Schultern gelegt. Seinen anderen Arm schob er unter ihren Beinen hindurch, hielt sie einen Moment lang in seinen Armen fest und legte sie dann vorsichtig auf den Boden.


  Schnell schlüpfte er aus seinem Jackett, dann aus seinem Hemd und riss mit einem kräftigen Ruck einen Streifen davon ab. Er suchte nach der Wunde an Xi Bangs Bein. Sie lag knapp über dem Knie an der Innenseite des Oberschenkels. Das erklärte das ganze Blut. Die Oberschenkelarterie verlief dort. Die Kugel musste sie erwischt haben. Storm band das Bein in der Mitte des Oberschenkels ab und zog den Stoffstreifen so fest, wie seine Kraft es zuließ.


  „Ich konnte nicht schießen“, erklärte sie, halb flüsternd und halb stöhnend. „Hinter ihm stand eine Frau. Sie hatte ein Kind bei sich. Ich hätte sie treffen …“


  „Schhhhh“, sagte er. „Ich weiß.“


  „Er griff nach dieser alten Frau und …“ Sie brach den Satz ab und heulte schmerzerfüllt auf. „Er benutzte sie als Schutzschild.“


  Storm riss einen weiteren Streifen Stoff aus seinem Hemd heraus und faltete den Rest zu einer provisorischen Kompresse. Dann fixierte er die Kompresse mit dem Stoffstreifen. Das war alles, was er tun konnte, bis die Profis eintrafen.


  Dann kümmerte er sich um die Wunde im Unterleib. Die Kugel hatte ein sauberes Loch im Stoff hinterlassen. Er musste wissen, wie es darunter aussah. Er begann damit, das Kleid so vorsichtig wie möglich vom Saum her aufzureißen.


  „Hey“, sagte sie schwach. „Was erlaubst du dir?“


  „Manche Typen tun alles für eine kleine Peep-Show“, antwortete er.


  Als er schließlich an ihrem Bauch ankam, war er froh, dass sie zur Decke hoch sah und nicht in sein Gesicht. Sonst hätte sie seinen düsteren Gesichtsausdruck bemerkt. Ihr Unterleib sah schlimm aus. Schlimmer als er angenommen hatte. Die Kugel war eingedrungen und hatte beim Aufprall ein klaffendes Loch in ihren Körper gerissen, durch das ihre zerfetzen Innereien sichtbar waren. Storm konnte die Überreste der Organe, die er vor sich sah, kaum zuordnen. Selbst wenn sie im am besten ausgestatteten Krankenhaus der Welt auf dem Operationstisch landen und sich ein Team der erfahrensten Chirurgen um sie kümmern würde, war Storm sich nicht sicher, ob sie noch zu retten war.


  Auf dem Boden der U-Bahn-Haltestelle an der Wall Street war die Sache aussichtslos. Die einzige Frage war, wie viele Minuten sie noch leiden musste. Vielleicht zehn. Wenn sie Pech hatte.


  „Mir ist kalt“, sagte sie.


  „Ich weiß.“ Storm griff nach seinem Jackett und deckte sie damit zu.


  Er schlang seinen rechten Arm unter ihr hindurch und hielt sie in seinen Armen. Nun konnte er nur noch versuchen, es ihr so angenehm wie möglich zu machen.


  „So fühlt sich Sterben also an?“, fragte sie.


  „Schhhh…“, sagte er. „Entspann dich einfach. Du stirbst nicht.“


  Es war eine Lüge. Er wusste es. Er spürte, dass sie es auch wusste.


  „Ich liebe dich“, sagte sie.


  „Ich weiß. Ich liebe dich auch.“


  Obwohl er es hauptsächlich deshalb sagte, um sie zu trösten, lag doch Gefühl darin. Irgendwo in der hintersten Ecke seines Herzens, in dem Teil, der im Laufe der Jahre und nach all den Missionen noch nicht hart wie Stein geworden war, wusste er, dass es sogar wahr sein könnte.


  „Es tut mir leid“, sagte sie.


  „Schh.“


  Storm konnte das Geräusch von Rotorblättern über sich auf der Straße hören. Landete da etwa ein Rettungshubschrauber? Nein. Unmöglich. In diesem Teil von New York City waren Hubschrauber nicht erlaubt. Außerdem befanden sich genügend Krankenhäuser nur eine kurze Fahrt mit dem Rettungswagen von hier entfernt, also waren Rettungshubschrauber unnötig. Warum sollte also ein Hubschrauber in den Straßen von Manhattan landen? Storm dachte einen Moment lang darüber nach, bis er merkte, dass Xi Bang etwas sagte.


  „Du wirst ihn doch kriegen, richtig?“, fragte sie. „Du wirst Wolkow erwischen.“


  „Ja, Liebes. Natürlich.“


  „Versprich es mir.“


  „Ich verspreche es.“


  „Es tut mir so leid“, erklärte sie noch einmal, diesmal schwächer. Ihr Körper begann zu zittern. Das Blut aus ihrer Beinwunde hatte Storms improvisierten Feldverband bereits durchnässt. Nun war nur noch die Frage, was sie als Erstes umbringen würde: der Blutverlust oder multiples Organversagen.


  „In dieser Nacht in Paris“, erzählte er. „Als ich auf der Straße mit dir getanzt habe. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass wir auf unserer Hochzeit zu diesem Lied tanzen.“


  „Mmmm…“, war alles, was sie noch sagen konnte.


  Doch er konnte sehen, dass der Gedanke ein Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert hatte. Und so hielt Derrick Storm Ling Xi Bang fest in seinen Armen, während das Leben aus ihr herausrann, und sang ihr den Wiener Walzer vor.


  Es war ihr erster Tanz gewesen. Und nun war es auch ihr letzter.


  SECHSUNDZWANZIG


  LANGLEY, Virginia


  Jedidiah Jones hätte sich die Haare gerauft, wenn er welche gehabt hätte.


  Er sah aus wie eine Mischung aus einem gestressten Finanzchef und einem wütenden Kundenberater. Er telefonierte über ein drahtloses Headset – die Experten für ergonomisches Arbeiten bei der CIA sagten, das sei besser für sein Genick – in einer Lautstärke, die für alle Trommelfelle in der Nähe eine ziemliche Belastung darstellte.


  Während er vor sich hin tobte, stapfte er durch das Kämmerlein und schlug mit der Faust auf jeden Tisch, auf dem kein Spionageequipment im Wert von einer Viertelmillion Dollar lag. Die Nerds richteten ihre volle Aufmerksamkeit auf ihre Computerbildschirme. Augenkontakt konnte ihn womöglich noch mehr reizen.


  „Achtzehn Tote“, schrie er. „Siebenundachtzig Verwundete. Einhundertsiebzig Leute im Krankenhaus. Ich will gar nicht wissen, auf wie viel Millionen sich die Schäden belaufen. Hast du denn überhaupt keinen Respekt vor privatem Eigentum?“


  Der Mann am anderen Ende der Leitung sagte nichts. Derrick Storm hatte vor einer knappen halben Stunde mit ansehen müssen, wie man Ling Xi Bangs Leiche in den Wagen eines New Yorker Gerichtsmediziners verlud. Er war nicht in der Stimmung, rhetorische Fragen zu beantworten.


  „Dazu kommt, dass eine Propangasfirma behauptet, dass einer unserer Agenten ihren LKW in die Luft gejagt hat. Willst du mir vielleicht erklären, warum das taktisch notwendig gewesen ist?“


  Noch immer nichts von Storm. Rodriguez und Bryan versuchten weiterhin, Jones auszuweichen, während er herumwütete. Hin und wieder drückten sie ihm ein Stück Papier in die Hand, das er kurz überflog und es dann auf den Boden warf – der bereits mit Dingen übersät war, die er fallengelassen hatte.


  „Das gottverdammte NYPD teilt mir mit, dass ich eine Rechnung für einen Kran bekommen werde, der ein Motorrad von einer Ampelanlage bergen musste“, fuhr er fort. „Ein Kran! Wie ist das Motorrad auf dieser verdammten Ampel gelandet?“


  Jones bückte sich und hob etwas vom Boden auf, das er zuvor weggeworfen hatte.


  „Dann fragt mich das NYPD auch noch, warum ich einen Hubschrauber in den gesperrten Luftraum so nah am Freedom Tower beordert habe. Ich hätte ihnen gesagt, dass ich es nicht weiß, wenn ich mir keine Sorgen hätte machen müssen, dass mich das noch mehr nach einem inkompetenten Idioten klingen ließe als ohnehin schon.“


  Der Hubschrauber. Endlich wurde Storm die Sache klar: So musste Wolkow entkommen sein.


  „Ein geraubtes Auto … ein Feuergefecht auf Manhattans Straßen … eine U-Bahn-Haltestelle voller zusammengeschossener Zivilisten … all das, und Wolkow ist entkommen? Storm, was zum Teufel ist da heute Morgen passiert?“


  Storm saß auf einer Bank in einem Park in Lower Manhattan. Seine Kleidung war immer noch von Xi Bangs Blut durchtränkt. Es begann zu trocknen und versteifte den Stoff seiner Hose. Seine Hände und sein Gesicht waren blutverschmiert. Ein Teil davon war ihres, ein Teil seines, das von den Glasscherben stammte, an denen er sich geschnitten hatte. Für die Leute, die an ihm vorbeigingen, musste er wie ein derangierter Killer wirken. Bis jetzt hatte er all dies jedoch noch nicht an sich herangelassen. Als Jones anrief, hatte Storm gerade einen Baum betrachtet und sich gefragt, wie es sein konnte, dass dieser Baum – ein dummes, gefühlloses Stück Holz – weiterleben und Photosynthese betreiben durfte, während Xi Bang gestorben war.


  „Storm, wirst du überhaupt was dazu sagen?“, verlangte Jones zu wissen.


  „Es wurden Fehler gemacht“, sagte er leise.


  „Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass Fehler gemacht wurden. Und der erste Fehler war, dich anzuheuern. Hast du irgendeine Erklärung für deine Inkompetenz?“


  „Nein.“ Zumindest keine, die er Jones mitteilen wollte.


  „Und, tut mir leid, dass ich dich das fragen muss, aber was zum Teufel hast du überhaupt in New York gemacht? Ich dachte, du wärst in Iowa.“


  „Es gab eine Planänderung.“


  „Und wann wolltest du mich über diese Planänderung in Kenntnis setzen?“


  „Ich hatte keine Zeit dafür.“


  „Ich verstehe. Und wolltest du mir von dieser … Bringen Sie mir die Bilder von der Überwachungskamera.“ Jones unterbrach sich selbst, um einen der Nerds anzuschreien, der seinem Befehl nachkam. „Ich habe hier einige Aufzeichnungen vorliegen, die so aussehen, als hättest du gemeinsame Sache mit einer chinesischen Agentin gemacht, mit dieser Asiatin, die du in Paris abgefangen hast. Willst du mir vielleicht verraten, was zum Teufel es damit auf sich hat?“


  „Nein.“


  „Du weißt doch, dass das nicht unserer Vorgehensweise entspricht. Wenn du Hilfe brauchst, kommst du gefälligst zu mir. Ich habe alle Leute an der Hand, die wir brauchen können. Ich kann dir nicht erlauben, dir Hilfe von außen zu besorgen, besonders nicht von den Chinesen, Herrgott noch mal. Arbeitest du immer noch mit ihr zusammen?“


  Storm hörte seinem Boss kaum noch zu. Sobald er von „dieser Asiatin“ gesprochen hatte, waren Storms Gedanken zu dem Moment abgewandert, als er Wolkow in dem Deli entdeckt hatte. Ab diesem Moment war alles schiefgelaufen, und es gab keinerlei Zweifel daran, wessen Schuld das war. Sie hatte ihn gebeten, zu warten, bevor sie reinstürmten. Sie hatte ihm gesagt, dass sie einen Plan machen sollten. Stürm da nicht einfach rein wie der letzte Idiot … Derrick, um Himmels willen, warte … Wie viel Zeit hätten zwei intelligente Agenten wohl gebraucht, um einen funktionierenden Plan zu entwickeln? Drei Minuten? Zwei?


  Stattdessen klebte sowohl im wörtlichen als auch übertragenden Sinne ihr Blut an seinen Händen. Erstens weil er nicht auf ihre logischen Anweisungen gehört, und zweitens weil er sie einem wildgewordenen Psychopathen hinterhergeschickt hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass sie nicht oft im Außeneinsatz war. Sie hatte nicht über die nötige Erfahrung verfügt, um es mit einer Bestie wie Wolkow aufzunehmen. Er hätte sie niemals mit hineinziehen sollen.


  „Verdammt noch mal, antworte mir: Arbeitest du immer noch mit ihr zusammen?“


  „Darüber lässt sich streiten.“


  „Ich will gar nicht wissen, was das bedeuten soll. Wahrscheinlich will ich auch gar nichts darüber wissen, was heute Morgen passiert ist. Allerdings habe ich noch eine Frage zu einem anderen Bericht, den ich erhalten habe, in dem es darum geht, dass du über den Tatort eines Mordes gestolpert bist. Laut einem unserer dortigen Agenten gibt es da einen Detective vom NYPD namens Nikki Heat, die denkt, dass du einen großartigen Verdächtigen abgeben würdest, wenn sie nur herausfinden könnte, wie sie das beweisen soll. Vielleicht sollte ich dich einfach ihr übergeben?“


  Storm hatte keine Antwort darauf. Er öffnete und schloss geistesabwesend seine linke Hand. Er hatte sich einen seiner Finger verstaucht, als er in das Parkhaus gesprungen war. Nun bewegte er ihn, um sicherzustellen, dass er nicht gebrochen war. Seine Rippen wurden von seinem Aufprall auf dem Beton auch langsam steif. Es spielte keine Rolle. Der physische Schmerz war im Vergleich zu seinen momentanen Gefühlen nur ein entferntes Kribbeln.


  „Willst du wissen, worüber sich wirklich streiten lässt? Du und dieser Fall“, fuhr Jones fort. „Von diesem Moment an bist du gefeuert. Geh wieder schnorcheln oder stricken oder was zum Teufel du sonst so gemacht hast, als du tot warst. Du bist jetzt offiziell wieder tot.“


  „Was passiert mit Whitely Cracker?“, fragte Storm.


  „Das geht dich nichts an.“


  Storm setzte sich auf und nahm zum ersten Mal wirklich an dieser Unterhaltung teil: „Wie kannst du sagen, dass mich das nichts angeht? Ich habe felsenfeste Beweise dafür, dass Whitely Cracker ein Komplott geschmiedet hat, um eine finanzielle Katastrophe auszulösen. Zuerst hat er einen Senator bestochen, um eine Änderung im Regelwerk der US-Notenbank durchzusetzen, dann hat er Wolkow auf sechs unschuldige Männer und ihre Familien losgel…“


  Und dann wurde Storm stutzig. In dem Moment, als er den Namen „Whitely Cracker“ erwähnte, hätte Jones fragen müssen, was Whitely Cracker mit der ganzen Sache überhaupt zu tun hatte. Er hätte schimpfen und zetern müssen und sich benehmen, als habe Storm einfach nur einen willkürlichen Namen aus einem anderen Teil des Universums in den Topf geworfen. Storm hatte Jones gar nicht erzählt, dass Cracker der Geldgeber für Donny Whitmers neuen PAC war. Oder dass er Cracker und Wolkow zusammen in dem Deli hatte sitzen sehen. Jones hätte gar nicht wissen dürfen, dass eine Verbindung zwischen den beiden bestand.


  Aber er wusste es. Natürlich wusste er es. Clara Strike hatte ihn beschattet und Cracker zwei Monate lang rund um die Uhr überwachen lassen. Sie hatte Jones über das informiert, was sie gesehen und gehört hatte. Vielleicht hatte Strike das Puzzle noch nicht ganz zusammengesetzt – ihr hätte der Kontext gefehlt, um die enorme Bedeutung eines großen Teils davon zu erfassen –, aber Jones hatte alle Informationen über das, was gerade geschah.


  Und es war ihm vollkommen egal. Natürlich wollte er mehr über das wissen, was Cracker vorhatte. Aus diesem Grund hatte er Storm überhaupt erst angeheuert. Vielleicht wollte er dieses Wissen als Druckmittel gegen Cracker verwenden. Vielleicht wollte er Donny Whitmer in den Dreck ziehen, den mächtigen Vorsitzenden des Bewilligungsausschusses. Vielleicht hatte er sogar noch einen anderen Plan, den Storm nicht einmal erfassen konnte, weil noch andere Überlegungen dabei eine Rolle spielten.


  Aber die Schuldigen zu bestrafen? Das Unrecht wiedergutzumachen? Die Moral des Ganzen? Das interessierte Jones nie. Nicht damals. Niemals – es sei denn, es diente einem seiner anderen Zwecke. Dass Menschen starben, Leben ruiniert und Herzen gebrochen wurden? Das waren für Jones bloß Kollateralschäden, ein unglückliches jedoch unvermeidbares Nebenprodukt in einem größeren Krieg.


  „Also willst du mir damit sagen, dass Whitely Cracker in keiner Weise dafür belangt wird, den Tod von sechs Männern und ihren Familien angeordnet zu haben?“, erkannte Storm.


  „Das habe ich nicht gesagt“, entgegnete Jones. „Ich sage nur, dass wir auf meine Weise mit ihm verfahren werden. Nicht auf deine.“


  „Habt ihr ihn in Gewahrsam?“


  „Nein.“ Jones zeterte noch immer. „Er ist auf der Flucht. Aber im Moment sollte das deine kleinste Sorge sein. Das Einzige, was im Moment zählt, ist, dass du kompromittiert wurdest, und daher ist die Sache für dich vorbei. Lass es sein. Jetzt.“


  „In Ordnung“, sagte Storm ruhig. „Es gibt da einen kleinen Tauchshop auf den Caymans, den ich mir schon immer mal ansehen wollte.“


  „Storm“, antwortete Jones unheilvoll. „Ich meine es ernst. Du bist nicht mehr an dem Fall dran. Du bist erledigt. Ich werde dich nicht weiter beschützen. Ich werde dich nicht mehr decken. Wenn du dich in Schwierigkeiten bringst, bist du komplett auf dich allein gestellt, verstehst du mich? Von diesem Moment an bist du ein Zivilist, der aus eigenem Antrieb handelt. Ich werde dich für deine Arbeit, die du bis heute Morgen neun Uhr geleistet hast, bezahlen und für deine Ausgaben aufkommen. Aber das ist alles. Du bist fertig. Hörst du mich? Storm? Storm, antworte mir.“


  Doch Jones redete nur noch mit sich selbst. Storm hatte das Gespräch bereits beendet. Er hatte Arbeit zu erledigen. Ein Verrückter musste aufgehalten werden. Es musste für Gerechtigkeit gesorgt werden.


  Darüber hinaus hatte er einer sterbenden Freundin ein Versprechen gegeben, dass er keinesfalls brechen wollte.


  SIEBENUNDZWANZIG


  SLOATSBURG, New York


  Whitely Cracker hatte sich in seinem gesamten Leben nie wirklich ernsthafte Schnittwunden zugezogen. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten, ja. Oder am Papier, sicher. Und einmal hatte er sich mit einem Käsemesser erwischt, als er einen besonders widerspenstigen Manchego schneiden wollte.


  Aber eine richtige Fleischwunde? Eine, die tief war und schmerzhaft und echt? Eine, die genäht werden musste? Das war niemals passiert.


  Doch nun war sein Gesicht voll davon. Die Kugel aus Wolkows Waffe hatte das Fenster zersplittert, vor dem sie gesessen hatten. Die Druckwelle der Propangasexplosion hatte die Splitter mit hoher Geschwindigkeit in seine Richtung katapultiert wie Hunderte winziger Messer. Er schätzte sich glücklich, dass seine Augen verschont geblieben waren.


  Der einzige Grund dafür, dass er nicht sofort ins Krankenhaus gefahren war, um sich behandeln zu lassen, war der, dass er um sein Leben rannte.


  Sobald er sich sicher gewesen war, dass er unter dem Tisch hervorkommen konnte, unter dem er sich versteckt hatte, war er zum Parkhaus gelaufen, in dem er sein Auto untergebracht hatte. Dort angekommen hatte ihn der Parkwächter angestarrt und ihn sogar auf Spanisch gefragt, ob er el doctor brauche. Doch Whitely war in seinen Jaguar gestiegen, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen, und hatte dem Mann doppeltes Trinkgeld gegeben, als wolle er sagen: Stellen Sie einfach keine weiteren Fragen, okay? Er war einfach nur irgendein Hedgefonds-Manager mit einem blutverschmierten Gesicht.


  Als er in seinem Auto saß, fuhr er einfach los, ohne nachzudenken. Er hatte keine Ahnung, wo er hinfuhr und warum, nur dass es umso besser war, je mehr Meilen er zwischen sich und diesen Verrückten, Gregor Wolkow, brachte.


  Aus offensichtlichen Gründen konnte er nicht in sein Büro zurück: Dort würde Wolkow ganz sicher nach ihm suchen. Zu Hause war … Ach herrje, zu Hause. Er zog sein Telefon hervor, rief seine Frau an und bat sie, nicht in Panik zu geraten. Dann wies er sie an, mit den Kindern so weit von Chappaqua wegzufahren wie möglich.


  Dann fuhr er einfach immer weiter. Er hielt sich Richtung Norden, fuhr auf dem Deegan Expressway entlang, bis dieser zum New York State Thruway wurde. Dieser führte ihn in die hügelige Landschaft hinaus, die die Leute aus Manhattan als „Upstate“ zusammenfassten.


  Er stellte – äußerst gewissenhaft – sicher, dass er nicht verfolgt wurde, und wandte alle Gegenmaßnahmen an, die er aus Spionagefilmen kannte: Beschleunigen und dann abbremsen, hinter scharfen Kurven rechts ranfahren, Ausfahrten nehmen, über Tankstellen fahren, dann sofort auf die Interstate zurückkehren.


  Als er sich sicher war, dass ihn niemand verfolgte, fuhr er auf einen Rastplatz am New York State Thruway. Nun saß er vor einem Dunkin’ Donuts, trank einen Kaffee und wurde von einer nervösen Inderin in einem Sari beäugt, die versuchte, ihre beiden Kinder davon abzubringen, ihn anzustarren. Er brauchte einen Plan. Und er brauchte Hilfe. Das wusste er.


  Aber welcher Plan würde funktionieren? Er hatte keinerlei Erfahrung damit, auf der Flucht zu sein. Er wusste auch nicht, wie er damit umgehen sollte, dass sein Leben in Gefahr war.


  Und wer würde ihm helfen? Barry, sein Sicherheitschef bei der Prime Resource Investment Group, war Polizist im Ruhestand und offensichtlich ein Idiot. Immerhin hatte der Mann zugelassen, dass Whitelys Haus, Auto und Büro – und wer weiß was noch – bis in die kleinste Ecke verwanzt worden war, und hatte es die ganze Zeit über nicht bemerkt.


  Er dachte an Teddy Sniff, seinen Buchhalter und Vertrauten. Aber was konnte Teddy schon tun? Wolkows Bücher prüfen? Einen Kontenabgleich durchführen? Teddy würde sich auf diesem neuen Terrain genauso wenig zu helfen wissen wie Whitely.


  Der Kaffeebecher war leer. Er stand auf, um nachzufüllen, und fragte sich, ob Wolkow wohl einen Weg finden würde, ihn aufzuspüren, da er seine schwarze American Express Kreditkarte benutzt hatte, und ob dies nun der tödlichste Becher Kaffee war, den er je trinken würde. Er war gerade dabei, das zweite Tütchen Zucker in seinen Kaffee zu schütten, als ihm plötzlich eine Idee kam:


  Dieser Typ von der CIA. Wie war noch mal sein Name? Cloud? Nein, das stimmte nicht. Rain? Nein, das war der schrecklichste Name für einen Actionhelden, den Whitely je gehört hatte.


  Storm. Das war’s. Derrick Storm. Die CIA musste ihm doch helfen, oder? Immerhin war er ein Steuerzahler. Und obwohl er ein Steuerzahler war, der einen effektiven Beitrag von unter 15 Prozent bezahlte, war er immer noch ein amerikanischer Staatsbürger. Storm war ihm verpflichtet, nicht wahr?


  Whitely zog sein Handy hervor, fand den Namen in seiner Kontaktliste und wollte gerade anrufen, als ihm wieder einfiel, was Storm ihm eingetrichtert hatte: Keine Telefonate von seinem Handy aus. Es würde jemand mithören.


  Storm hatte ihm gesagt, er solle nach einem „öffentlichen Telefon irgendwo in der Pampa“ suchen. Upstate New York konnte man nun wirklich als Pampa bezeichnen. Also lief Whitely auf der Suche nach einem öffentlichen Telefon über den Rastplatz und betete, dass es so was überhaupt noch gab. Wer benutzte schon noch öffentliche Telefone? Whitely hatte bereits seit mehr als einem Jahrzehnt keines mehr angerührt. Als er ein paar nebeneinander stehende fand, wurde ihm bewusst, dass er gar keine Ahnung mehr hatte, wie man sie benutzte. Er hatte keine Telefonkarte mehr – das war so überholt, so Neunziger. Er brauchte … Kleingeld? Das war ebenfalls antiquiert. Whitely nutzte schon seit Jahren kein Bargeld mehr.


  Es dauerte ein wenig, bis er einen Geldautomaten gefunden, Bargeld abgehoben und einen Donut gekauft hatte sowie sich das Restgeld in Vierteldollarmünzen hatte auszahlen lassen.


  Endlich war er so weit. Er warf vier Münzen ein und wählte.


  „Privatdetektei Storm“, hörte er.


  „Mr. Storm, Gott sei Dank. Hier spricht Whitely Cracker.“


  Dann eine Pause, gefolgt von einem knappen: „Ja. Und?“


  „Sie sagten, ich solle mich bei Ihnen melden, wenn ich mein Leben in Gefahr sehe. Nun ja, und jetzt fürchte ich um mein Leben.“


  Wieder eine Pause. „Und warum das?“


  „Ich weiß, dass sich das jetzt verrückt anhört. Aber es gibt da einen … Himmel, ich weiß nicht mal, wie ich ihn nennen soll. Ich denke, Sie würden ihn als … als angeheuerten Schläger bezeichnen. Er ist Russe und …“


  „Gregor Wolkow“, sagte Storm, anscheinend um das Gespräch zu beschleunigen.


  „Sie kennen ihn?“


  „Ja.“


  „Nun, dann wissen Sie vermutlich auch, dass ich …“


  Er stockte.


  „Ich …“, versuchte er noch mal.


  „Ich habe einen … Oh Gott, was habe ich nur getan?“


  Schließlich wurde ihm das ganze Ausmaß seines Tuns bewusst. Der Schaden, den er angerichtet hatte. Die Leben, die vernichtet worden waren. Die Leben, die nun in Gefahr schwebten. Es hatte für ihn als eine Art Spiel begonnen – nur ein großes Investmentspiel, nichts weiter –, und es war so schrecklich schiefgelaufen.


  Nun brach alles auf ihn ein, alles auf einmal. Und dies war der Moment, in dem Graham Whitely Cracker V. – Händler von Milliarden, Meister des Universums, Erbe des Cracker-Vermögens – in Tränen ausbrach.


  Es waren nicht nur ein paar Tränen. Sein Gesicht hatte sich verzerrt. Seine Schultern waren hochgezogen. Er machte dieses Geräusch, das ihn mehr nach einem Tier als nach einem Menschen klingen ließ, und er wusste, dass er sowohl erschreckend als auch dumm aussehen musste, doch er konnte nichts dagegen tun. Tränen und Rotz liefen über den Telefonhörer, und er blubberte kaum verständliche Satzfetzen vor sich hin.


  Storm ließ ihn gewähren. Er spürte nicht das geringste bisschen Mitleid für Cracker. Storm war eher bereit dazu, Cracker zu töten, als ihn zu trösten. Er schaffte es nur mit Mühe, aufgrund dieser traurigen Vorstellung nicht aufzulegen, die mehr Selbstmitleid war als alles andere.


  Als er es nicht länger ertragen konnte, sagte Storm schließlich:


  „Mr. Cracker, reißen Sie sich zusammen.“


  Cracker schluchzte noch ein wenig mehr, entschuldigte sich die ganze Zeit, doch fing endlich an, Verständliches von sich zu geben.


  „Wolkow … Wolkow hat sich gegen mich gewandt … Er sagte, er wird meine Familie töten, wenn ich nicht kooperiere … Oh, Gott …“


  „Bei was kooperieren, Mr. Cracker?“


  „Den MonEx-Codes. Ich … Ich … Ich habe ihn dafür bezahlt, die MonEx-Codes von ein paar Bankern rund um den Globus zu stehlen. Und vielleicht habe ich ihm … Ich habe ihm von der Click-Theorie erzählt. Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich so blöd war, aber er war … Ich meine, er war doch nur dieser einfache Mann fürs Grobe, verstehen Sie? Ich hätte nie gedacht, dass er darüber hinaus eigene Pläne verfolgen würde … Er sollte mir nur die Codes besorgen, seine Bezahlung akzeptieren und das war’s. Aber jetzt will er sie für seine eigenen Zwecke einsetzen. Er weiß nicht, wie man mit dem MonEx umgeht, und selbst wenn er jemanden finden würde, der es kann, wüsste er doch nicht genau, wie man die einzelnen Trades durchführen muss, um die Click-Theorie in die Tat umzusetzen. Es gibt auf der Welt vielleicht eine Handvoll von uns, die wissen, was dafür getan werden muss. Und wegen der Drohung gegen meine Familie … habe ich keine Wahl.“


  „Was genau verspricht er sich davon?“


  „Eine geplante Katastrophe, genau wie ich, doch mit einem anderen Ausgang“, sagte Whitely. „Er redete davon, Russland zu alter Größe zu verhelfen. ‚Amerikas Stern wird sinken. Russland wird wiederauferstehen.‘ So ein Zeug. Er hat ein paar russische Oligarchen hinter sich, die sich die Instabilität, die der Erfüllung der Click-Theorie folgen wird, zunutze machen wollen. Im Gegenzug werden ihn diese Oligarchen wohl bei einer Art Coup unterstützen …“


  „… der zu einem finanziell erstarktem Russland unter einer militärisch gestützten Diktatur führen wird, mit General Wolkow an der Spitze“, führte Storm den Satz zu Ende.


  „Ja, darauf soll es wohl hinauslaufen.“


  Storm malte sich die Folgen aus, die ein Mann von Wolkows Rücksichtslosigkeit und Ambition mit dem Finger am Abzug von Russlands geschmälertem, jedoch immer noch beeindruckend ausgestattetem Nuklearwaffenarsenal verursachen würde. Diesen Gedanken wollte er lieber nicht zu Ende denken.


  „Mr. Cracker, wo sind Sie jetzt?“


  „Ich bin … auf einem Rastplatz am New York State Thruway … Direkt hinter der Ausfahrt 15-A.“


  „Ich will, dass Sie als Erstes Ihre Frau anrufen und ihr sagen …“


  „Darum habe ich mich schon gekümmert“, versicherte ihm Cracker. „Sie wird in null Komma nichts aus dem Haus sein.“


  „Okay, dann müssen Sie sich jetzt einfach irgendwo hinsetzen und auf mich warten. Ich werde in weniger als einer Stunde da sein.“


  Storm wusste, dass Whitely immer noch von Nutzen war, solange Wolkow ihn brauchte.


  Als Köder.


  NEW YORK, New York


  Das erste Problem, um das er sich kümmern musste: Storm brauchte neue Klamotten. Glücklicherweise war die Stadt New York voll von Etablissements, die welche verkauften. So war Storm schon bald neu einkleidet und trug nun ein dunkelgraues Kordjackett, ein enganliegendes schwarzes T-Shirt, graue Cargo-hosen und – sein Vater wäre stolz auf ihn – schwarze Schuhe mit Gummisohle.


  Das zweite Problem, um das er sich kümmern musste: Storm brauchte ein Auto. Glücklicherweise war die Stadt New York voll von Leuten, die kein eigenes besaßen und sich daher eines mieten mussten. Er ließ sich von seinem Handy zur nächsten Mietstation leiten und saß bald darauf in dem einzigen Ford, den sie hatten. Einem Fusion. Nicht gerade sexy für einen Superspion, aber wenigstens verfügte er über einen V6-Motor.


  Das dritte Problem, um das er sich kümmern musste, war das verzwickteste von allen: Storm brauchte die Nerds. Und unglücklicherweise saßen die Nerds nicht in der Stadt New York. Sie befanden sich in einem Kämmerlein tief unter und/oder neben und/ oder über dem CIA-Hauptgebäude. Und da er gerade mal wieder gestorben war, konnte Storm sie nicht einfach anrufen.


  Es sei denn …


  Es sei denn, er konnte jemand Bestimmten ans Telefon kriegen.


  Es tutete einmal. Es tutete zweimal.


  „Was willst du?“, verlangte Kevin Bryan in energischem Flüsterton, zu erfahren.


  „Kev. Kev, Kumpel, ich bin’s, Storm.“


  „Ja, ich weiß“, flüsterte Bryan. „Aber es tut mir leid, wir können uns jetzt nicht unterhalten. Ich rede nämlich nicht mit Toten.“


  „Ich weiß, ich weiß. Aber du musst mir einen kleinen Gefallen tun.“


  „Vergiss es. So wie Jones gerade hier herumwütet? Der verfrachtet mich gleich zurück in die Übersetzungsabteilung, wenn der rausfindet, dass ich dir geholfen habe. Man sollte sich im Moment besser nicht mit dir einlassen.“


  „Du hast keine Wahl. Du schuldest mir was.“


  „Weshalb? Ich weiß n… Oh, warte mal, wegen der zwanzig Mäuse, die du Javi gegeben hast? Vergiss es.“


  „Eine Schuld ist eine Schuld“, beharrte Storm.


  „Diese Schuld entspricht nicht annähernd dem, was du gerade von mir verlangst.“


  „In Ordnung“, sagte Storm. „Dann fordere ich Bahrain ein.“


  Bryan verstummte. Selbst in der schmierigen Welt der CIA gab es einen Ehrencodex zwischen befreundeten Fußsoldaten, der Bryan nicht gestatten würde, jetzt einen Rückzieher zu machen, und das wussten sie beide.


  „Oh, Mann, du bist echt unglaublich“, stöhnte Bryan. „Einverstanden. Was brauchst du?“


  „Als Erstes darfst du Jones von alledem nichts erzählen.“


  „Glaub mir, das ist kein Problem. Jones würde mich augenblicklich feuern, wenn er wüsste, dass ich auch nur mit dir rede.“


  „Gut. Ich brauche etwas von den Nerds. Heute Morgen ist ein nicht autorisierter Hubschrauber in den Luftraum von Manhattan eingedrungen …“


  „Ja, davon habe ich gehört“, unterbrach Bryan. „Du weißt ja, in welche Richtung Scheiße fließt, und ich kann dir versichern, dass ich eines der unglücklichen Opfer war, die in Flussrichtung standen.“


  „Ja, das tut mir leid. Auf jeden Fall müssen sich die Nerds in die Computer der Bundesluftfahrtbehörde hacken. Die haben eine Datenbank, in der alle autorisierten und nicht autorisierten Flüge verzeichnet sind. Ich muss wissen, wohin dieser Hubschrauber geflogen ist.“


  „Bleib dran“, sagte Bryan und legte sein Handy beiseite. Storm konnte Jones irgendwo im Hintergrund zetern hören.


  Ein paar Minuten später war Bryan wieder dran: „Okay, ich hab’s. Der Hubschrauber ist anscheinend vom Dach einer aufgegebenen Fabrik in Bayonne gestartet und auch wieder dort gelandet. Ich schicke dir die GPS-Koordinaten auf dein Handy.“


  Storm lachte bitter.


  „Was ist?“, fragte Bryan.


  „Erst Paris, jetzt Bayonne.“


  „Warum soll das lustig sein?“


  „Ich halte Bayonne schon lange für das Paris von New Jersey.“


  ACHTUNDZWANZIG


  FAIRFAX, Virginia


  Carl Storm hatte den Buick endlich repariert. Der Lüfter der Klimaanlage lief nun wieder auf niedriger, mittlerer und voller Geschwindigkeit, genauso wie vor all den Jahren, als er ihn aus dem Ausstellungsraum gefahren hatte. Die ganze Zeit lang war das verschmorte Kabel das Problem gewesen. Derrick hatte richtig gelegen.


  Nun wünschte sich Carl, dass etwas anderes an dem Ding nicht funktionieren würde, nur damit er nicht die ganze Zeit an seinen Sohn und die Schwierigkeiten denken musste, in denen er mit Sicherheit steckte.


  Fakt war, dass Carl Storm nicht wirklich viele Hobbys hatte. Er gehörte nicht zu den alten Knackern, die Golf spielten. Er arbeitete im Garten, hatte aber keinen Spaß daran, stundenlang darin herumzuwerkeln. Er arbeitete an seinem Auto, aber nur, wenn es kaputt war.


  So ziemlich das Einzige, was ihn ablenken konnte, war ein gutes Buch. Er hatte es sich in seinem Ohrensessel bequem gemacht und war gerade ein weiteres Mal mitten in den gesammelten Werken von Stephen J. Cannell, Gott habe ihn selig, als sein Telefon klingelte.


  „Hallo?“


  „Mr. Storm“, sagte eine forsche Stimme am anderen Ende der Leitung.


  „Mein Name ist Scott Colston. Wir kennen uns nicht. Aber man hat mir gesagt, dass ich Sie wegen einer Sache, die vor langer Zeit in Tucson geschehen ist, anrufen und über meine laufenden Untersuchungen in Kenntnis setzen soll. Und ich vertraue darauf, dass sie diese Informationen mit der nötigen Sorgfalt behandeln werden.“


  Carl Storm setzte sich in seinem Ohrensessel auf und griff nach Papier und Stift, die auf dem Tisch neben ihm bereit lagen.


  „Dann sind Sie der Mann von White Collar? Hat das mit der Operation Waffel zu tun?“


  „So ist es“, sagte Colston.


  „Dann setzen Sie mich mal ins Bild.“


  Colston begann zu erzählen. Carls Stift flog nur so über das Papier, als er versuchte, mit der Flut an Informationen mitzuhalten. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er sich auf sein Gedächtnis verlassen hätte, als ein gewisser Teil seines Gehirns alle Details eines neuen Falls ganz automatisch geradezu aufgesogen hatte wie ein Schwamm. Aber er war schon zu lange nicht mehr im Spiel. Der Schwamm konnte nicht mehr so viel aufsaugen wie früher.


  Außerdem stand nicht er in der Schusslinie, sondern Derrick. Und das war weit wichtiger.


  Während Colston berichtete, stellte Carl immer wieder Zwischenfragen. Wie sind Sie noch mal auf diese Sache aufmerksam geworden? Wann haben diese Aktivitäten begonnen? Wie viel, sagten Sie, ist zur Seite geschafft worden? Wo versteckt er es?


  Er wusste nicht, welche Informationen sich am Ende als wichtig erweisen würden und welche als überflüssig. Er wollte einfach sichergehen, dass er keine Details verpasste, die Derrick brauchen konnte.


  Als der Mann mit seinen Ausführungen fertig war, dankte ihm Carl.


  Dann rief er Derrick an.


  „Sohn“, sagte er. „Ich muss dir da etwas über eine Sache namens Operation Waffel erzählen.“


  Das Telefonat dauerte den ganzen Weg aus der Stadt hinaus bis zur Raststätte. Carl brauchte so viel Zeit, um seine Notizen durchzugehen und ihm alles zu erklären. Doch diese Zeit war gut genutzt.


  Als Derrick schließlich seinen Wagen verließ, nahmen die groben Umrisse seines Plans – die ersten leisen Töne, die schon bald eine donnernde Symphonie werden würden – bereits Form an. Zumindest wusste Storm jetzt, wie er mit Whitely Cracker verfahren würde.


  NEUNUNDZWANZIG


  SLOATSBURG, New York


  In seiner Branche sah Derrick Storm öfter Menschen am schlimmsten Tag ihres Lebens. Doch Whitely Cracker wirkte an seinem besonders jämmerlich. Vielleicht lag es daran, dass er so reich war, so etabliert und von Kindesbeinen an behütet. Wenn die Superreichen stürzten, dann fielen sie aus weit größerer Höhe, und wenn sie auf dem Boden aufschlugen, fanden sie sich an einem Ort wieder, den sie sich kaum hatten ausmalen können.


  Als er den Sloatsburg Travel Plaza am New York State Thruway erreichte, sah Storm, dass Whitely Cracker allein an einem Tisch saß. Er war über einem Donut zusammengesunken und wirkte verängstigt, blutverschmiert und klein.


  Das sollte er auch. Er wurde von einem Verrückten gejagt, der nicht davor zurückschreckte, ihn und seine Familie abzuschlachten. Sein Nettovermögen rangierte momentan irgendwo in negativer Milliardenhöhe. Wenn die Neuigkeiten über seinen Ruin an die Öffentlichkeit gelangten und seine Kunden realisierten, dass ihre Investitionen verloren waren, würde sein ehemals guter Ruf genauso wie der von Bernie Madoff, Michael Milkens und die der vielen anderen Wall-Street-Schwindler zuvor den Bach runtergehen. Sein Sohn, Whit the VI., wäre der Letzte aus der Linie der Graham Whitely Crackers. Der kleine Junge würde vermutlich seinen Namen ändern, nur um sich von dieser Schande zu distanzieren.


  Der Mann, der da an seinem Donut knabberte, war zwanzig Jahre gealtert, seit Storm ihn in der Nacht zuvor gesehen hatte. Storm erkannte, dass Cracker vor dem, was als Nächstes folgte, kapituliert hatte, was sich durchaus als wichtig erweisen konnte.


  „Oh, Gott sei Dank sind Sie hier“, sagte er, als er Storm näher kommen sah. „Ich danke Ihnen vielmals dafür, dass Sie hergekommen sind.“


  Es war nicht dieser übliche „Sie wundern sich vielleicht, warum ich Sie heute hierherbestellt habe“-Tonfall, den Whitely Cracker für gewöhnlich an den Tag legte. Er klang demütig. Ehrlich.


  „Mir ist bewusst, dass ich Ihre Hilfe nicht verdiene“, fügte er hinzu.


  „Ja, da haben Sie recht“, erwiderte Storm. „Und nur damit wir uns richtig verstehen, Mr. Cracker, ich bin nicht hier, weil ich Sie mag. Um ehrlich zu sein, verachte ich Sie. Ihre Handlungen und Entscheidungen haben zum Tod von Dutzenden Unschuldigen auf der ganzen Welt geführt. Ich denke, dass Sie für Ihre Taten den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen sollten. Ich weiß nicht, was die amerikanische Regierung dazu zu sagen haben wird. Aber falls ich die Chance erhalte, meine Meinung zu dieser Angelegenheit zu äußern, werde ich das tun.“


  Während er dies aussprach, dachte er an all die Opfer Wolkows, doch vor allem an Ling Xi Bang. Nein, Cracker hatte die Kugel nicht abgefeuert, die ihre Oberschenkelarterie durchtrennt hatte, und ihr auch kein Loch in den Bauch geschossen. Wolkow hatte das getan. Und Storm erkannte, dass auch er eine Teilschuld an ihrem Tod trug. Tatsache war jedoch, dass Ling Xi Bang noch immer am Leben wäre, wenn Storm niemals die Bekanntschaft von Whitely Cracker gemacht hätte. Dafür würde Storm ihn immer verachten. Nur aus einem einzigen Grund war es nicht Storms erstes Ziel, dafür zu sorgen, dass Cracker seine gerechte Strafe erhielt: Wolkow zu stoppen, war einfach wichtiger.


  „Ich verstehe“, sagte Whitely tonlos. „Aber ich will, dass Sie wissen, dass es gar nicht so ablaufen sol…“


  „Ich habe keine Zeit für Entschuldigungen“, schnitt ihm Storm das Wort ab. „Wir müssen los. Kommen Sie.“


  Storm drehte sich um und ging mit großen Schritten in Richtung Ausgang. Cracker ließ seinen nur halb aufgegessenen Donut liegen und stolperte hinter ihm her.


  „Ich versuche gar nicht, mich zu entschuldigen. Glauben Sie mir, das habe ich wirklich nicht vor. Aber ich will, dass Sie verstehen, was passiert ist. Ich erwarte keineswegs, dass Sie mir vergeben, oder … oder Ihr Mitgefühl … oder sonst was. Allerdings hätte ich gern, dass Sie die Wahrheit kennen, so wie ich sie sehe.“


  Storm trat durch die Flügeltür hinaus auf den Parkplatz, wo er Crackers Jaguar entdeckte.


  „Wir nehmen Ihren Wagen“, entschied Storm, ohne sich umzusehen. „Ich fahre.“


  Storm hatte den Jaguar zum ersten Mal in Crackers Garage gesehen, als er den Maserati genommen hatte. Der V12-Motor des Jaguars könnte sich als nützlich erweisen. Außerdem war ein Jaguar ja auch irgendwie ein Ford-Produkt.


  „Ja, sicher, in Ordnung“, sagte Cracker. „Egal, was ich gerade sagen wollte, war, dass ich … Hören Sie, ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen, aber ich meine es vollkommen ernst, niemand sollte verletzt werden. Wolkow wurde mir als Söldner und Überwachungsexperte empfohlen. Er sollte diese Leute ausspionieren, ihre Codes stehlen und sie mir übergeben. Es war nie die Rede davon, dass jemand getötet werden sollte.“


  Sie hatten den Jaguar erreicht.


  „Erwarten Sie tatsächlich von mir, dass ich das glauben soll?“, fragte Storm. „Man heuert einen Mann wie Wolkow nur aus einem einzigen Grund an, und der besteht darin, Menschen zu töten. Das ist es, was er tut. Und er tut es effizient und ohne Reue. Ich kann kaum glauben, dass ein Mann, der mit Recherchen seinen Lebensunterhalt verdient, nicht auch nur ein paar Informationen über Wolkow finden konnte. Schlüssel.“


  „Was?“


  „Geben Sie mir die Schlüssel.“


  „Oh, ja, tut mir leid“, sagte Whitely, fischte sie aus seiner Hosentasche und warf sie Storm zu. „Hören Sie, ich verstehe, was Sie sagen wollen, und ich weiß, wie sich das anhören muss, aber ich sage Ihnen die Wahrheit. Sie sollten wissen, dass ich Recherchen über Unternehmen anstelle, nicht über Kriminelle. Es war nie von einem Blutvergießen die Rede, als Wolkow und ich zum ersten Mal über meinen Plan sprachen. Ich habe ihm sogar mehr gezahlt, weil er sagte, dass es schwieriger sei, den Job auf meine Art zu erledigen. Allerdings war dies ein entscheidender Teil meines Plans. Niemand sollte bemerken, was vor sich ging. Ich wollte das Ganze heimlich, still und leise erledigen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen – nicht die der Finanzwelt, nicht die der Gesetzeshüter, niemandes. Als Nächstes musste ich mit ansehen, wie er überall Leichen zurückließ. Ich hatte ihn nicht mehr unter Kontrolle.“


  Storm hatte sich auf dem Fahrersitz niedergelassen, den Sitz nach hinten geschoben und den Motor gestartet. So sehr er es auch hasste, das zuzugeben, aber Crackers Version der ganzen Geschichte klang tatsächlich überzeugend. Und so sehr er es auch hasste, sich mit Cracker zu unterhalten, brachte ihn seine Neugier dazu.


  „Aber warum, Cracker? Warum? Warum überhaupt einen solchen Plan in die Tat umsetzen? Ich bin mir zwar ziemlich sicher, den Grund dafür zu kennen, aber ich muss es aus Ihrem Mund hören.“


  „Weil ich pleite bin“, antwortete Cracker.


  „Das habe ich gehört. Aber wie ist das möglich?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich dachte, meine Trades seien erfolgreich. Jedenfalls die meisten. Ich will nicht sagen, dass sich jeder einzelne Deal als gewinnbringend entpuppt hat. Niemand in dieser Branche kann solch eine Erfolgsquote vorweisen. Aber mit mindestens acht von zehn Trades habe ich Gewinn gemacht. Oder ich dachte es zumindest. Doch ich nehme an … Ach, ich weiß, dass sich das lächerlich anhört, aber ich bin schon immer sehr prozessorientiert gewesen. Mir geht es nur darum, sorgfältig jede winzige Kleinigkeit zu recherchieren, auf die Details jedes Trades zu achten. Sich um das große Ganze zu kümmern, überlasse ich anderen. Ich habe mich wirklich nie darum gekümmert, was im Endeffekt unterm Strich dabei herauskommt. Und dann kommt mein Buchhalter plötzlich zu mir, um mir mitzuteilen, dass ich pleite bin.“


  „Ihr Buchhalter. Theodore Sniff?“, sagte Storm, fädelte sich in den Verkehr Richtung Süden ein und gab Gas, bis sie das Tempolimit weit überschritten hatten.


  „Oh, Sie kennen Teddy? Guter Junge. Zerknitterte Anzüge.“


  „Und Sie sagten, er habe Ihnen mitgeteilt, dass Sie pleite sind.“


  „Ja, pleite. Und ich meine nicht, pleite wie Reiche das für gewöhnlich meinen, nämlich wenn sie nur noch die letzten hundert Millionen haben, die sie nie anrühren wollten. Anscheinend habe ich mich schon vor einer ganzen Weile daran bedient. Ich spreche von Schulden in Milliardenhöhe. Milliarden. Ich konnte die Leute eine Zeit lang reinlegen, weil mein Name Graham Whitely Cracker der Fünfte lautet, aber man kann sie nicht ewig zum Narren halten. Es musste irgendwann zwangsläufig alles über mir zusammenbrechen.“


  „Also riefen Sie Ihren Kumpel Senator Whitmer an.“


  „Wow, Sie haben Ihre Hausaufgaben wirklich gründlich erledigt. Passen Sie auf den LKW auf.“


  Storm hatte den Jaguar in eine enge Lücke zwischen einem Sattelzug und einem Minivan manövriert, um an einem langsam fahrenden Mitsubishi vorbeizukommen, der es sich auf der Überholspur gemütlich gemacht hatte – was Storm kurz dazu brachte, sich zu wünschen, der Jaguar verfüge vorn über Raketenwerfer.


  „Auf jeden Fall hatte ich Rodney Clicks Artikel gelesen. Eine ganze Reihe von uns Devisenhändlern hatte das getan. Wir sprachen sogar darüber, so wie man über, ich weiß nicht, Big Foot oder das Monster von Loch Ness redet. Alle lachten darüber. Doch ich spielte in Gedanken mit dieser Idee. Und die ganze Zeit über wurde ich immer nervöser, wenn ich mit Teddy Sniff sprach. Die Click-Theory schien mein einziger Ausweg zu sein. Dann habe ich den guten alten Donny Whitmer angerufen und ihn um einen Gefallen gebeten, den er mir prompt erfüllte. Bevor ich mich versah, hatte sich die Click-Theory von dem Loch-Ness-Monster in einen kleinen Goldfisch verwandelt, der in seinem Glas herumschwamm. Er befand sich direkt vor mir. Ich musste nur ins Glas greifen und ihn mir schnappen.“


  „Weil Sie wussten, dass Sie ein Riesengeschäft machen würden, wenn Sie bestimmen könnten, wann genau die Click-Theorie greift“, stellte Storm fest, als er auf eine leere Straße einbog und Gas gab.


  „Ganz genau. Ich wusste, dass der Wert der US-Aktien ins Bodenlose fallen würde, während Edelmetalle und alles, was nicht mit dem Dollar in Verbindung steht, ungeahnte Höhen erreichen würde. Also war die Sache recht simpel. Ich habe alles leerverkauft, was ging, und dafür Gold, Silber und ausländische Währungen angehäuft. Dann habe ich darauf gewartet, mein Vermögen zurückzubekommen.“


  „Und zum Teufel mit allen anderen“, sagte Storm.


  „Nein, das ist ja das Beste daran“, entgegnete Cracker. „Rodney Click ist ein wirklich intelligenter Mann, aber er betrachtet das Ganze aus einem eher theoretischen Blickwinkel. Er hat nicht vollkommen verstanden, wie der FX in der Praxis funktioniert. Er hat gewisse korrektive Mechanismen übersehen, die in Kraft getreten wären, sobald clevere Händler sich die neue Landschaft angesehen hätten. Wenn man diese Mechanismen versteht und die MonEx-Codes der sechs Händler zur Verfügung hat, müsste man nur eine Woche abwarten und könnte dann die Auswirkungen der Click-Theorie komplett umkehren. Es hätte ein komplettes Durcheinander gegeben, ja. Aber nur vorübergehend. Ich hätte alles wieder aufgeräumt. Das Ganze wäre in einer Woche vorbei gewesen, und am Ende hätte ich mein Geld wiedergehabt.“


  „Zum Nachteil all der Menschen, die Sie betrogen haben.“


  „Sie können mir glauben, dass die Leute, mit denen ich gehandelt habe, ein paar kleine Verluste durchaus wegstecken können“, versicherte Cracker. „Hören Sie, ich weiß … Ich weiß, dass mir das, was ich getan habe, keine Stimmen für die nächste Wahl zum Mann des Jahres eingebracht hätte, aber ich … ich tue auch viel Gutes mit meinem Geld. Ich spende eine ganze Menge an wohltätigte Organisationen. Ich versuche, den Bedürftigen zu …“


  „Sparen Sie sich das“, sagte Storm.


  „Okay, okay, ich weiß, aber ich …“


  „Halten Sie die Klappe.“


  „Ja, Sir.“


  „Hören Sie jetzt genau zu, Cracker, falls wir beide hier lebend rauskommen sollten – und dabei handelt es sich um ein großes ‚falls‘ –, wird eine Zeit kommen, in der ich Sie bitten werde, gewisse Dinge zu tun. Ich korrigiere, ich werde Ihnen befehlen, gewisse Dinge zu tun. Sie werden diese Dinge, ohne weiter darüber nachzudenken, erledigen, Sie werden sie anonym erledigen, und Sie werden sie ohne Hoffnung auf Anerkennung oder eine Belohnung erledigen. Haben wir uns verstanden?“


  „Klar und deutlich.“


  „Gut.“


  Sie fuhren ein oder zwei Minuten lang schweigend weiter.


  „Darf ich etwas fragen?“, sagte Cracker.


  „Ja. Eine Frage dürfen Sie stellen.“


  „Wo fahren wir hin?“


  „Wir treffen uns mit einem FBI-Agenten.“


  „Das FBI? Warum das FBI?“


  „Tut mir leid“, antwortete Storm. „Sie haben keine Frage mehr übrig.“


  DREISSIG


  EAST RUTHERFORD, New Jersey


  Die Außenstelle des FBI in East Rutherford ist einer der weniger bekannten Posten von Amerikas einflussreichster Strafverfolgungsbehörde. Er befindet sich an der Route 17, einer verstopften, kommerziell geprägten Nebenstraße, zwischen Kaufhäusern, Restaurantketten und Tankstellen. Das nicht gekennzeichnete Bürogebäude sieht aus wie ein Tic Tac, da sich der Architekt in den 1970ern wohl gedacht hat, dass eine längliche, weiße Struktur mit abgerundeten Ecken seiner Kreation etwas Außergewöhnliches verleiht.


  Und wenn man ein Wall-Street-Händler ist, ist dies der letzte Ort, an dem man sich jemals wiederfinden will.


  Die Außenstelle in East Rutherford ist die Heimat der berühmten – oder berüchtigten, je nach persönlicher Sichtweise – WCCU, der White Collar Crimes Unit. Die Einheit zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität arbeitet oft mit der Wertpapier- und Börsenaufsichtsbehörde zusammen und beschäftigt einige der schlauesten Köpfe des FBI, was unter anderem deshalb so wichtig ist, weil sie einige der (einfluss-)reichsten Gauner Amerikas jagen. Die meisten Agenten, die in der WCCU landen, kommen dorthin, weil sie einen Master in Betriebswirtschaft oder einen anderen höheren Universitätsabschluss vorweisen können. Und, um ehrlich zu sein, warten die meisten nur auf eine Chance, es den Gaunern heimzuzahlen.


  Wie sich zeigt, ist diese Eigenschaft ebenso wichtig wie die Ausbildung, die sie mitbringen. Die Leute, mit denen sie zu tun haben, sehen nur selten ein, dass sie gesetzwidrig gehandelt haben, und halten sich für gewöhnlich nicht für Kriminelle. Der Dieb, der Geld aus einer Bank stiehlt, weiß genau, dass er etwas Verbotenes tut. Der Dieb, der sich illegal an einem Rentenfonds bedient, denkt, dass er nur Papiere herumschiebt.


  Daher muss man oft erst mal ein empörtes „Ich mache doch nur das Gleiche wie alle anderen“ über sich ergehen lassen, wenn man einen Wirtschaftskriminellen festnimmt. Und wenn man fair ist, haben sie damit ja durchaus recht. Sie tun tatsächlich das Gleiche wie viele ihrer Kollegen, die bloß noch nicht erwischt wurden. Diese willkürlichen Sichtweisen sind weitaus besser zu verkraften, wenn man eine gewisse Grundhaltung – und eine gewisse moralische Integrität – mit in den Job bringt.


  Als Storm dort ankam, war ein Großteil seines Plans noch immer improvisiert. Er hatte bisher noch keinen Kontakt mit dem FBI aufgenommen – nur sein Vater hatte das getan –, und er wusste nicht, wie kooperativ oder zuvorkommend die Fibbies jemanden behandeln würden, der nicht zu ihnen gehörte.


  Jedoch hoffte er, dass sie ihm freundlich gesonnen waren. Um den Plan, den er gerade entwickelte, in die Tat umzusetzen, brauchte Storm – leider – einen rehabilitierten Whitely Cracker, der zudem noch solvent war.


  Nicht zuletzt genoss Storm die Ironie des Ganzen: Er brachte einen Händler an einen Ort, der sich für ihn wie ein Gefängnis anfühlen würde, dabei war es der erste Schritt, um ihn aus eben diesem herauszuhalten.


  Er lenkte den Jaguar von der überfüllten Straße hinunter und auf den Parkplatz, während Whitely das Gebäude ehrfürchtig anstarrte.


  „Ich habe von diesem Ort gehört“, sagte Whitely.


  „Oh?“


  „Sie kennen doch sicher diese Geistergeschichten, die sich Pfadfinder nachts am Lagerfeuer erzählen? Über diesen Ort erzählt man sich Geistergeschichten in meinem Tennisclub. Sie nennen dieses Gebäude ‚die Giftpille‘ – zum einen, weil es so aussieht, und zum anderen, weil man eine davon zur Hand haben will, falls man jemals zur Befragung hierhergebracht werden sollte. Für die Leute aus meiner Welt ist das hier das Büro des Direktors, der Zahnarztstuhl und Pas Schuppen – alles in einem und eine Million mal schlimmer.“


  Storm ließ das Ganze unkommentiert. Er hatte keine Lust auf Galgenhumor aus dem Mund dieses Mannes. Der Tod war für Storm nichts Lustiges. Er war ein dumpfer Schmerz an einem leeren Platz, der einst von Ling Xi Bang erfüllt gewesen war.


  Storm parkte und stieg aus. Er hatte durchaus Bedenken, als er seine Dirty-Harry-Knarre aus dem Schulterholster zog, doch er wusste genau, dass er damit nicht durch den Metalldetektor kommen würde. Er legte sie in den Kofferraum des Jaguars, gut verborgen vor neugierigen Blicken von jemandem, der womöglich über den Parkplatz spazierte und ihn sich näher ansehen wollte.


  Sie betraten das Gebäude und überquerten das FBI-Siegel auf dem Weg zu einem Metalldetektor und einer gewissenhaften Durchsuchung.


  Nachdem sie die äußere Sicherheitsschleuse durchquert hatten, wurden sie von einem Agenten gefragt, ob sie einen Termin hätten.


  Storm hatte keinen. Doch er sagte: „Ich bin hier, um mit Scott Colston zu sprechen.“


  Der Agent verzog das Gesicht. „Ich befürchte, dass Agent Colston außer Haus ist.“


  „Wir werden warten“, antwortete Storm.


  Der Mann wies auf eine Holzbank mit hoher Lehne in der Lobby. Es lagen keine Polster darauf. Das FBI kümmerte es wohl wenig, ob seine Gäste es bequem hatten.


  Als sie etwa fünf Minuten lang gewartet hatten, kam eine ganze Gruppe von Agenten durch die Eingangstür herein. Zwei von ihnen hielten die Flügeltür extra weit für einen stämmigen Agenten mit Ziegenbart auf, der einen kleinen, fetten Mann mit Halbglatze und einem verknitterten Anzug eskortierte.


  Einem verknitterten Anzug und Handschellen.


  Wenn Whitely Crackers Unterkiefer nicht an seinem Kopf befestigt gewesen wäre, wäre er wohl auf den Boden gefallen. In seinem Gesicht zeichnete sich die pure Verwirrung ab, als sähe er jemanden, den er sehr gut kannte, jedoch am völlig falschen Ort.


  „Teddy?“, sagte Whitely laut, als Theodore Sniff und seine Eskorte durch die Sicherheitskontrolle gewunken wurden. „Teddy, was … was machen Sie hier?“


  Die Gesichter der Agenten waren hart wie Stein. Der stämmige Kerl drängte Teddy gemächlich vor sich her. Der Buchhalter tat sein Bestes, um keinen Augenkontakt mit seinem Chef herzustellen.


  „Teddy, was geht hier vor?“, fragte Whitely.


  Sniff starrte nun angestrengt auf den Boden vor sich. Auf dem Weg zum Fahrstuhl kamen sie an Storm und Cracker vorbei. Doch Whitely setzte allmählich die Puzzleteile zusammen: Niemand aus dem Finanzsektor wurde in Handschellen in die Giftpille geführt, um ihm einen Orden zu verleihen.


  „Teddy, was haben Sie getan?“


  Immer noch nichts von Sniff. Whitely ging auf den stämmigen Typen zu. „Entschuldigen Sie bitte. Mein Name ist Whitely Cracker, und das … das ist mein Buchhalter. Würden Sie mir bitte mitteilen, warum er hergebracht wurde?“


  Der Mann wandte sich zu Cracker um und musterte ihn einen Moment lang. Dann öffnete er den Mund, schloss ihn wieder, als habe er es sich anders überlegt, und entschied schließlich, dass es nicht schaden konnte, ihm zu antworten.


  „Veruntreuung“, sagte er.


  „Veruntreuung? Aber … Aber von wessen Geldern?“


  Der Mann sah Cracker an, als sei dieser ein kompletter Volltrottel. „Na, Ihren, selbstverständlich.“


  Crackers Unterkiefer hatte den Boden durchschlagen, das Untergeschoss, den Keller, den felsigen Untergrund und bohrte sich nun durch die Gesteinsschichten in Richtung Erdkern. Der schlimmste Tag seines Lebens war gerade noch schlimmer geworden. Er war nicht nur pleite und wurde von einem Verbrecher gejagt, sondern er war auch noch von einem seiner engsten Mitarbeiter betrogen worden.


  Ein anderer Mann wäre bei dieser Erkenntnis wohl aus der Haut gefahren. Doch das war nicht Whitely Crackers Art. Er war einfach nur fassungslos.


  „Aber Teddy … Teddy, wie konnten Sie nur? Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben? Ich … ich habe Sie wie ein Familienmitglied behandelt. Ich habe Ihnen extra Bonuszahlungen und extra Urlaubstage gewährt. Sie sind der Patenonkel meiner kleinen Tochter, um Himmels willen. Wir haben zusammen angefangen …“


  Der Fahrstuhl war eingetroffen. Sniff und seine Eskorte stiegen ein.


  „Ich würde es begrüßen, wenn die Gentlemen hier warten könnten“, bat der stämmige Mann. „Es ist tatsächlich äußerst hilfreich, dass Sie hier sind. Wir sind nur noch nicht ganz bereit für Sie.“


  Whitely hörte die Stimme des Mannes nur gedämpft. Er war voll und ganz damit beschäftigt, eine Reaktion – irgendeine Reaktion – aus dem Mann herauszukitzeln, der noch einen Moment zuvor seine treue rechte Hand gewesen war.


  „Reden Sie doch einfach mit mir, Teddy. Ich … ich verstehe es einfach nicht. Wie konnten Sie mir das nur antun, Teddy? Was haben ich Ihnen jemals getan, Teddy?“


  Schließlich wandte sich Sniff an seinen Chef, hob das Kinn und sagte mit todernster Stimme: „Nennen Sie mich nicht Teddy. Ich hasse diesen Namen. Ich habe ihn schon immer gehasst. Mein Name ist Theodore. Verstanden, Arschloch?“


  Nachdem sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten, kehrten Storm und Cracker wieder zu der Bank zurück. Das passte Storm ganz gut. Er brauchte sowieso Zeit zum Nachdenken, um seinen Plan, der bisher ein bloßes Gerüst war, auszukleiden.


  Cracker lief die meiste Zeit auf und ab. Er musste auch über einiges nachdenken.


  „Also“, sagte er auf einmal, „die ganzen Wanzen in meinem Haus. Waren die alle vom FBI?“


  „Ehrlich gesagt, waren die von der CIA“, korrigierte Storm. „Sie … sie versuchten, die Einlagen eines ihrer strategisch wichtigsten ausländischen Kunden zu schützen.“


  „Ah, ja. Prinz Hashem.“


  „Ganz genau.“


  Sie verfielen wieder ins Grübeln. Etwa eine halbe Stunde später kam ein Agent herunter und sagte, dass Agent Colston – anscheinend der stämmige Kerl mit dem Ziegenbärtchen – für ihre Geduld dankbar sei, aber doch etwas mehr Zeit benötige, um den Angeklagten zu befragen.


  Sniff war also nicht länger der Verdächtige. Nun war er der Angeklagte.


  Eine Stunde später erhielt Storm eine SMS von Kevin Bryans Handy. „Ein LKW hat Wolkows Versteck in Bayonne verlassen. Werde dich über weitere Bewegungen auf dem Laufenden halten. Bist du in Sicherheit?“


  Storm dachte über seinen momentanen Aufenthaltsort nach und schrieb zurück: „Könnte kaum sicherer sein.“


  Die Antwort: „Gut. Dann bleib da.“


  Storm hatte nicht erwartet, dass Wolkow in Bayonne bleiben würde. Er war ein Raubtier. Raubtiere bleiben immer in Bewegung. Es ist eine Tatsache, dass Fleischfresser weit größere Reviere haben als Pflanzenfresser. Dasselbe kann man auf die Welt der Menschen anwenden. Storm versuchte nur noch herauszufinden, wie er diese Tatsache gegen Wolkow verwenden konnte.


  Er wünschte, er könne sich irgendwie den Einfluss des FBI zunutze machen, doch er wusste zu viel über ihre Verfahrensweisen. Es gab Gesetze, an die sie sich halten mussten, Zuständigkeitsbereiche, die sie respektieren mussten, und Abläufe, denen sie unterworfen waren. Doch am wichtigsten war, dass es sich nicht um ihre Ermittlung handelte. Ihnen lagen keine Beweise vor, die sie veranlassen würden, gegen Wolkow vorzugehen. Die Behauptungen eines Privatdetektivs wären noch nicht einmal ansatzweise genug.


  Er war bereits wieder dabei, sich Gedanken über das zu machen, was er allein erreichen konnte, als ein Agent zu ihnen herunterkam, sie in den Fahrstuhl bat und sie in einen Konferenzraum auf der zweiten Etage führte.


  Dort nahm sie Agent Colston in Empfang.


  „Vielen Dank, dass Sie gewartet haben, Mr. Cracker“, sagte Colston und wandte sich dann an Storm. „Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.“


  „Derrick Storm.“


  Ein Lächeln umschmeichelte Colstons Lippen einen kurzen Moment lang, bevor er es sich verkniff. „Was für ein Zufall. Ich habe heute Morgen mit einem Mann namens Carl Storm gesprochen. Ist er vielleicht ein Verwandter?“


  „Vielleicht“, antwortete Storm.


  „Und was interessiert Sie an dieser Sache?“


  „Ich bin Privatdetektiv“, erklärte Storm und reichte ihm seine Karte mit der Aufschrift PRIVATDETEKTEI STORM. „Mr. Cracker hat mich angeheuert.“


  „Nun gut“, sagte Colston. Er lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf Cracker. „Mr. Cracker, ich muss schon sagen, dass es ein wenig ungewöhnlich ist, dass das Opfer eines Verbrechens in unserer Lobby wartet, wenn ich mit dem Mann hereinkomme, der angeklagt wird, sein Geld veruntreut zu haben. Doch ich nehme an, dass es durchaus zweckdienlich ist.“


  „Spart Ihnen eine Fahrt nach Manhattan“, erwiderte Cracker freundlich.


  „So ist es wohl.“ Colston machte eine Pause, faltete seine Hände und löste sie wieder.


  „Ich denke, dass wir am Anfang beginnen sollten. Ich werde Ihnen einige Details ersparen, allerdings kann ich Ihnen in groben Zügen unsere Ermittlungsergebnisse darlegen. Wir haben einen Tipp bekommen, dass es bei der Prime Resource Investment Group einige finanzielle Unregelmäßigkeiten gibt, die es sich zu untersuchen lohnt.“


  „Ein Tipp? Von wem?“


  Colston schätzte erneut ab, wie viel er sagen sollte. Doch irgendwann würde Cracker es ja sowieso herausfinden.


  „Tatsächlich kam der Hinweis von Ihrer Frau.“


  „Melissa?“, fragte Cracker, als habe er mehr als eine Frau und müsse sicherstellen, von welcher sie sprachen.


  „So ist es.“


  „Aber wie hat sie …“, begann er und schüttelte dann den Kopf. „Und die Leute glauben mir oft nicht, wenn ich behaupte, sie sei schlauer als ich.“


  „Jedenfalls haben wir einen Durchsuchungsbefehl erhalten und konnten schließlich herausfinden, dass bereits seit Jahren ständig Geld von Ihren Konten tröpfelte. Wie viele andere, die sich der Veruntreuung schuldig machen, fing Mr. Sniff klein an, wurde aber immer mutiger, als die Zeit verstrich und er nicht gefasst wurde. Letztendlich wurde ihm klar, dass Sie sich für Ihre Einkünfte überhaupt nicht interessierten, und so wurde aus dem Tröpfeln ein reißender Strom. Er ist sehr klug vorgegangen, und es hat einige Zeit gedauert, bis wir das Ganze durchschauen konnten. Doch im Grunde genommen war er dabei, Sie bis aufs Hemd auszuziehen. Er hat Milliarden auf Offshore-Konten sowohl in der Karibik als auch in der Schweiz transferiert.“


  „Ich wusste es!“, entfuhr es Cracker.


  Colston und Storm sahen ihn ungläubig an.


  „Okay, offensichtlich habe ich es nicht gewusst. Aber ich … Es ist so, wie ich Mr. Storm bereits erläutert habe. Ich wusste, dass meine Trades größtenteils Gewinn abwarfen. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass mir das Geld ausging. Wie vor ein paar Wochen, als ich einige Getreidetermingeschäfte …“


  „Mr. Cracker, falls es Ihnen nichts ausmacht, ich habe hier noch eine Menge zu tun“, unterbrach ihn Colston.


  „Tut mir leid, tut mir leid. Fahren Sie bitte fort.“


  „Auf jeden Fall hat er trotz allem einige Zeit lang gefälschte Bücher für Sie angelegt. Dann erkannte er wohl, dass es – ihm – mehr Spaß machen würde, wenn Sie davon ausgehen, dass Sie pleite sind. Das würde Sie nicht nur unter Stress setzen, sondern sie auch dazu zwingen, sich Geld zu leihen, um ihre Verluste auszugleichen und somit in ein noch tieferes Finanzloch zu stürzen. Er wollte Sie so weit wie möglich demütigen. Selbstverständlich hat er für Ihre Kunden und die Wertpapier- und Börsenaufsichtsbehörde falsche Zahlen bereitgehalten. Deshalb hat es eine ganze Weile gedauert, bis wir das Ganze entwirren konnten. Schließlich gelang es uns, nachzuvollziehen, was er tat und wie er dabei vorging. Aber es war eher so, als bekämen wir generelle Informationen aus zweiter Hand. Wir mussten ihn immer noch in flagranti erwischen. Also haben wir Lee Fulcher davon überzeugt, vorzugeben, er habe einen Margin Call erhalten und brauche nun sein ganzes Geld.“


  „Das war nur vorgetäuscht?“


  „Es war eine Falle“, sagte Colston. „Mr. Sniff war unglaublich gierig geworden. Wie ich bereits sagte, wollte er Sie in das tiefste Loch werfen, das er Ihnen graben konnte. Wir wussten, dass ihn eine plötzliche Nachfrage nach dreiundvierzig Millionen Dollar aus der Reserve locken und zum Handeln zwingen würde.“


  „Weil er das Geld hätte bereitstellen müssen?“


  „Nein, im Gegenteil: Weil es ihn dazu bringen würde, das letzte bisschen Geld zu stehlen, das noch übrig war. Er wusste, dass Ihnen der Margin Call den Rest geben würde. Dies war seine letzte Abhebung, bevor man Ihnen den Laden dicht gemacht hätte. Ein Glück für Sie, dass wir ihn im Auge hatten. Er machte seinen Zug gestern kurz vor Ende des Geschäftstages. Wir haben dafür gesorgt, dass alles vollständig dokumentiert war, und ihn heute hochgenommen.“


  Ein Ausdruck vollständigen Erstaunens machte sich auf Crackers Gesicht breit. „Unglaublich“, sagte er. „Und was geschieht jetzt?“


  „Nun ja, wir haben in den letzten Stunden mit Mr. Sniff, äh, diskutiert“, antwortete Colston. „Wir haben ihm einen Teil unserer Beweise vorgelegt und ihm zwei Szenarien erläutert. In dem einen entscheidet er, gegen uns anzukämpfen. Allerdings hat er keine Mittel dafür, da wir einen Richter dazu bewegen konnten, all seine Konten einzufrieren. Aber er wird sowieso sang- und klanglos untergehen. Wir blasen die Anklagepunkte ein wenig auf und pochen darauf, dass er die Strafen aufeinanderfolgend und nicht zu einer zusammengefasst verbüßen muss. Dann werfen wir ihn in das schlimmste Loch von einem Knast, das wir finden können, wo er mit Sicherheit von seinen Mithäftlingen vergewaltigt und geschlagen wird, bis er an hohem Alter oder purer Erschöpfung stirbt. Oder …“


  Colston lächelte noch einmal kurz, bevor er fortfuhr: „Oder er kooperiert, gibt seine Verfehlungen zu, gibt das Geld zurück, das er Ihnen und Ihren Klienten gestohlen hat und sitzt zehn Jahre in einem Gefängnis mit minimaler Sicherheitsstufe gemeinsam mit anderen Wirtschaftsverbrechern ab. Dieses Angebot mag zu nachsichtig klingen, doch es erspart uns eine Menge Zeit und Ressourcen, die wir besser für die Jagd nach weiteren Verbrechern einsetzen können. Und Sie erhalten Ihr Geld sehr viel schneller zurück, als wenn wir die Sache erst noch durch die Instanzen prügeln müssten.“


  „Und?“, fragte Cracker und lehnte sich vor.


  „Während wir sprechen, wartet er bereits sehnsüchtig darauf, seine Unterschrift unter unseren Deal zu setzen“, antwortete Colston. „Die gute Nachricht für Sie lautet, dass er nichts von dem gestohlenen Geld ausgegeben hat. Ganz im Gegenteil, er hat nämlich gute Arbeit dabei geleistet, es gewinnbringend zu investieren. Ich denke, Sie werden die Rendite zu schätzen wissen.“


  Cracker strahlte aus Freude über sein zurückgewonnenes Vermögen übers ganze Gesicht, was Storm zu der Annahme veranlasste, dass er – zumindest vorübergehend – vergessen hatte, dass ihm immer noch ein soziopathischer Russe auf den Fersen war.


  Doch nachdem Colston ihm versichert hatte, ihn ständig auf dem Laufenden zu halten, und sie das Gebäude verließen, dauerte es nicht lange, bis er sich daran erinnerte. Er und Storm bogen vom Parkplatz der Giftpille aus auf die dreispurige Route 17 in südlicher Richtung ab.


  Sie waren kaum einen halben Kilometer weit gekommen, als die ersten Kugeln flogen.


  Drei Kugeln schlugen in das Heck des Jaguars ein und hinterließen drei münzgroße Löcher in der Stoßstange.


  Cracker rutschte augenblicklich in den Fußraum vor dem Beifahrersitz. „Da schießt jemand auf uns!“, schrie er. „Warum schießt da jemand auf uns?“


  Storms einzige Reaktion bestand darin, aufs Gas zu treten und im Rückspiegel den Ursprung der Schüsse zu suchen. Sie kamen aus einem weißen Lincoln Mark LT Pickup Truck. Wegen der tief stehenden Nachmittagssonne konnte Storm den Fahrer und den Beifahrer kaum erkennen. Der Mann, der auf sie schoss, stand auf der Ladefläche und stützte sich auf die Fahrerkabine. Er hatte ein AR-15, die halbautomatische Zivilistenversion des vom Militär verwendeten M-16.


  Storms erster Gedanke war, dass das eine seltsame Wahl war. Das AR-15 hatte durchaus seine Vorteile, nicht umsonst war es mehr als vier Jahrzehnte lang das Standardgewehr der U.S. Army gewesen – es war leicht, akkurat, einfach zu tragen, schlicht designt und günstig in großen Massen zu produzieren. Doch in einem Szenario wie diesem, wo eher ein Großkaliber angebracht wäre, wirkte es wie ein Pusterohr. Auf der Ladefläche des Pickups hätte Wolkow problemlos eine Browning M2 Kaliber .50 verstauen können. Damit hätte es kaum dreißig Sekunden gedauert, den Jaguar in seine Einzelteile zu zerlegen. Die Patronen Kaliber .223 des AR-15 hatten nicht annähernd so viel Durchschlagskraft.


  Dann traf Storm die Erkenntnis: die Reifen. Sie versuchten, die Reifen zu treffen, den Jaguar fahruntüchtig zu machen und Cracker zu entführen. Sie konnten es nicht riskieren, ihn zu töten. Er war ihr Schlüssel zur Nutzung der MonEx-Passwörter.


  Und das, erkannte Storm, war ihre Schwäche. Ihm gefiel die Vorstellung, eine Schießerei mit Leuten anzufangen, die sich davor scheuen würden, zurückzuschießen.


  Weitere Schüsse waren zu hören, doch dieses Mal zielten sie tiefer und prallten von der Fahrbahndecke ab. Einige Autos schwenkten zur Seite aus, um dem Lincoln Platz zu machen. Zweifelsohne waren die Fahrer in New Jersey ein zähes Völkchen, das durch jahrelange Erfahrungen mit aggressiver Fahrweise abgehärtet worden war, doch Schüsse waren selbst für sie ein bisschen zu viel.


  Storms Plan war einfach: Einen Platz finden, um auszuscheren, ohne dass jemand ins Kreuzfeuer geriet, Dirty Harry ziehen und in Ruhe alle drei Angreifer ausschalten. Er griff in sein Jackett und fluchte laut.


  „Was ist los?“, fragte Cracker.


  „Meine Waffe liegt noch im Kofferraum“, antwortete er.


  Sie konnten nicht einfach anhalten. Und das würde schon bald zum Problem werden. Auf diesem Abschnitt der Route 17 gab es Ampeln. Eine ganze Menge davon. Bisher waren sie alle grün gewesen. Aber das würde nicht immer so sein.


  „Bewegen Sie Ihren bedauernswerten Hintern zurück auf den Sitz, und schnallen Sie sich an“, befahl Storm.


  „Aber die schießen auf uns.“


  „Nicht auf Sie.“


  „Was haben Sie …“


  „Anschnallen. Jetzt“, sagte Storm und riss das Steuer nach links, um an einem Honda vorbeizufahren, woraufhin Cracker gegen die Beifahrertür krachte. Als er sich einigermaßen erholt hatte, kam er Storms Befehl nach.


  „Was haben Sie jetzt vor?“, fragte Cracker, seine Stimme brach vor lauter Panik. „Haben Sie … haben Sie einen Plan?“


  „Ja. Mein Plan beinhaltet, dass Sie die Klappe halten.“


  Storm fing an, sich um die Wagen der anderen Reisenden herumzuschlängeln. Er wechselte ständig die Fahrbahn und hinterließ einige Reifenspuren auf dem Asphalt, achtete jedoch darauf, dem Schützen niemals freies Schussfeld auf die Reifen zu gewähren. Der Jaguar war zwar deutlich schneller als der Lincoln, doch der dichte Verkehr machte diesen Vorteil gleich wieder zunichte. Er brauchte einen freien Straßenabschnitt ohne Ampeln, um die Chance zu haben, ihre Verfolger abzuschütteln.


  Auf seinem Navi war zu erkennen, dass ein großer Highway vor ihnen lag, was ihm beinahe wie ein Gottesgeschenk vorkam. Er war als Route 3 ausgewiesen. Storm erlaubte sich ein kleines Lächeln. Die Route 3 führte ziemlich direkt zum New Jersey Turnpike. Zwischen ihm und mehreren hundert Kilometern freier Fahrbahn lag demnach nur noch eine einzige Ampel.


  Dann sprang die Ampel auf Rot.


  Wie es in New Jersey üblich war, fuhren noch ein paar Autos bei Rot über die Ampel. Doch die anderen Wagen vor Storm bremsten brav ab. Er riss das Steuer nach rechts und lenkte den Jaguar auf die Standspur, dabei ging er zwar vom Gas, wagte es jedoch nicht, zu bremsen. Er durfte dem Kerl auf der Ladefläche des Lincoln keinesfalls einen gezielten Schuss ermöglichen.


  Der Verkehr von den Querstraßen strömte nun von beiden Seiten in ununterbrochenen Zügen über die Kreuzung, zwischen den einzelnen Autos waren nur wenige Meter Platz.


  „Ihre Sekretärin hat mir erzählt, dass Sie eine Spielhalle mit klassischen Videospielen haben“, sagte Storm, während er im Kopf das Manöver noch einmal durchging, das er gleich wagen wollte. „Haben Sie schon mal Frogger gespielt?“


  „Nein, warum?“


  „Gleich werden Sie’s kennenlernen“, erwiderte Storm.


  Er trat eine halbe Sekunde lang auf die Bremse, während er zuerst einen Blick auf die Spur Richtung Westen und dann die Richtung Osten warf. Vom Lincoln kamen noch mehr Schüsse, jedoch gingen sie weit am Ziel vorbei. Neben ihnen zersplitterte ein Exxon-Schild. Ein paar Blumenkübel gingen zu Bruch. Storm hoffte nur, dass die umherfahrenden Wagen mit ihren gefüllten Tanks nicht von einer verirrten Kugel getroffen wurden.


  Der Lincoln holte auf. Und zwar schnell. Wenn er noch länger auf der Bremse stand, würde der Lincoln ihn rammen und ihn vermutlich noch in einen anderen Wagen schieben. Dann würde er unwiderruflich festsitzen. Da konnte er Cracker genauso gut in den Lincoln verfrachten und sich dann selbst erschießen – das würde ihnen allen Zeit ersparen.


  Dann sah er eine Lücke, wenn auch keine große. Vielleicht reichte der Platz aus. Vielleicht auch nicht. Doch da war der Moment für weitere Überlegungen schon vorbei. Zwei weitere Kugeln trafen den Kofferraum des Jaguars. Falls der Schütze nur ein paar Zentimeter tiefer zielte, würde er Storm die Entscheidung abnehmen. Es war Zeit, zu handeln. Er trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Jaguar machte einen Satz nach vorn.


  „Machen Sie sich bereit“, rief Storm.


  Autohupen dröhnten. Cracker kniff die Augen fest zu. Storm packte das Lenkrad so fest, als hielte er sein Leben in den Händen. Er hatte eine Lücke auf der Fahrbahn Richtung Westen anvisiert – die erste Fahrbahn, die sie überqueren mussten –, allerdings gab es auf der Fahrbahn Richtung Osten keine solche Lücke. Er raste geradewegs auf die Beifahrertür eines Subarus zu. Er konnte sehen, wie sich die Augen der Fahrerin weiteten und sich ihr Mund zu einem Schrei öffnete, als sie erkannte, dass sie von einem augenscheinlich außer Kontrolle geratenen Auto gerammt würde. Aber Storm konnte den Kurs nicht ändern, ohne ein anderes Auto auf der Fahrbahn Richtung Osten zu erwischen. Ein Zusammenstoß war unausweichlich.


  In der allerletzten Sekunde riss er das Lenkrad nach rechts und zwängte sich mit nur ein paar Zentimetern Abstand vorbei. Storm entfuhr ein Schrei der Erleichterung, als sie nun ungehindert in Richtung der Route 3 rasten.


  Hinter ihm konnte er das Quietschen von Metall hören, als der Lincoln in die Seite des Subarus krachte.


  Storm hoffte nur, dass die Fahrer der Autos nichts abbekommen hatten, weil sie ja nicht allzu schnell unterwegs gewesen waren. Er war zwar kein besonders religiöser Mann, doch er schickte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel.


  Storm trat das Gaspedal noch so lange durch, bis sie links die Ausfahrt erreichten, die zum Highway führte. Während sie der gewundenen Auffahrt auf den Highway folgten, ging er etwas vom Gas und lockerte seinen Griff um das Lenkrad.


  Cracker sah aus, als ob er gleich in Ohnmacht fallen würde. Er fing damit an, irgendwelche seltsamen Atemübungen zu machen. Storm wollte ihm gerade sagen, dass er damit aufhören solle – es nervte ihn einfach –, doch dann entschied er, den Mann einfach weiter schnaufen und pusten zu lassen. Das war besser, als wenn er redete.


  Storm behielt mit einem Auge die Fahrbahn und mit dem anderen den Rückspiegel im Auge. Sobald die Auffahrt gerade wurde und der Übergang zum Highway in Sicht kam, beschleunigte er. Ein Schild teilte ihm mit, dass die Ausfahrt auf den New Jersey Turnpike nur noch etwa einen Kilometer entfernt lag.


  „Also, war das … war das Wolkow?“, fragte Cracker.


  „Kennen Sie sonst noch jemanden, der einen Grund hätte, auf Sie zu schießen?“


  „Wenn ich wirklich bankrott wäre, gäbe es da wohl eine ganze Menge. Aber so nicht. Er ist der Einzige.“


  „Sehen Sie, da haben Sie Ihre Antwort.“


  „Also, was machen wir …“


  „Scheiße“, stieß Storm hervor.


  „Was ist los?“


  Der Pickup war wieder im Rückspiegel aufgetaucht. Sein Kühlergrill war eingedrückt und die vordere Stoßstange fehlte, aber ansonsten war der Wagen intakt. Der Motor hatte wohl genug Durchzugskraft gehabt, um ihn durch den anderen Wagen durchbrechen zu lassen.


  Ihr einziges Glück war, dass es so aussah, als sei der Schütze von der Ladefläche …


  Nein, doch nicht. Er nahm gerade wieder seine Position ein und legte die Arme über die Fahrerkabine. Er hatte den Unfall wohl kommen sehen und sich selbst gerettet, indem er sich auf die Ladefläche gekauert hatte.


  „Was geht da vor? Sagen Sie’s mir“, flehte Cracker.


  „Ihre Freunde sind wieder da.“


  Es gelang ihm, die Fahrbahn in südlicher Richtung des New Jersey Turnpike zu erreichen, ohne noch einmal von dem Lincoln beschossen zu werden. Allerdings war es jetzt später Nachmittag, und niemand fuhr schneller als mit der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit. Zwar könnte Storm den Standstreifen nutzen, um an den anderen Autos vorbeizufahren, doch er wagte es nicht. Der Standstreifen war ein Minenfeld aus zerfetzten LKW-Reifen und anderen Trümmerteilen. Die Gefahr, dass ein Reifen platzte, war zu groß.


  Unter diesen Umständen konnte er den Abstand zu dem Lincoln keinesfalls vergrößern. Wenn überhaupt ging der Fahrer des Pickups mehr Risiken bei seinen Überholmanövern ein, und es kümmerte ihn offensichtlich nicht, ob er hin und wieder die Stoßstange eines anderen Wagens streifte. Daher holte er beständig auf. Der Typ mit dem AR-15 schoss aufs Geratewohl. Obwohl er zu weit entfernt war, um einen genauen Treffer bei einem schnell fahrenden, ständig die Fahrspur wechselnden Ziel zu landen, forderten sie ihr Schicksal heraus, wenn sie ihn einfach weiter vor sich hin schießen ließen. Irgendwann würde eine der Kugeln ihr Ziel treffen. Storm war nur dankbar, dass keines der anderen Autos getroffen wurde. Um die Wahrheit zu sagen, schienen die meisten die Schüsse gar nicht zu bemerken. Den Mündungsknall eines AR-15 konnte man leicht mit einem defekten Auspuff verwechseln.


  Storms Miene verfinsterte sich. Es frustrierte ihn, dass sie flüchten mussten, und nicht nur deshalb, weil es offensichtlich nicht zu funktionieren schien. Er wollte das Gefühl haben, aktiv etwas zu unternehmen, um ihre Situation zu verbessern. Seine momentane Vorgehensweise war einfach zu passiv. Storm hasste passiv.


  „Was haben Sie hier im Auto?“, fragte er.


  „Was genau meinen Sie? Doch nicht etwa Waffen?“


  „Das wäre schon mal ein guter Anfang.“


  „Nun ja, ich habe ein Miniatur-Schweizer-Armee-Messer an meinem Schlüssel.“


  „Eine fünf Zentimeter lange Edelstahlklinge und eine Nagelfeile. Dann sollten die besser gleich aufgeben. Sonst noch was?“


  „Nichts. Ich bin ein Hedgefonds-Manager, kein Glücksritter.“


  Storm seufzte. Das war das Problem mit Amateuren. Man musste ihnen alles ganz genau erklären. „Nein, ich meine, was haben Sie sonst noch so im Wagen rumliegen? Ich will, dass Sie mir jeden einzelnen Gegenstand in diesem Wagen auflisten, der nicht irgendwo festgeschraubt ist.“


  „Äh, okay, lassen Sie uns mal nachsehen“, sagte Cracker und drehte sich um, um einen Blick auf die Sachen auf dem Rücksitz zu werfen. „Ich habe meine Tennistasche … ein Sixpack stilles Wasser … eine CD-Hülle … eine Flasche Macallan, die ich einem Freund von mir im Club überreichen wollte … den Kindersitz meiner Tochter … eine Zigarrenkiste und … Das war’s. Mit Ausnahme der Sachen im Handschuhfach.“


  Storm fühlte sich, als würde er gerade einen Sechsjährigen retten. „Und was ist im Handschuhfach, Whitely?“


  „Äh, lassen Sie mich nachsehen … Eine paar Servietten … Aspirin … ein Luftdruckprüfer … meine Versicherung und der Fahrzeugbrief … und, oh, hier habe ich also meine Sonnenbrille hingelegt!“


  „Das freut mich außerordentlich für Sie. Sonst noch was?“


  „Nein. Das war’s. Tut mir leid, dass ich nichts Brauchbares vorzuweisen habe. Wie ich bereits sagte, ich bin kein …“


  „Um ehrlich zu sein, wird das durchaus reichen“, unterbrach Storm. „Holen Sie die Tennistasche nach vorne, und geben Sie mir Ihren Schläger.“


  Cracker fischte einen Head YouTek IG Speed MP heraus. Er war aus kohlenstofffaserverstärktem Polymer. Es lagen noch zwei davon in der Tasche.


  „Das ist übrigens der Schläger, den auch Novak Djokovic benutzt“, sagte Cracker enthusiastisch.


  „Ich bin mir sicher, dass er sehr stolz wäre“, erwiderte Storm. Er öffnete das Fenster und ließ Luft ins Auto strömen.


  Storm warf im Rückspiegel einen Blick auf den Lincoln, der noch immer ein paar Wagen hinter ihnen fuhr und wie sie selbst beständig die Spur wechselte. Storm lenkte durch den Verkehr, bis er eine Wagenlänge Platz hinter sich hatte und lenkte auf die rechte Standspur.


  Dann stieg er auf die Bremse, riss das Lenkrad hart nach links und vollführte eine perfekte Hundertachtzig-Grad-Wende auf die linke Standspur – direkt in den entgegenkommenden Verkehr.


  Ein Chor aus Autohupen ertönte, und Storm sah sich einer ganzen Armee aus Mittelfingern gegenüber, doch er ignorierte das alles und konzentrierte sich auf das, was er vorhatte.


  Eine von Derrick Storms weniger bekannten Eigenschaften – eine, von der er nur selten berichtete, weil sie nur selten von Bedeutung zu sein schien – bestand darin, dass er beidhändig war. Er konnte sowohl mit links als auch mit rechts werfen. Der rechte Arm war für gewöhnlich etwas kräftiger. Allerdings war der linke, aus welchem Grund auch immer, genauer. Er verließ sich auf diesen Umstand, während er den Jaguar gerade ausrichtete und aufs Gas trat.


  Mit dem Schläger in der Hand, streckte er den linken Arm aus dem Fenster. Er wartete, bis sie der heranrasende Lincoln beinahe erreicht hatte, dann schleuderte er den Schläger wie einen Bumerang in Richtung des Schützen.


  In dem Moment, als Storm sein improvisiertes Projektil wegschleuderte, hatte der Jaguar vom Stillstand auf etwa dreißig km/h beschleunigt. Der Lincoln hatte nach Storms Aktion gerade erst abgebremst, und fuhr immer noch achtzig. Wenn man davon ausging, dass Storm den Schläger aus dem Sitzen auf etwa achtzig Sachen beschleunigen konnte, kam der Schläger dem Schützen mit einer effektiven Geschwindigkeit von einhundertneunzig km/h entgegen.


  Er traf ihn an der Stirn und schlug ihn bewusstlos. Der Schütze kippte nach hinten, fiel von der Ladefläche und geriet unter die Reifen eines Sattelzugs. Der LKW-Fahrer hatte keinerlei Chance gehabt, zu reagieren, bevor er den unerwarteten Fußgänger plattfuhr.


  „Ich schätze, damit liegen sie einen zurück“, sagte Cracker.


  „Eher fünfzehn-null“, sagte Storm.


  Während sie an den noch immer verdutzten Insassen des Pickups vorbeirasten, entdeckte Storm eine Lücke in den Betonbarrieren, die die nach Norden und Süden führenden Fahrspuren des Turnpike voneinander trennten. Es war eine nur für offizielle Zwecke zu nutzende Durchfahrt, und Storm entschied sich, sie offiziell zu nutzen. Es erschien ihm klug, die Fahrbahn zu nutzen, die in die Richtung führte, in die er gerade blickte. Also fuhr er langsam durch die Lücke und nutzte dann das volle Potenzial des V-12-Motors des Jaguars, um sich schnell in den Verkehr auf der linken Spur in Richtung Norden einzuordnen.


  Ihm war durchaus bewusst, dass dieses einfache Manöver nicht ausreichte, um Wolkows Pickup loszuwerden. Natürlich vollführte auch er die Kehrtwende, wie Storm im Rückspiegel erkennen konnte. Allerdings war er nicht so wendig wie der Jaguar, und Storm beobachtete, wie er erst die Stoßstange eines Chevy Cavalier streifte und dann gegen die Betonbarriere krachte. Die Seite des Pickups bekam zwar einige Beulen ab, aber schon bald darauf raste er durch dieselbe Durchfahrt, die auch Storm benutzt hatte.


  Der Jaguar hatte einiges an Boden gutgemacht, doch der Verkehr in Richtung Norden floss auch nicht schneller als der in Richtung Süden. Der Pickup lag nun vier Autos zurück und vollführte die gleichen Überholmanöver wie der Jaguar. Wenigstens, dachte Storm, schoss man nicht mehr auf sie.


  Dann waren wieder Schüsse zu hören. Storm vermutete anhand des Klangs Kaliber .38 oder Kaliber .357. Mit Sicherheit groß genug, um einen Reifen zu zerfetzen. Einige Autos wichen vor dem Lincoln auf die Standspuren aus. Andere hupten. Andere bemerkten gar nichts – ein Mann in einem Wagen neben dem Jaguar telefonierte seelenruhig mit seinem Handy, als befände er sich auf einem Sonntagsausflug.


  Storm sah in den Rückspiegel und sah einen Mann, der sich halb aus dem Beifahrerfenster lehnte. Es war nicht Wolkow. Er musste also der Fahrer sein.


  Wie sich herausstellte, hatten sich ihre Umstände nur marginal verbessert, seit sie den Schützen auf der Ladefläche losgeworden waren. Ein Schütze, der sich aus einem Fenster lehnen und mit einer Handfeuerwaffe schießen musste, traf nicht so schnell wie ein Mann, der auf beiden Füßen stand und ein Gewehr benutzte. Also hatte sich wenigstens die Wahrscheinlichkeit, dass sie getroffen wurden, verringert. Doch jede Kugel war noch immer ein möglicher Treffer.


  „Okay, ich will, dass Sie mir jetzt ganz genau zuhören und jeden meiner Befehle exakt ausführen“, sagte Storm. „Und ich habe keine Zeit, irgendwelche Fragen zu beantworten. Kriegen Sie das hin?“


  „Ich … ja, ich … Ja.“


  „Sehr gut. Okay, Schritt eins: Nehmen Sie das Schweizer-ArmeeMesser von ihrem Schlüsselbund.“


  „Wie bitte? Wir wollen uns doch nicht etwa auf einen Messerkampf mit denen einlassen?“


  „Was habe ich gerade zum Thema Fragen gesagt?“


  „Tut mir leid“, antwortete Cracker und löste das Messer von seinem Schlüsselbund, während sich Storm geschickt einen Weg durch den Verkehr bahnte.


  „Außerdem habe ich einige Shirts in Ihrer Tennistasche bemerkt. Bestehen die aus einer Art Mischgewebe? Irgendeinem Material, das Feuchtigkeit abhält?“


  „Ja.“


  „Hervorragend. Schneiden Sie eines davon in sechs lange Streifen.“


  „Okay“, sagte Cracker und machte sich mit dem Messer an den Shirts zu schaffen. Storm hörte Stoff reißen. Aus dem Lincoln flogen noch mehr Kugeln in ihre Richtung. Eine ließ den rechten Seitenspiegel zerspringen, woraufhin Cracker erschrocken aufschrie. Aber das musste man ihm lassen, er blieb bei seiner Arbeit.


  „Was kommt als Nächstes?“, fragte er, als er fertig war.


  „Holen Sie sich die Mineralwasserflaschen und kippen Sie sie aus.“


  „Wohin?“


  „Ist mir egal. Auf den Boden.“


  Cracker tat, wie ihm geheißen. „Und jetzt?“


  „Füllen Sie alle sechs Flaschen mit etwa der gleichen Menge Macallan. Und versuchen Sie, möglichst nichts zu verschütten. Die Flaschen müssen so voll wie möglich sein.“


  Cracker teilte den Scotch gleichmäßig auf, sodass jede Flasche etwa zu einem Drittel voll war. „Okay. Was nun?“


  „Stecken Sie die Stoffstreifen in die Flaschen. Der Großteil des Stoffes sollte in die Flüssigkeit getaucht sein, aber ein Stück muss jeweils noch oben aus dem Flaschenhals ragen.“


  „Mm-hm“, sagte Cracker und widmete sich der Aufgabe. Er hatte offenbar Schwierigkeiten damit. „Die Flaschenöffnungen sind nicht besonders groß. Es ist ganz schön mühselig, die Stoffstreifen hindurchzuquetschen. Soll ich die Streifen schmaler schneiden?“


  „Nein. Die müssen schön fest sitzen. So fest, dass nichts rausläuft, wenn man die Flaschen falsch herum hält.“


  „In Ordnung.“


  Cracker arbeitete zwei Minuten lang sorgfältig weiter. Währenddessen gelang es Storm, den Jaguar gegen die Schüsse aus dem Pickup abzuschirmen.


  „Fertig“, meldete Cracker.


  „Großartig. Stellen Sie die Flaschen aufrecht hin, sodass sie an den Rücksitzen lehnen“, sagte Storm und wies mit seinem Daumen nach hinten. „Dann klettern Sie nach hinten und machen den Kindersitz Ihrer Tochter los.“


  „Äh, alles klar.“


  Storm gestattete sich einen kurzen optimistischen Moment. Er war zuversichtlich, dass er den Lincoln schon bald los sein würde.


  Doch der Moment hielt nicht lange an. Der Turnpike beschrieb eine Kurve nach links, und Storm musste eine Entscheidung treffen: Wenn er auf die linke Standspur zog, könnte er an einigen Wagen vorbeiziehen und eine Lücke erreichen, die ihm die Gelegenheit bot, deutlich mehr Abstand zwischen ihn und den Lincoln zu bringen. Allerdings würde diese Aktion dem Schützen einige Sekunden lang ein besseres Schussfeld auf die Reifen des Jaguars bieten.


  Storm entschied sich, das Risiko einzugehen. Er ließ den Motor aufheulen und bretterte auf die linke Standspur.


  Wie sich herausstellte, war das die falsche Entscheidung gewesen. Sobald seine Reifen in Sichtweite gerieten, wurde erneut aus dem Pickup das Feuer eröffnet.


  Und der linke Hinterreifen platzte.


  Der Jaguar geriet ins Schleudern, scherte nach links aus und schrappte am Beton entlang. Storm versuchte mit aller Kraft, das Lenkrad im Griff zu halten, damit sie die Kontrolle nicht vollständig verloren. Einige Teile des Reifens hingen immer noch stur an der Felge fest, waren allerdings nicht wirklich von Nutzen. Es gelang ihm gerade so, den Jaguar zurück auf die linke Spur zu lenken.


  „Was ist da los?“, rief Cracker vom Rücksitz aus.


  „Wir haben einen Reifen verloren“, antwortete Storm. „Das ist aber nicht Ihr Problem. Konzentrieren Sie sich einfach auf Ihre Aufgabe.“


  „Okay. Der Sitz ist lose.“


  Storm war dankbar dafür, dass der Jaguar über Frontantrieb verfügte. Der Wagen hatte nichts von seiner Kraft eingebüßt. Nur das Steuern war etwas schwieriger geworden.


  Daher konnte er sich nicht länger durch den langsameren Verkehr hindurchschlängeln. Allein den Wagen in der Spur zu halten, war bereits ein ziemlicher Kraftakt. Storm war nun darauf beschränkt, mit dem restlichen Verkehr mitzuschwimmen.


  Der Lincoln hatte sich diesen Umstand zunutze gemacht und lag jetzt nur noch zwei Autos zurück. Schon bald würde er genau hinter ihnen oder neben ihnen sein, oder wo auch immer Wolkow ihn haben wollte.


  „Geben Sie mir den Sitz“, sagte Storm.


  Bei dem Kindersitz handelte es sich um einen stabilen, unhandlichen Brocken aus Polstern, Plastikgemischen und Metall. Er wog etwa fünfzehn Kilo und war im unteren Bereich ziemlich schwer, da dort alle Metallteile saßen, mit denen der Sitz im Auto verankert wurde. Cracker mühte sich damit ab, den Sitz durch die schmale Öffnung zwischen den Vordersitzen zu wuchten, und legte ihn dann in Storms Schoß.


  „Hervorragend. Solange Sie noch da hinten sind, schnappen Sie sich die Zigarrenkiste. Ein Feuerzeug ist mit drin, richtig?“


  „Ja, natürlich. Es ist eher so eine Art kleiner Gasbrenner.“


  „Perfekt. Legen Sie ihn auf den Sitz hinter meinem Rücken. Ich muss schnell danach greifen können, wenn ich mich umdrehe.“


  Als Cracker damit fertig war, öffnete Storm das Fenster an der Fahrerseite und stellte den Tempomat auf achtzig. Vor ihm entstand eine kleine Lücke, aber das passte ganz gut. So musste er sich wenigstens keine Sorgen machen, in den Wagen vor ihm zu krachen, während er versuchte, den kleinen Stunt auszuführen, den er sich gerade ausgedacht hatte.


  Mittlerweile befand sich nur noch ein Auto – ein grüner Toyota – zwischen dem Jaguar und dem Lincoln.


  „Ich werde Sie gleich hier vorne brauchen. Kommen Sie her und halten Sie das Lenkrad“, befahl Storm. „Halten Sie uns so gerade wie möglich. Der Wagen wird sich widersetzen und versuchen, nach links zu ziehen. Aber wenn Sie das Lenkrad von der Seite greifen, wird links zu oben und rechts zu unten. Sie können die Schwerkraft nutzen, um es unten zu halten. Ergibt das irgendwie Sinn für Sie?“


  „Ja, verstanden.“


  Cracker brachte sich in Position und legte beide Hände ans Steuer. Der Lincoln zog auf die linke Standspur, um das eine Auto zu überholen, das noch zwischen ihm und dem Jaguar lag. Auf diesen Zug hatte Storm gewartet.


  „Ich lasse jetzt los“, sagte er.


  Das Lenkrad zog stark nach links, doch Cracker brachte genügend Hebelkraft auf, um es festzuhalten. Storm ergriff den Kindersitz, drehte sich um, sodass er nach hinten sehen konnte, und lehnte sich mitsamt dem Sitz aus dem offenen Fenster.


  Mit beiden Händen warf er den Kindersitz auf die Windschutzscheibe des Lincoln und legte so viel Kraft, wie er aufbringen konnte, in den Wurf.


  Der Sitz traf die Windschutzscheibe genau mittig und hinterließ ein großes Loch. Der Lincoln geriet stark ins Schleudern, schaukelte sich auf und Storm hoffte einen kurzen Augenblick lang, dass er sich überschlagen würde. Stattdessen richtete er sich wieder aus, indem er den grünen Toyota streifte, was hinter ihnen einen größeren Auffahrunfall verursachte – den Lincoln jedoch unglücklicherweise nicht aufhielt.


  Storm konzentrierte sich auf den Pickup und nahm den von ihm verursachten Schaden in Augenschein. Der Aufprall der knapp fünfzehn Kilo hatte nicht, wie Storm hoffte, die gesamte Windschutzscheibe zerstört – das bruchsichere Glas hielt, was es versprach –, aber immerhin ein Kindersitz-großes Loch in der Mitte hinterlassen. Das würde reichen müssen.


  Storm zog sich ins Innere des Jaguars zurück, der von einem sehr entschlossenen Whitely Cracker gerade gehalten wurde – oder zumindest einigermaßen gerade. Storm nahm sich den Zigarrenanzünder und die erste Mineralwasserflasche und setzte das Stoffstück in Brand, das oben aus dem Flaschenhals herausragte. Er hoffte, dass Wolkow diesen Tribut an Wjatscheslaw Molotow, den russischen Außenminister, der diese grausame selbstgemachte Bombe bekannt gemacht hatte, die noch immer seinen Namen trug, zu schätzen wusste.


  Storm wartete ab, bis er sich sicher war, dass der Zünder brannte. Dann lehnte er sich wieder aus dem Wagen und warf seine Kreation in Richtung des Loches in der Windschutzscheibe des Lincolns.


  Unglücklicherweise musste er zum Werfen seinen ungenaueren rechten Arm benutzen, weil er auf der linken Seite des Wagens saß und nach hinten sah. Er warf vorbei. Die Flasche prallte oben auf der Fahrerkabine des Lincolns ab und fing erst dann Feuer, als sie ein gutes Stück hinter dem Pickup auf dem Asphalt auftraf.


  Aus dem Lincoln kamen keine weiteren Schüsse. Vielleicht hatte der Kindersitz den Beifahrer verletzt oder sogar getötet, als er ins Innere des Pickups geflogen war. Oder er lud einfach nur nach.


  Storm zündete den nächsten Stoffstreifen an und warf. Die Flasche flog weit rechts vorbei.


  Versuch Nummer drei zerbarst am Kühlergrill und verging in einem Feuerball, doch es war so, als träfe man ein angreifendes Nashorn mit einer Luftpistole. Der Lincoln hatte nichts weiter abbekommen.


  Storm hatte noch zwei Versuche. Leider kamen jetzt wieder Schüsse aus dem Lincoln. Der Schütze lehnte sich aus dem Fenster und feuerte beständig auf sie. Die ersten sechs Schüsse gingen daneben. Der siebte traf den rechten Hinterreifen des Jaguars, gerade als Storm das nächste Stück Stoff angezündet hatte.


  Storm war erleichtert, dass er sich im Wagen befunden hatte, als es passiert war. Das wilde Umherschlingern des Jaguars hätte womöglich dazu geführt, dass er aus dem Fenster gefallen wäre, wenn er sich gerade herausgelehnt hätte.


  Doch er wurde gegen die Seite des Wagens geschleudert und stieß sich heftig den Kopf. Es handelte sich zwar um keine gefährliche Verletzung, doch sie blutete stark. Storm fluchte, als ihm Blut in die Augen lief.


  „Oh mein Gott, wurden Sie getroffen?“, fragte Cracker.


  „Fahren Sie einfach weiter“, grummelte Storm.


  Der Jaguar fuhr hinten auf beiden Seiten nur noch auf den Felgen und zog eine Spur aus Funken hinter sich her. Der Motor musste doppelt so hart arbeiten, um die Geschwindigkeit zu halten, die vom Tempomat verlangt wurde, und die zwölf Zylinder hämmerten heftig.


  Storm sah auf den vorletzten Molotowcocktail hinunter.


  „Komm schon, Derrick“, ermahnte er sich. „Du schaffst das.“


  Er lehnte sich wieder aus dem Wagen, diesmal sogar noch weiter, damit er seinen linken Arm freibekam. Er konzentrierte sich auf das Loch in der Windschutzscheibe, nur dass es keine Windschutzscheibe mehr war. Es war ein Fanghandschuh. Und er war kein erwachsener Mann mehr. Er war ein zwölfjähriger Pitcher, der hinten im Garten auf dem Wurfmal stand, das sein Vater für ihn gebaut hatte.


  „Augen auf den Handschuh“, hatte sein Vater immer zu ihm gesagt, wenn er mit sich haderte. „Nicht zielen. Einfach werfen.“


  Der alte Mann hatte ihm beigebracht, immer das Ziel im Auge zu behalten.


  Daran musste er sich nun halten.


  Er ließ seinen linken Arm nach vorn schnellen und zog den Wurf so weit es ging durch.


  Die Flasche beschrieb eine gerade Linie in Richtung des Pickups und drehte sich leicht um sich selbst, während sie durch die Luft segelte. Eine Flasche mit einem Durchmesser von etwa fünf Zentimetern aus dem Fenster eines schlingernden, achtzig Kilometer pro Stunde fahrenden Wagens durch ein knapp sechzig Zentimeter breites Loch zu werfen, war beinahe eine Unmöglichkeit.


  Allerdings verdiente Derrick Storm seinen Lebensunterhalt mit Unmöglichkeiten.


  Die Flasche flog durch das Loch, und der Innenraum des Pickups brach sofort in Flammen aus.


  Der Lincoln brach plötzlich nach rechts aus, stieß mit einem Wagen auf der rechten Spur zusammen und geriet ins Trudeln. Dann verlor er den Bodenkontakt und überschlug sich.


  Beim ersten Überschlag wurde der Schütze aus dem geöffneten Fenster in den herannahenden Verkehr geschleudert.


  Beim zweiten Überschlag wurde das Dach eingedellt.


  Erst beim dritten Überschlag führte das Zusammenwirken verschiedener Faktoren – die sich ausbreitenden Flammen im Innenraum, die Beschädigung des Treibstofftanks, das sich verbiegende Metall – zu einer enormen Explosion.


  Den Rest brauchte sich Storm nicht mehr anzusehen. Er kletterte zurück in den Jaguar, übernahm das Steuer und konzentrierte sich darauf, ihn auf der Straße zu halten.


  „War’s … war’s das jetzt?“, fragte Cracker. Sein Gesicht war leichenblass.


  „Eines noch“, sagte Storm. „Geben Sie mir die letzte Flasche.“


  Storm stabilisierte das Lenkrad mit einem Bein, als Cracker ihm die Flasche reichte. Storm zog das Stück Stoff heraus, setzte die Flasche an und ließ den Macallan seine Kehle hinabrinnen.


  EINUNDDREISSIG


  HACKENSACK, New Jersey


  Sie hielten an einer Kombination aus Tankstelle und Gebrauchtwagenhandel in der Nähe des Turnpike, einem heruntergekommenem Ort, der schon alles gesehen hatte – mit Ausnahme eines von Kugeln durchlöcherten Jaguar XJL, der auf den Felgen auf den Parkplatz schlich.


  „Eine Sache ist mir noch nicht klar“, sagte Cracker, als sie ausstiegen. „Wie hat er uns gefunden? Ich meine, Sie haben mir doch gesagt, dass die ganzen Wanzen von der CIA stammten … also konnte er uns wohl nicht in meinem Wagen abhören.“


  Storm ließ sich die Sache durch den Kopf gehen, während er den Kofferraum des zerstörten Jaguars aufstemmte. Er nahm die Dirty-Harry-Waffe heraus und steckte sie zurück in sein Schulterholster. Das Gewicht fühlte sich gut an. Er überprüfte den Revolver. Er war voll geladen.


  „Als Sie sich heute Morgen mit Wolkow getroffen haben, hat er Sie da irgendwann mal berührt? Hat er Sie angerempelt? Sie umarmt? Nach Ihnen gegriffen?“


  Cracker dachte darüber nach. „Nein, ich meine, wir haben uns die Hände geschüttelt, aber … Der einzige Kontakt, den wir hatten, war, als er mich darum bat, sich mein Handy ausleihen zu dürfen. Aber ich glaube nicht, dass wir …“


  „Lassen Sie mich mal einen Blick darauf werfen“, unterbrach Storm.


  Er drehte das Handy um und erkannte ein kleines Stück schwarzes Klebeband, das auf der Rückseite des Handys kaum auffiel. Storm zog das Klebeband ab und entdeckte einen winzigen Mikrochip.


  „Er hat einen Peilsender daran befestigt“, sagte Storm und zeigte Cracker den Chip. „Er hat seine Männer zusammengerufen und abgewartet, bis wir uns eine Zeit lang an einem Ort aufhielten. Dann hat er sich in Bewegung gesetzt. Ich bin mir sicher, dass wir ihm zu denken gaben, als ihm klar wurde, dass wir uns in einer Außenstelle des FBI aufhielten. Doch er wusste, dass ihm die Zeit in die Hände spielen würde.“


  Storm warf das Stück Klebeband und den Mikrochip in einen Mülleimer in der Nähe und wollte Cracker gerade das Handy zurückgeben, als es klingelte.


  Storm warf einen Blick auf das Display. Der Anrufer wurde mit GREGOR WOLKOW angegeben.


  Storm starrte auf die Buchstaben. „Stirbst du denn nie?“, fragte er. Eine rhetorische Frage. Wie konnte es nur sein, dass Wolkow den Unfall überlebt hatte? Es sei denn … Natürlich. Er war gar nicht in dem Lincoln gewesen. Storm wurde klar, dass er den Fahrer die ganze Zeit über nicht hatte erkennen können. Um wen auch immer es sich gehandelt hatte, Wolkow war es nicht gewesen.


  Es klingelte erneut. Storm hob ab und begrüßte den Anrufer mit den Worten: „Was wollen Sie?“


  „Derrick Storm?“


  „Ja.“


  „Ich kann es kaum glauben, es ist Derrick Storm!“, dröhnte Wolkow auf Englisch mit russischem Akzent. „Wie schön, Ihre Stimme zu hören. Ich war sehr überrascht, Sie heute Morgen in Manhattan anzutreffen. Ich hatte angenommen, dass Sie tot seien. Eine sehr erfreulicher Gedanke.“


  „Na ja, dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.“


  „Sie spielen wohl auf diesen kleinen Kratzer in Mogadischu an“, sagte er und lachte.


  „Eigentlich war das eine Anspielung auf den Pickup, der gerade auf dem New Jersey Turnpike in Flammen aufgegangen ist.“


  „Oh, das ist also passiert?“, erwiderte Wolkow als ginge es um die Antwort auf ein Rätsel, über das er nur beiläufig nachgedacht hatte. „Ich habe mich schon gefragt, warum wir den Kontakt verloren haben. Zu schade. Zu schade. Es waren gute Männer. Aber offensichtlich waren sie nicht gut genug. Ich hätte wissen müssen, dass sie keine Gegner für Derrick Storm waren.“


  „Ich nehme an, dass Sie nicht anrufen, um mir zu schmeicheln, also lassen Sie uns gleich auf den Punkt kommen: Sie bekommen Whitely Cracker nicht. Er wird diesen Handel nicht für Sie durchführen. Er ist bei mir und er bleibt auch bei mir. Also können Sie die Sache entweder vergessen und in das Loch zurückkriechen, in dem Sie sich für gewöhnlich verstecken, oder Sie können sterben. Das überlasse ich Ihnen.“


  „Tz, tz, Derrick Storm. Glauben Sie wirklich, dass ein Mann, der sich so gut vorbereitet wie ich, keinen Notfallplan hat? Ich habe durchaus gehofft, dass die Männer im Pickup Mr. Cracker davon überzeugen könnten, sich mir anzuschließen. Aber ich habe mir eine … Versicherung besorgt.“


  Storm presste durch zusammengebissene Zähne hervor: „Wovon reden Sie?“


  „Wären Sie wohl so freundlich, mich auf Lautsprecher zu schalten? Ich hätte gern, dass Sie beide etwas hören.“


  Storm wandte sich an Cracker. „Stellen Sie es auf Lautsprecher.“


  Cracker drückte auf eine Taste. „Okay, wir hören zu“, erklärte Storm.


  Wolkow sprach zu einer Person, die sich mit ihm im Raum befand. „Nur zu, meine Liebe“, sagte er. „Bettle um dein Leben.“


  Die Stimme von Mrs. G. Whitely Cracker V. war zu hören: „Whitely, Liebling? Ich liebe dich. Es tut mir so leid … dass ich …“


  „Melissa! Oh mein Gott, was haben sie …“


  „Das reicht.“ Wolkow unterbrach sie. „Ist es nicht ein Glück, dass meine Männer sie einfangen konnten, bevor das kleine Häschen weghoppeln konnte? Sie haben mir erzählt, dass sie beinahe entwischt wäre. Würden Sie auch gern von Ihren lieben Kinderchen hören, Mr. Cracker, oder glauben Sie mir auch so, dass ich sie in meiner Gewalt habe, wenn es mir gelungen ist, Ihre Frau in meine Gewalt zu bringen?“


  „Was wollen Sie, Wolkow?“, fragte Cracker und versuchte, mutig zu klingen. „Wollen Sie Geld? Ich habe so viel Geld, wie Sie wollen. Ich gebe Ihnen zehn Millionen für jeden von ihnen. Ich überweise das Geld auf jedes Konto überall auf der Welt, keine Fragen, keine Tricks. Sagen wir zwanzig Millionen. Die Hälfte jetzt und die andere Hälfte wenn …“


  „Behalten Sie Ihr Geld, Mr. Cracker. Es scheint, dass Sie mir heute Morgen nicht richtig zugehört haben. Warum sollte ich Ihr Geld annehmen, wenn ich Macht haben kann? Ultimative Macht. Für mich selbst und für mein Land. Ich versichere Ihnen, dass es auf der Welt nicht genug Geld gibt, um mich diesen Traum aufgeben zu lassen. Nicht einmal auf Ihrem Konto.“


  Storm sah in Crackers Gesicht. Er wirkte geschockt und überfordert und vollkommen verzweifelt. Ohne dass er auch nur ein Wort gesagt hatte, erkannte Storm, dass es nichts bringen würde, zu versuchen, diesen Mann zur Vernunft zu bringen. Selbstverständlich könnte Storm ihm erklären, dass es keinen Sinn hatte, mit Terroristen zu verhandeln. Storm könnte ihm sagen, dass sie die Situation unter ihre Kontrolle bringen mussten, zuschlagen, bevor er zuschlagen konnte, darauf vertrauen, dass Wolkow am Ende doch ein Pragmatiker war, der die Cracker-Familie nicht umbringen würde, solange er sie als Druckmittel verwenden konnte. Storm könnte Cracker erklären, dass er und seine Familie, sollte er Wolkows Bedingungen zustimmen, tot sein würden, sobald Wolkow keine Verwendung mehr für sie hatte.


  Doch Storm wusste, dass Cracker bereits über diesen Punkt hinaus war und nicht länger zuhören würde. Natürlich hatte Cracker so einige Fehler begangen – besonders seine Handlungen in der letzten Zeit ließen ihn nicht länger wie die Ausgeburt der Rechtschaffenheit erscheinen, für die ihn der Rest der Welt hielt. Doch tief in seinem Innern war er ein bescheidener Mann, der alles tun würde, um seine Frau und seine Kinder zu retten.


  Selbst wenn sie alle dabei draufgehen würden.


  „Okay“, sagte Storm. „Sie halten die Karten in der Hand. Wie soll die Sache ablaufen?“


  „Mr. Cracker wird sich mir in zwei Stunden am Eingang zum Terminal B für die internationalen Flüge am Newark Airport ausliefern“, sagte Wolkow. „Da ich genau weiß, woran Sie gerade denken, lassen Sie mich Ihnen gleich eines sagen: Sollte Mr. Cracker plötzlich auf einer Flugverbotsliste auftauchen oder sollte irgendetwas passieren, das seine Ausreise aus dem Land behindert, werden die Konsequenzen für seine Familie recht tragisch ausfallen.“


  „Ich verst…“, begann Cracker, doch Wolkows laute Stimme unterbrach ihn.


  „Ich bin noch nicht fertig. Mr. Cracker wird seinen Pass bei sich tragen, allerdings keine Gepäckstücke. Er wird allein kommen. Ich habe meine Männer darauf trainiert, zu erkennen, wie ihr CIA-Agenten ausseht, und sie kennen eure Tricks. Falls ich oder meine Männer auch nur das kleinste Anzeichen erkennen, dass Mr. Cracker nicht allein ist oder dass ihr irgendeine Art von Widerstand organisiert habt, können Sie sich darauf verlassen, dass ich ihn in Einzelteilen an seine Familie zurückschicken werde.“


  „Okay, wir haben verstanden“, bestätigte Storm, bevor Cracker etwas sagen konnte. „Aber es wird länger als zwei Stunden dauern. Ihre Männer haben unser Auto zerlegt. Sein Pass ist in seinem Haus in Chappaqua. Wir können uns in zwei Stunden kein neues Auto besorgen, nach Chappaqua fahren und dann weiter zum Newark Airport. Sagen wir vier Stunden.“


  In vier Stunden konnte Storm Jedidiah Jones dazu bewegen, ein Team vor Ort zu postieren. Es würde sich dabei um eines handeln, das, was auch immer Wolkow dachte, von keinem Handlanger enttarnt werden konnte, ganz egal, wonach sie laut Wolkows Anweisungen Ausschau halten sollten.


  Aber in zwei Stunden? Es war so gut wie unmöglich, in so kurzer Zeit all die ineinander greifenden Teile zu koordinieren und dafür zu sorgen, dass die Agenten nicht wie die Keystone Kops wirkten. Irgendeiner würde es vermasseln.


  Und Wolkow wusste das.


  „Sie sind ein einfallsreicher Mann, Storm. Sie können das schaffen“, sagte Wolkow. „Ich sehe Sie dann in zwei Stunden, Mr. Cracker. Oder ich werde es genießen, Ihre wunderschöne Frau zu vergewaltigen, während man Ihre Kinder in Stücke hackt.“


  Das Nächste, was aus Crackers Mund kam, war ein panischer „Was tun wir jetzt? Wie können wir vorgehen? Was wird mit uns passieren?“-Wortschwall, der immer weniger Sinn ergab, je länger er andauerte. Storm saß ihn einfach aus.


  Als er sich einigermaßen sicher sein konnte, dass er vorüber war, sagte Storm: „Geben Sie mir Ihre Brieftasche.“


  „Wofür … wofür brauchen Sie meine Brieftasche?“


  „Lassen Sie uns bitte zu der Keine-Fragen-Regel zurückkehren. Geben Sie mir einfach Ihr Portemonnaie.“


  Cracker griff in seine Gesäßtasche und holte eine schmale, teuer aussehende Lederbrieftasche hervor. Das einzige Bargeld darin war ein einzelner Hundert-Dollar-Schein. Storm ging die Kreditkarten durch, bis er die schwarze American Express fand. Er ging zu dem an die Tankstelle angeschlossenen Gebrauchtwagenhandel hinüber und trat durch eine Glastür ein, die im unteren Teil einen langen Riss aufwies und an deren Klinke Glöckchen hingen.


  Cracker tappte hinterher, doch er hielt sich an die soeben wieder eingeführte Regel und sagte nichts. Das Klingeln an der Tür erweckte die Aufmerksamkeit eines müde dreinblickenden Afroamerikaners, der aus einem Hinterzimmer trat.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ja. Wissen Sie, was das hier ist?“, fragte Storm und hielt ihm die Kreditkarte hin. Der Mann warf einen kurzen Blick darauf, und Storm fuhr fort. „Lassen Sie mich Ihnen etwas Zeit ersparen. Das hier ist eine American Express Centurion Card, aus ersichtlichen Gründen auch bekannt als die American Express Black Card. Es ist die seltenste Kreditkarte der Welt und sie wird nur an Menschen ausgegeben, die über ein Nettovermögen von wenigstens zwanzig Millionen Dollar verfügen. Es geht das Gerücht, dass sie kein Limit habe, aber das stimmt nicht. Das letzte Mal, als ich nachgeprüft habe, lag das Limit bei sechs Millionen. Der Punkt ist, es ist eine ganze Menge.“


  Storm sprach weiter: „Das hier ist Mr. Whitely Cracker. Wie Sie an der Aufschrift vorne erkennen können, ist er der Besitzer dieser Karte. Er würde gerne zwei Ihrer herausragenden Gebrauchtwagen kaufen, und das würde er gern sehr, sehr schnell tun. Können Sie uns bei dieser Transaktion behilflich sein, oder müssen wir unsere schwarze Kreditkarte woanders hinbringen?“


  Die Augen des Mannes waren zum Leben erwacht. Weitere Erklärungen waren unnötig. Er stand kurz davor, zwei Wagen zu verkaufen – vermutlich zwei mehr als er in den vorangegangenen zwei Wochen verkauft hatte. „Nein“, sagte er. „Ich denke, ich kann Ihnen da weiterhelfen.“


  „Großartig. Welches ist das teuerste Auto, das Sie da haben?“


  „Ich habe einen Fünfer BMW Baujahr 2004 da“, antwortete er. „Der hat weniger als fünfundsechzigtausend Kilometer runter. Ich verkaufe ihn für einundzwanzigtausend. Er steht gleich da draußen, falls Sie einen Blick darauf werfen wollen.“


  „Nicht nötig. Er wird ihn nehmen. Und bitte berechnen Sie den doppelten Preis. Was noch?“


  „Ich habe da noch einen Cadillac STS Baujahr 2005. Er hat ein bisschen was von …“


  „Nicht so gut. Haben Sie Fords da?“


  „Ich habe einen zwei Jahre alten Fiesta, wenig Kilometer runter, für dreizehn fünf.“


  „Den nimmt er auch. Bitte rechnen Sie den dreifachen Preis ab.“


  „Äh … okay“, sagte der Typ und tippte die Zahlen bereits in eine uralte Rechenmaschine ein. „Mit Steuern macht das zweiundneunzigtausenddreihundertund…“


  „Runden Sie auf glatte einhunderttausend auf“, erwiderte Storm und reichte ihm die Karte. „Ich feilsche nicht gern. Aber wir fahren die Wagen innerhalb der nächsten drei Minuten vom Hof.“


  „Sie sind der Boss.“


  „Ist genug Sprit drin?“, fragte Storm.


  „Ja, Sir. Sie sind vollgetankt. Ich werde seine Unterschrift brauchen …“


  „Fälschen Sie sie. Geben Sie uns einfach so schnell wie möglich die Schlüssel.“


  „Geben Sie mir zwei Minuten“, bat er und schlurfte mit etwas mehr Eifer zu einem Computer im Hinterzimmer.


  Cracker wartete, bis der Mann den Raum verlassen hatte, und sagte dann: „Darf ich jetzt eine Frage stellen?“


  „Machen Sie schnell.“


  „Warum zwei Wagen?“


  „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, mein Freund, aber wir müssen unsere kleine Bande leider auflösen. Sie werden sich selbst und Ihren Pass zum Newark Airport bringen, wie der Mann gesagt hat. Ich schlage vor, dass Sie ordentlich aufs Gas treten, wenn Sie es rechtzeitig schaffen wollen. Behalten Sie nur Ihr Handy immer bei sich, falls ich Kontakt mit Ihnen aufnehmen muss.“


  „Und wo fahren Sie hin?“


  „Bayonne.“


  „Bayonne? New Jersey?“


  „Genau“, bestätigte Storm. „Ich habe gehört, dass es dort um diese Jahreszeit einfach wunderschön sein soll.“


  ZWEIUNDDREISSIG


  BAYONNE, New Jersey


  Storms Plan lag eine grundlegende, unumstößliche Tatsache zugrunde.


  Wolkow log.


  Diese Erkenntnis beruhte auf Erfahrung, Intuition und gesundem Menschenverstand. Es war genauso, wie Carl Storm stets zu sagen pflegte: „Wenn ein Mann wie Wolkow behauptet, es gäbe eine Ratte auf dem Mond, bring keinen Käse mit.“


  Daher ging Derrick Storm davon aus, dass das Treffen am internationalen Terminal, der Pass und die strenge Warnung, Cracker keinesfalls auf die Flugverbotsliste setzen zu lassen, nur ein Ablenkungsmanöver waren. Das alles sollte ihn glauben machen, dass man Cracker aus dem Land schmuggeln würde, um ihn irgendwo im Ausland wieder mit seiner Familie zu vereinen, wo die schreckliche Tat vollzogen werden sollte.


  Das bedeutete natürlich, dass Cracker New Jersey mit großer Wahrscheinlichkeit nicht verlassen würde, dass seine Familie vermutlich bereits in der verlassenen Fabrik war, von der Wolkow annahm, dass niemand von ihr wusste und dass Wolkow wahrscheinlich bereits den MonEx 4000 aufgebaut und betriebsbereit gemacht hatte.


  Als Storm vom Gebrauchtwagenhof herunterfuhr, hatte er bereits Agent Kevin Bryan eine Textnachricht geschickt: „Wolkows Versteck in Bayonne noch besetzt?“


  Er war erst kurz unterwegs, als Storm eine Antwort erhielt: „Positiv. Infrarot zeigt vierzehn Lebensformen im Gebäude. Helikopter weg. War wohl nur gemietet.“


  Storm sehnte sich nach der vollen Unterstützung von Jedidiah Jones und den Nerds – nicht nur heimlichen Textnachrichten von einem einzelnen Agenten –, aber er hatte es schon zuvor ohne Jones’ Ressourcen geschafft. Er konnte es wieder schaffen. Außerdem konnte er sich ausmalen, wie die Sache mit Jones’ Beteiligung ausgehen würde. Mit zwei Telefonaten war Jones in der Lage, alles von den Green Berets bis hin zum Navy Seal Team 6 zu mobilisieren und das Gebäude von allen Seiten stürmen zu lassen. Also gab es Dutzende von Möglichkeiten, wie die ganze Aktion schiefgehen konnte. Wenigstens bedeutete, allein zu arbeiten, dass es nur eine Möglichkeit gab, dass etwas schiefging, dachte Storm bitter.


  Er nahm die Ausfahrt 14A der New Jersey Turnpike Extension und ließ sich vom GPS in seinem Handy durch ein Gewirr aus Straßen mit Nummernbezeichnungen in ein Industriegebiet der Stadt leiten. Die Gentrifizierung hatte in vielen vormals heruntergekommenen Teilen New Jerseys bereits Einzug gehalten. Die Nähe zu Manhattan hatte einen wahren Immobilienboom ausgelöst und in Gegenden wie Hoboken und Jersey City Apartmenthäuser und Geschäftsgebäude wie Pilze aus dem Boden schießen lassen.


  Allerdings war in Bayonne noch nichts von Gentrifizierung zu sehen. Es war noch immer eine Industriestadt, wie sie es seit jeher gewesen war. Unglücklicherweise waren hier Industrien von Produkten angesiedelt, die Amerika schon längst nicht mehr selbst produzierte. Daher waren die meisten Gebäude, an denen Storm vorbeifuhr, entweder mit Brettern vernagelt oder kaum genutzt. Und als die Nacht hereinbrach und es dunkel wurde, waren die wenigen Menschen, die die Gebäude noch nutzten, nach Hause gegangen.


  Schließlich erreichte Storm sein Ziel und betrachtete es in der Abenddämmerung. Es handelte sich um ein zwei Blocks langes, viergeschossiges, mit Graffiti besprühtes Backstein-Ungetüm mit dreckverschmierten Fenstern, von denen mehr zerbrochen als ganz waren. Irgendein vorheriger Eigentümer hatte vor langer Zeit das Richtige getan und das Gebäude eingezäunt, um Hausbesetzer und Landstreicher fernzuhalten. Allerdings war der Maschendrahtzaun nicht instand gehalten worden. Nun konnte er kaum noch jemanden aufhalten, der sich das Gebäude von innen ansehen wollte. Ganze Abschnitte waren beschädigt oder fehlten völlig.


  Der Parkplatz war mittlerweile von teils meterhohem Unkraut überwuchert – zumindest die Abschnitte, die nicht mit illegalem Abfall zugemüllt waren. Storm sah keine Fahrzeuge, aber vermutlich standen diese irgendwo hinter dem Gebäude, damit kein vorbeifahrender Streifenwagen sie bemerkte und die Beamten sich entschließen sollten, sich das mal genauer anzusehen.


  Storm behielt ein gleichmäßiges Tempo bei, als er zum ersten Mal an dem Gebäude vorbeifuhr. Er wagte es nicht, noch ein zweites Mal vorbeizufahren. Ein Ford Fiesta, der durch eine Seitenstraße in Bayonne fuhr, würde bei den Leuten im Gebäude keinerlei Aufmerksamkeit erregen. Aber ein Auto jeglicher Marke oder Ausführung, das ein zweites Mal an demselben Gebäude vorbeikam, könnte dafür sorgen, dass jemand genauer hinsah. Also bog er in die nächste Straße ein und parkte am Straßenrand, sobald er sich sicher war, außer Sichtweite zu sein.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Seit Wolkow seine Forderungen geäußert hatte, war erst eine halbe Stunde vergangen. Storm dachte über die vierzehn Lebensformen im Gebäude nach. Drei davon gehörten wahrscheinlich zu Crackers Familie. Damit blieben Wolkow und zehn angeheuerte Männer. Storm nahm an, dass zu einem gewissen Zeitpunkt etwa die Hälfte von ihnen in Richtung Newark Airport aufbrechen würde, während die andere Hälfte zurückblieb, um die Geiseln zu bewachen.


  Genau dann würde er zuschlagen. Seine Chancen standen dann deutlich besser – fünf oder sechs zu eins erschien eher machbar als elf zu eins. Besonders dann, wenn Dirty Harry nur sechs Kugeln übrig hatte.


  Er würde die Welt von Wolkow befreien, Crackers Familie retten, dann Cracker anrufen und ihn davon abhalten, zum Newark Airport zu fahren, bevor Wolkows Schläger ihn sich schnappen konnten. Einfache Sache.


  Er wollte gerade aus dem Fiesta aussteigen, als er eine Frau die Straße entlanggehen sah. Sie war allein, was ihm in diesem Teil der Stadt – und um diese Uhrzeit – ungewöhnlich vorkam, also beobachtete er sie, weil er darauf trainiert war, alles zu beobachten, was ihm ungewöhnlich erschien. Da eine Straßenlaterne hinter ihr einen langen Schatten vor sie warf, konnte er nur ihre Umrisse ausmachen. Sie ging mit dem entschlossenem Tempo einer Frau, die ganz genau wusste, wohin sie wollte.


  Und wie sich herausstellte, ging sie geradewegs auf die rechte Seite von Storms Wagen zu. Noch bevor Storm sie aufhalten konnte, öffnete sie die Tür und setzte sich neben ihn auf den Beifahrersitz.


  „Nette Karre, Storm“, sagte Clara Strike. „Sehr männlich. Magst du die Farbe auch noch, wenn du PMS hast?“


  Storm sah zu Strike hinüber. Sie trug ein enganliegendes Top, das keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihre Figur über die letzten vier Jahre gehalten hatte. Und da war dieses Parfum, das ihn wie üblich seiner Sinne beraubte.


  Storm lächelte. So sehr Clara Strike sein Leben auch verkomplizieren mochte, war er doch froh, sie zu sehen. Außerdem erhöhte sie seine Chancen immens.


  „Die Karre ist etwas untermotorisiert, das räume ich ein. Nicht die beste Arbeit der Ford Motor Company“, entgegnete er. „Aber sie wächst mir ans Herz. Ich habe mich entschieden, sie Becky zu nennen.“


  „Wenn das in Spionagekreisen bekannt wird, ist dein Ruf als Amerikas bester Spion ruiniert, das weißt du hoffentlich. Storm naht in einem Ford Fiesta zur Rettung? Das passt mal gar nicht zusammen.“


  „Ich hatte ein bisschen Zeitdruck. Etwas Besseres war nicht drin“, verteidigte sich Storm und wechselte das Thema. „Wie hast du mich gefunden?“


  „Kevin hat mir gesagt, wo du bist. Er war der Meinung, dass es sich so anhörte, als ob du etwas Hilfe gebrauchen könntest. Nach der Explosion haben wir Crackers Spur verloren, und an den üblichen Plätzen ist er danach nicht wieder aufgetaucht. Also war ich sowieso auf der Suche nach etwas, das ich tun konnte. Ich dachte eigentlich, er sei bei dir. Oder, entschuldige bitte, bei Elder Steve Dunkel der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage.“


  „Das war er auch. Ich habe ihm einen Auftrag gegeben. Außerdem musst du ihm eigentlich auch nicht mehr folgen.“


  „Warum nicht?“


  „Prinz Hashems Vermögen ist nicht länger in Gefahr. Die finanzielle Situation der Prime Resource Investment Group hat sich in den letzten vierundzwanzig Stunden dramatisch verbessert.“


  „Ach ja?“


  „Wie sich herausstellt, war Cracker gar nicht pleite. Sein Buchhalter hat ihn bestohlen.“


  „Wer? Teddy?“


  „Ich würde ihn besser nicht so nennen“, sagte Storm. „Anscheinend mag er den Spitznamen nicht besonders.“


  „Aha. Wer wusste davon?“


  „Unser Kumpel Whitely mit Sicherheit nicht.“ Storm hielt einen Moment lang inne und sah zu, wie das letzte bisschen Zwielicht verlosch und einer mondlosen Dunkelheit wich.


  „Das ist eine ganz schöne Platzwunde an deiner Stirn“, bemerkte sie und berührte vorsichtig die Haut neben der Wunde. „Bist du in Ordnung?“


  „Nicht weiter schlimm. Weiß Jones, dass du hier bist?“ Sie gab keine Antwort. Storm interpretierte das als ein Ja. „Vielleicht solltest du besser gehen“, sagte er.


  „Er weiß nichts davon“, erwiderte sie.


  „Lügst du mich gerade an?“


  „Es spielt doch eh keine Rolle, was ich sage, oder? Du wirst mir ja doch nicht glauben. Wichtig ist nur, dass ich die Verstärkung bin, und soweit ich das beurteilen kann, bist du nicht in der Position, Hilfe abzulehnen.“


  „Jones ist ein …“


  „Hör zu, vergiss Jones einfach“, unterbrach ihn Strike. „Ja, ich bin mir sicher, dass er einen Plan verfolgt. Schockiert dich das etwa? Das ist doch immer so, und es wird auch immer so bleiben. Konzentrier dich einfach auf das Hier und Jetzt. Ich bin hier. Du bist hier. Ich weiß, dass du nicht nur in Bayonne bist, weil es dir hier so gut gefällt. Kevin hat mir gesagt, dass Wolkow sich hier irgendwo aufhält. Lass uns einen Plan aufstellen und ihn ausschalten.“


  Storm wusste, dass er um der drei unschuldigen Menschen willen, deren Leben in Gefahr war – ganz zu schweigen von den Millionen, die zu Schaden kämen, falls Wolkows Pläne zur Machtergreifung gelangen – über die Ungerechtigkeiten hinwegsehen musste, die Jones vermutlich plante.


  Er holte tief Luft und sagte: „Richtig. Ein Plan. Ich bin mir sicher, dass Kevin dir bereits erzählt hat, dass Wolkow sich in der verlassenen Fabrik die Straße runter versteckt.“


  „Hat er. Und ich nehme an, der einzige Grund dafür, dass du deinen Stolz nicht runtergeschluckt und Jones um ein Einsatzteam gebeten hast, ist der, dass du Derrick Storm bist und die Welt allein retten musst.“


  „Nein, sondern weil Zivilisten da drin sind.“


  „Oh. Das hat Kevin nicht erwähnt.“


  „Weil er es nicht weiß. Er weiß nur, dass auf dem Infrarot einige Lebensformen sichtbar sind.“


  „Wer sind die Zivilisten?“


  „Crackers Frau und Kinder. Wolkow hat sie entführt. Er benutzt sie als Druckmittel, um sicherzustellen, dass Cracker alles tut, was man ihm sagt. Ich befürchte, dass jede größer angelegte Operation – ob nun von einem von Jones’ Teams, der Polizei, der Army oder sonst jemandem, ganz egal, wie gut sie ausgebildet sind – nicht gut für sie ausgehen wird. Wenn Wolkow die Befehle gibt, sind seine Männer nicht von der Sorte, die schnell aufgibt. Und sie werden ihren Gefangenen gegenüber keine Gnade zeigen. Wir müssen schnell und leise zuschlagen und sie außer Gefecht setzen, bevor sie überhaupt mitbekommen, was sie getroffen hat.“


  Er berichtete ihr von seiner Annahme, dass sich die Schläger bald aufteilen würden und er das für ihre beste Gelegenheit hielt.


  „Wir müssen nur unbemerkt ins Gebäude gelangen“, erklärte Storm abschließend. „Das Problem ist allerdings, dass es auf allen Seiten der Fabrik so viel offenes Gelände gibt. Falls sie einen Späher haben, werden wir entdeckt. Falls der Späher auch noch schnell mit dem Gewehr ist, werden wir erschossen.“


  Etwa eine Minute lang war es still im Auto. Dann sagte Strike: „Wir könnten es so machen wie in Sarajevo.“


  „Keine gute Idee“, erwiderte Storm und dachte an die Mission zurück. „Wir haben nicht genug Seitenwind. Und außerdem, wo sollen wir so schnell den ganzen Dünger herbekommen, den wir dafür brauchen? Das hier ist nicht gerade Farmland.“


  „Gutes Argument“, räumte sie ein. Sie verfielen wieder in Schweigen. Strike unterbrach die Stille. „Ich habe Blendgranaten und Gasmasken in meinem Lieferwagen liegen. Es gibt ausreichend Fenster. Wir werfen ein paar Blendgranaten durch die Fenster und gehen dann rein.“


  Storm fing schon an, mit dem Kopf zu schütteln, bevor sie zu Ende geredet hatte. „Zu viel Rauch. Zu viel Verwirrung. Eine zu große Wahrscheinlichkeit, dass eines der Kinder eine verirrte Kugel abkriegt.“


  „Ja, ich schätze, du hast recht.“


  „Hast du Nachtsichtgeräte dabei?“, fragte er.


  „Tut mir leid“, antwortete sie. „Die gehören nicht zu meiner üblichen Partyausrüstung.“


  Eine weitere Unterbrechung, um nachzudenken. „Wir brauchen irgendeine Ablenkung, damit wir ins Gebäude kommen“, sagte Storm. „Danach können wir sie einen nach dem anderen ausschalten.“


  „Wie wär’s mit einer Explosion? Ich habe C-4 dabei.“


  „Super, aber was wollen wir hochjagen?“


  Ein fieses Grinsen machte sich auf Strikes Gesicht breit. „Nun ja, das hängt von einer Sache ab. Wie sehr hängst du an deiner Becky?“ Sie strich über das Armaturenbrett.


  „Das wagst du nicht.“


  „Und ob. Komm schon.“


  Sie brauchten kein weiteres Wort darüber zu verschwenden. In dieser Welt gab es zwei Gelegenheiten – und traurigerweise wirklich nur zwei Gelegenheiten –, in denen Storm und Strike stets perfekt aufeinander abgestimmt waren. Die eine war im Schlafzimmer. Die andere war eine verdeckte Operation.


  Zwanzig Minuten später hatten sie Becky für die Explosion verkabelt und sie zu einer abgehalfterten Autoreparaturwerkstatt geschoben, die im Norden an die Fabrik angrenzte.


  Falls ein Späher sie sah, würden sie nur wie ein Ehepaar aussehen, das seinen kaputten Wagen an einen Ort schob, wo er repariert werden konnte. Sie gingen in nördlicher Richtung davon und zu Clara Strikes Lieferwagen zurück.


  Dort rüsteten sie sich für die anstehende Konfrontation: kugelsichere Westen, KA-BARs, die von den Marines bevorzugten Kampfmesser, und etwas mehr Feuerkraft. Strike entschied sich für einen Colt Kaliber .40 und eine 9mm Sig Sauer. Storm nahm sich eine Compact Glock G38 mit Schalldämpfer in einem Knöchelholster. Das war eine gute Ergänzung zu seiner Dirty-Harry-Kanone. Außerdem konnte er sich noch mit Ersatzmagazinen ausrüsten. Ein paar mehr Kugeln dabeizuhaben, schien ihm eine gute Idee zu sein.


  „Kevin hat mir gerade einen auf den Infrarotaufnahmen basierenden Lageplan auf mein Handy geschickt“, sagte Strike und hielt ihm das Display mit der 3D-Aufnahme hin. „Das ist ihre Position vor einer halben Stunde.“ Sie tippte auf das Display und ein neues Bild erschien. „Und das ist ihre Position vor fünf Minuten. Offensichtlich wird sich das ändern, wenn sich Wolkow und ein paar seiner Schläger auf den Weg machen – wie du vermutest –, aber wenigstens wissen wir schon mal etwas.“


  Storm warf einen genauen Blick auf das zweite Bild, sah sich noch einmal das erste an und dann wieder das zweite. Agent Bryan hatte das Bild so eingefärbt, dass das Gebäude selbst beinahe durchsichtig war. Die Wände und Böden erschienen nur als durchscheinende blaue Umrisse. Die Menschen darin waren rot und orange leuchtende Punkte.


  Die Späher standen auf jedem Bild an verschiedenen Positionen, was ständig wechselnde Patrouillen nahelegte und gegen feste Wachposten sprach. Die Geiseln befanden sich in der dritten Etage in einem Raum, der relativ mittig im Gebäude lag, und sie hatten sich nicht bewegt. Auf jedem Foto waren zwei Wachen bei ihnen im Raum zu erkennen.


  An beiden Enden des Gebäudes befanden sich Treppen, jedoch nicht in der Mitte. Was auch immer früher in der Fabrik hergestellt worden war, hatte längere Produktionsstraßen erfordert. Daher hatte der Architekt damals ein Treppenhaus in der Mitte des Gebäudes wohl für überflüssig gehalten. In der späteren Nutzungsperiode des Gebäudes, bevor es aufgegeben worden war, hatte man die riesigen Flächen in mehrere kleinere aufgeteilt. Nun zog sich über jede Etage ein langer, gerader Flur, von dem zu beiden Seiten unterschiedlich große Räume abzweigten.


  „Offensichtlich werden wir uns ihnen von unten her nähern“, sagte Storm, als er mit seiner Analyse des Lageplans fertig war. „Am schlausten wird es sein, wenn du ein Treppenhaus nimmst und ich das andere und wir treffen uns in der Mitte.“


  „Sicher. Willst du das nördliche Treppenhaus oder das südliche?“


  „Das nördliche. Auf dieser Seite wird die Explosion stattfinden. Mit großer Wahrscheinlichkeit werden sie sich alle auf dieser Seite versammeln. Mir ist lieber, wenn sie auf mich losgehen.“


  „Ganz der Gentleman“, kommentierte Strike, schenkte ihm ein kokettes Lächeln und knickste.


  Sie stiegen aus dem Lieferwagen, joggten zwei Straßen rauf, acht Blocks in südlicher Richtung entlang und dann wieder zwei Straßen zurück, damit sie sich der Fabrik zu Fuß von der gegenüberliegenden Seite nähern konnten, während Becky auf ihren explosiven letzten Auftritt wartete.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, betraten sie den Parkplatz südlich der Fabrik und gingen hinter einer Betonwand in Deckung – dem einzigen Überbleibsel eines einstigen Gebäudes.


  Von dort aus spähten beide durch jeweils eine der ehemaligen Fensteröffnungen und warfen einen Blick auf ihren Weg zur Fabrik hinüber – ein hundert Meter langer Hindernislauf über und um städtischen Müll herum lag vor ihnen.


  „Dorthin?“, flüsterte Storm und nickte in Richtung einer Stelle, an der der untere Teil des Zauns aufgehebelt worden und eine etwa einen halben Meter hohe Öffnung entstanden war – für eine halbwegs gelenkige Person reichte das aus, um darunter hindurchzukriechen.


  „Dann dorthin“, erwiderte Strike ebenfalls im Flüsterton und wies mit ihren Augen auf einen hohen Stapel aus Asphaltbrocken, die irgendein Straßenbauunternehmer dort abgeladen hatte, um sich die Entsorgungskosten auf der örtlichen Mülldeponie zu sparen.


  „Ich gehe voran“, sagte Storm und machte sich bereit, loszurennen. „Falls hier jemand erschossen werden sollte, dann ich.“


  „Storm, warte.“


  „Ich soll warten?“, fragte er, denn der einzige Begriff, der nicht in ihrem gemeinsamen Vokabular auftauchte, war Geduld.


  „Storm, ich will doch nur …“, begann sie, und er erkannte, dass sie Schwierigkeiten hatte, die richtigen Worte zu finden. „In der Bar hatten wir nicht wirklich die Gelegenheit … Ich hatte nicht wirklich die Gelegenheit, dir einige Dinge zu sagen, die mir durch den Kopf gehen, und …“


  „Ist das jetzt wirklich die richtige Zeit dafür?“, mahnte Storm noch immer mit leiser Stimme. Er warf einen skeptischen Blick auf das Gebäude.


  „Eine Zeit lang werden die eh nirgendwo hingehen. Außerdem gibt es für uns nie den richtigen Zeitpunkt. Unser letztes Treffen begann damit, dass du eine Waffe auf mich gerichtet hast.“


  „Gutes Argument“, musste er zugeben. Er entspannte sich ein wenig und lehnte sich gegen die Mauer. Mit einem Auge behielt er das Gebäude im Blick, das andere ruhte auf Strike. „Okay. Was hast du auf dem Herzen?“


  „Ich denke, ich will einfach nur … Sieh mal, ich bin ein Mal gestorben und habe dir nichts gesagt. Du bist ein Mal gestorben und hast mir nichts gesagt. Ich weiß, dass ich immer noch die Böse bin, weil ich die Erste war. Aber ich denke, ich hoffe einfach darauf, dass wir, ich weiß nicht, jetzt quitt sind. Du vergibst mir. Ich vergebe dir. Könnten wir vielleicht versuchen, neu anzufangen?“


  Ein Neuanfang? Mit Clara Strike? Konnte es so etwas wirklich geben? Oder würde sie für immer die Spinne sein und er die Fliege?


  „Clara, ich weiß nicht recht, ich … wir haben eine Vergangenheit, und manchmal ist genau die das Beste an uns. Und manchmal ist es so, als läge sie wie ein Mühlstein um unsere Hälse. Also ist es leicht, zu sagen, lass uns alles vergessen und neu anfangen. Aber erstens bin ich mir gar nicht sicher, ob ich alles vergessen will – denn wenn man das Schlechte vergisst, riskiert man, auch das Gute zu vergessen. Und zweitens …“


  „Denk darüber nach“, wandte sie ein, bevor er zu Ende reden konnte. „Denk einfach darüber nach, bevor du antwortest, okay?“


  Mit diesen Worten verschwand sie um die Mauer herum und rannte in gebückter Haltung zu dem Loch im Zaun. Er wusste, dass er und Clara Strike mit großer Wahrscheinlichkeit ihre flüchtige, brisante Beziehung, die auf Sex, Spionage und Betrug basierte, in irgendeiner Form fortführen würden. Er würde sie jederzeit wieder in sein Bett lassen und stets ihr Talent als Agentin bewundern. Und sie würde immer, viel besser als jeder Zivilist es jemals könnte, die Eigenarten seines Metiers verstehen.


  Bedeutete dies, dass sie wirklich eine Zukunft hatten? Waren sie sich zu ähnlich, um eine längere Beziehung führen zu können? Oder waren sie zu verschieden?


  Er sah auf sein linkes Handgelenk hinunter. Er trug noch immer seinen Superspion-Armbanduhr-Kommunikator. Er wusste, dass der Schmerz irgendwann nachlassen würde und er dann in der Lage wäre, sie abzunehmen. Und er wusste auch, dass er das alberne Spielzeug irgendwann wegwerfen würde, da es nicht zu ihm passte, sentimentale Andenken aufzubewahren.


  Aber jetzt war er noch nicht so weit. Er vermisste Ling Xi Bang. Er war noch nicht bereit, loszulassen. Sie hatte all das Gute verkörpert, was er an Clara Strike mochte, jedoch ohne den Mühlstein vergangener Sünden. Ja, es war eine beinahe unmögliche Beziehung gewesen – zwei Geheimagenten zweier Nationen, deren Interessen selten Hand in Hand gingen. Er wusste nur, dass sie ihn niemals betrogen hatte, und ihm hatte die Vorstellung einer Zukunft gefallen, in der sie es auch niemals tat.


  Doch nun würde er niemals die Chance erhalten, es herauszufinden.


  Strike hatte hinter dem Asphalt Posten bezogen und bedeutete Storm, ihr zu folgen. Storm atmete tief aus. Er war an der Zeit, sich auf seine Mission zu konzentrieren. Er kam aus seinem Versteck hervor und lief schnell und geduckt zu ihr hinüber.


  Er war verletzt. Jedoch nicht an Stellen, die man sehen konnte. Als erfahrene Agenten waren Derrick Storm und Clara Strike in der Lage, stundenlang so auszuharren: geduckt und zum Sprung bereit; entspannt, aber konzentriert; vollkommen gelassen und doch fähig, in Sekundenschnelle zu reagieren.


  Nachdem sie etwa vierzig Minuten gewartet hatten, passierte das, was Storm vorausgesehen hatte. Ein schwarzer SUV mit getönten Scheiben fuhr um das Gebäude herum und verließ das Gelände durch eines der Löcher im Zaun. Die Dunkelheit und die recht weite Entfernung zu dem Wagen ließen keinen Schluss darüber zu, wie viele Personen sich darin befanden. Er war groß genug für acht Leute, doch Storm bezweifelte, dass sie so viel Glück haben würden.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es waren noch etwa fünfzehn Minuten Zeit, bis die gesetzte Frist ablief. Der Newark Airport war etwa zehn Minuten Fahrzeit von hier entfernt. Dies bestätigte Storms Verdacht. Wolkows Männer planten, Cracker am Flughafen in ihre Gewalt zu bringen und dann zu ihrer Basis in Bayonne zurückzukehren.


  Sie konnten nicht länger warten. Er nickte Strike zu. Sie nahm einen kleinen Zünder aus ihrer Tasche und drückte zwei Knöpfe.


  Becky spielte ihre Rolle perfekt und gab nicht nur eine, sondern gleich zwei dröhnende Explosionen in kurzer Folge zum Besten. Die erste erfolgte, als das C-4 explodierte. Die zweite folgte, als der Treibstofftank in die Luft flog und das Feuerwerk noch prächtiger machte.


  Aus dem Inneren des Gebäudes ertönten Rufe – laute, durchdringende Stimmen, die Befehle in russischer Sprache brüllten. Zwar konnte Storm den genauen Wortlaut nicht verstehen, doch er bemerkte zufrieden, dass die Worte eine generelle Verwirrung zum Ausdruck brachten.


  Er hielt drei Finger hoch, dann zwei, dann einen. Als er den letzten Finger senkte, schossen die beiden hinter ihrer Deckung hervor und sprinteten auf das Gebäude zu. Es gab keine alarmierten Rufe, keine Schüsse, die sie in Empfang nahmen. Die ganze Aufmerksamkeit der Russen richtete sich auf Becky und ihren Todeskampf.


  Strike verschwand durch den südlichen Eingang. Storm rannte am hinteren Teil des Gebäudes entlang auf den nördlichen Eingang zu. Dabei hielt er sich nah genug an der Backsteinmauer, damit ihn niemand von der dritten Etage aus entdecken konnte, solange er nicht den Kopf aus dem Fenster steckte.


  Er blieb stehen, als er den nordwestlichen Teil des Gebäudes erreichte und warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke. Niemand zu sehen. Er wirbelte um die Ecke herum, drückte sich flach an die Backsteinmauer und schlich mit der gezogenen Glock mit Schalldämpfer in der rechten Hand auf den Eingang zu. Er wusste nicht, ob die Russen vielleicht einen Mann nach unten schicken würden, damit dieser einen genaueren Blick auf das Auto warf, doch er wollte sich keinesfalls unvorbereitet erwischen lassen.


  Er hatte etwa den halben Weg in Richtung Tür zurückgelegt, als ein Mann mit kurz geschnittenem braunem Haar auftauchte und die wenigen Backsteinstufen hinunterging, die vom Gebäude auf den Parkplatz führten. Sein Kopf war von Storm abgewandt und auf das brennende Auto gerichtet.


  Das war das Letzte, was er jemals sehen sollte. Als der Mann auf die untersten Stufe trat – zu Storms Befriedigung war nur einer heruntergekommen, um nach dem Auto zu sehen – drückte Storm zweimal ab. Aus der Glock ertönte ein gedämpftes Wump Wump. Das einzige andere Geräusch verursachte der Körper des Mannes, als er rechts von den Stufen leblos zusammensackte.


  Storm eilte zu der Leiche hinüber und zog sie nah an die Stufen heran, damit sie wenigstens teilweise außer Sicht war. Er vermied es, in das Gesicht des Mannes zu blicken. Dies gehörte zu dem Verarbeitungsmechanismus, den er sich vor Jahren angeeignet hatte. Obwohl das Töten hin und wieder ein nötiges Nebenprodukt seiner Arbeit war, gehörte es keineswegs zu den Dingen, die er besonders gern tat. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er, wenn er in das Gesicht dieses Mannes sah, für immer davon heimgesucht würde. Wenn er nicht hinsah, bestand wenigstens eine Chance, dass er diesem Russen nicht für den Rest seines Lebens in seinen Träumen begegnete.


  Als er die Leiche halbwegs aus dem Weg geräumt hatte, stieg Storm die Stufen zum Eingang hinauf und betrat das Gebäude. Drinnen war es sogar noch dunkler aus draußen, dennoch konnte Storm den Zugang zum Treppenhaus links von sich erkennen. Er hatte mal gelesen, dass Piloten im Zweiten Weltkrieg, die Nachtmissionen flogen, Karotten aßen, um ihre Sehfähigkeit zu stärken. Er tat das auch des Öfteren und war nun froh darüber. Es verschaffte ihm in dieser finsteren Umgebung einen Vorteil.


  Die Rufe im dritten Stock waren verebbt. Das einzige hörbare Geräusch drang nun von dem ausbrennenden Ford Fiesta zu ihm herüber.


  Storm bog nach links ab und trat durch den Türrahmen – falls dort jemals eine Tür gewesen war, war sie ausgehängt und entsorgt worden. Er betrat das Treppenhaus. Es war fensterlos und aus Beton, woraus Storm eine wichtige Erkenntnis ableitete: Es funktionierte wie eine Echokammer. Er steckte die Glock zurück ins Holster. Sogar mit Schalldämpfer wäre sie einfach zu laut. Er konnte nicht riskieren, sein Kommen anzukündigen. Das könnte den Tod für Melissa Cracker oder eines ihrer Kinder bedeuten.


  In einer Ecke des Treppenabsatzes konnte Storm die Umrisse eines Haufens Müll ausmachen, der vermutlich von einem Stadtstreicher dort hinterlassen worden war, der hier gehaust hatte. Storm ging darauf zu und spürte – und schlimmer noch, hörte – das Knacken zerbrochenen Glases unter seinen Schuhen. Er duckte sich und tastete vorsichtig, bis er Stoff berührte. Es handelte sich um ein altes T-Shirt. Perfekt.


  Er zog sein KA-BAR und schnitt das Shirt in der Mitte durch. Die eine Hälfte wickelte er um seinen rechten Fuß, die andere um den linken. Nun, da der Stoff seine Schritte dämpfte, stieg er die Stufen hinauf und zählte dabei seine Schritte. Es waren zwölf Schritte bis zu einer Kehre im Treppenhaus und weitere zwölf bis zum Treppenabsatz in der ersten Etage.


  Er hatte den Absatz gerade hinter sich gelassen und stieg nun die Stufen zum zweiten Stock hinauf, als seine Ohren ihm meldeten, dass sich ein weiterer Russe von oben näherte. Der Mann kam schnell herunter, vielleicht um nach dem Auto zu sehen, aber vielleicht war er auch auf einem Patrouillengang. Es machte nicht wirklich einen Unterschied. Entscheidend war, dass jemand kam. Und zwar schnell.


  Storm zog sich auf den Treppenabsatz zurück. Es gab eine Tür, die auf die erste Etage führte und noch in den Angeln hing. Storm könnte sie nicht öffnen, ohne zu viel Lärm zu verursachen. Genauso wenig konnte er rechtzeitig das Erdgeschoss erreichen. Der Russe würde ihn überholen, bevor er dort ankam. Sich mucksmäuschenstill zu verhalten, würde auch nichts bringen.


  Storm sah sich, so gut es in der Finsternis möglich war, auf dem Treppenabsatz um. Es gab kein Versteck. Die einzige Deckung, die sich ihm bot, war die Dunkelheit. Storm drückte sich in die Ecke, die zur zweiten Etage hin lag, presste seinen Rücken gegen die Wand und versuchte, ein Teil von ihr zu werden. Das war mit Sicherheit nicht die perfekte Lösung, doch ihm blieb keine andere Möglichkeit. Er baute darauf, dass der Mann sich seinen Weg nach unten ertasten würde und auf seine Füße sah, nicht auf die Wand, und dass er den Mann von hinten anspringen und eine Hand auf seinen Mund pressen konnte, um seine Schreie zu ersticken, während er die andere Hand nutzte, um mit dem KA-BAR seine Kehle aufzuschlitzen.


  Doch seine Hoffnung wurde jäh zerstört, als Storm erkannte, dass dem Mann ein Lichtstrahl vorausging, der heller wurde, während er näherkam. Er hatte eine Taschenlampe bei sich. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis Storm im Lichtkegel sichtbar wurde. Was in den folgenden Sekunden passierte, würde das Schicksal zahlloser Menschen bestimmen.


  Storm verharrte bewegungslos, das KA-BAR fest in der rechten Hand. Es war durchaus möglich, dass der Mann Storm erst dann entdeckte, wenn er sich schon in Reichweite eines Angriffs befand. Das wäre die positive Auflösung dieser Situation.


  Aber es sollte nicht sein. Als der Mann die Kehre zwischen der ersten und zweiten Etage nahm, war der Strahl der Taschenlampe zwar nach unten auf die Stufen gerichtet, aber ein Teil des Lichts fiel auf Storm. Zunächst auf seine Füße, dann wanderte es seine Schienbeine hinauf bis zu den Knien. Als der Strahl Storms Hüfte erreichte, bewegte er sich nicht weiter, genauso wie der Mann auf der Treppe. Er war die Hälfte der Treppe hinuntergestiegen und noch ganze sechs Stufen von Storm entfernt.


  Storm wartete nicht ab, was als Nächstes passieren würde. Er warf das KA-BAR und zielte links neben die Taschenlampe. Er ging davon aus, dass der Russe die Taschenlampe in der rechten Hand hielt und sich die Brust des Mannes daher ein Stück links davon befinden musste.


  Das stellte sich als guter Gedanke heraus. Das KA-BAR drang mit der Klinge voran zwischen die Rippen des Mannes und bohrte sich in sein Herz. Das leise Stöhnen, das nun folgte, wurde von dem Geräusch übertönt, das der die Treppe herunterfallende Körper verursachte. Die Leiche landete zu Storms Füßen.


  „Corporal, sind Sie in Ordnung?“, ertönte die Stimme eines Mannes auf Russisch irgendwo von oben. Storm hatte genügend Zeit in Russland verbracht, um den Akzent zu erkennen. Der Mann stammte aus Moskau.


  Storm bemühte sich, den Akzent eines Moskauers genau nachzuahmen, und antwortete ebenfalls auf Russisch: „Ich bin nur gestolpert. Mir geht’s gut.“


  „Sie benehmen sich wie ein Elefant im Porzellanladen“, sagte der Mann.


  „Und Sie sind so hässlich wie einer“, erwiderte Storm.


  Der Mann lachte. Strom zog sein Messer aus der Brust des Toten und nahm dann dessen Taschenlampe an sich. Es war eine große Maglite, eine lange, schwere Stahltaschenlampe, die durch die vier Monozellen im Inneren noch schwerer wurde. Er dachte schnell nach und rief: „Ich glaube, der Lauf meiner Waffe hat sich beim Sturz verbogen. Ich muss wohl wieder raufkommen und mir eine andere besorgen.“


  „Das wird dem General aber gar nicht gefallen.“


  „Ich werde mich wohl bei ihm entschuldigen müssen“, sagte Storm.


  „Nein, Corporal. Nehmen Sie eine von meinen. Ich habe zwei.“


  „Vielen Dank, mein Freund. Wenn wir lebendig sind, werden wir auch nicht sterben“, sagte Storm und war mit sich selbst zufrieden, weil ihm dieses alte russische Sprichwort eingefallen war. Damit endete die Unterhaltung fürs Erste.


  Storm wickelte den T-Shirt-Stoff von seinen Füßen. Er musste wie ein tollpatschiger Russe klingen, der sich keine Gedanken über den von ihm verursachten Lärm machte, während er die Stufen hinaufstieg. Er trottete mit lauten Schritten nach oben in den zweiten Stock und weiter in den dritten.


  Als er die letzte Kehre der Treppe vor dem obersten Stockwerk erreichte, beleuchtete der Strahl seiner Taschenlampe ein Paar staubiger schwarzer Stiefel. Storm richtete den Strahl schnell weiter nach oben in das Gesicht des Mannes und blendete ihn. Der Mann wandte sich ab und hielt sich die linke Hand vor die Augen. In der rechten Hand hielt er eine Waffe am Lauf.


  „Machen Sie das Ding aus“, befahl er.


  „Tut mir leid“, antwortete Storm und kam dem Befehl nach. Doch nun konnte der Mann im Dunkeln nichts mehr sehen.


  „Vielen Dank noch mal für die Waffe“, sagte Storm, als er den obersten Treppenabsatz erreichte.


  „Gern gesch…“, begann der Russe.


  Doch er verstummte abrupt. Storm hatte ihm mit der Maglite einen Schlag seitlich gegen den Kopf versetzt, auf den ein lautes Knacken folgte. Storm fing den Mann auf, bevor er zu Boden fallen und ein Geräusch verursachen konnte. Das Knacken, als der Schädel des Russen brach, war bereits laut genug gewesen.


  Storm blieb noch eine Minute lang auf dem oberen Treppenabsatz stehen und wartete ab, ob jemand herkommen und den Ursprung des Geräuschs untersuchen würde. Als er zufrieden feststellte, dass es wohl niemand gehört hatte – oder man es der seltsamen Autoexplosion zugeschrieben hatte –, verstaute Storm die Maglite in seiner schusssicheren Weste und verließ das Treppenhaus.


  Er betrat den langen Flur, der die beiden Gebäudeteile voneinander trennte. Es waren Türen zu erkennen – oder in einigen Fällen Türöffnungen –, die sich in unregelmäßigen Abständen zu beiden Seiten des Flurs befanden. Durch die Türöffnungen drang ein wenig Helligkeit von draußen herein und tauchte den Flur in ein schummriges Licht.


  Storm dachte zurück an den Lageplan, den er sich auf Clara Strikes Handy angesehen hatte. Er hatte zwar kein perfektes fotografisches Gedächtnis, aber wenn er die Augen schloss, konnte er den Plan vor sich sehen. Von seinem momentanen Standpunkt aus befanden sich die Geiseln im sechsten Raum auf der rechten Seite. Allerdings musste er sich auch um die Räume zu seiner Linken kümmern. In jedem von ihnen konnten sich Männer aufhalten.


  Er musste von Raum zu Raum gehen und einen nach dem anderen sichern. Es gab keine andere Möglichkeit.


  Er fragte sich kurz, wie Clara Strike sich wohl schlug – welchen Hindernissen sie sich gegenübersah, ob sie sich bereits durchs Treppenhaus nach oben durchgearbeitet hatte, wie vielen Feinden sie sich entgegenstellen musste –, dann verbannte er diese Gedanken aus seinem Kopf. Strike war ein großes Mädchen. Sie konnte auf sich selbst aufpassen.


  Er zog die Glock. Er schob sich langsam an den ersten Raum links heran und trat dann schnell in den Türrahmen. Niemand zu sehen. Er schlich hinein. Vom Müll abgesehen, war der Raum leer.


  Er wollte den Raum gerade verlassen, als er auf dem Flur die Stimmen zweier Männer hörte, die sich auf Russisch unterhielten. Sie näherten sich dem nördlichen Treppenhaus. Falls sie dort ankamen und ihren Kollegen mit dem eingeschlagenen Schädel vorfanden, würden sie sofort Alarm schlagen, und diese Operation würde eine plötzliche Wendung nehmen.


  „Ich habe gehört, dass das ganz schön schmerzhaft sein soll“, sagte er eine.


  „Oh, das ist es allerdings“, versicherte ihm der andere.


  „Ich hatte mal einen Gallenstein“, erzählte der Erste.


  „Nierensteine sind noch schlimmer, du kannst nur …“


  Der Satz war nur noch dumpf zu hören. Sie waren durch eine Tür in den Raum gleich nebenan verschwunden. Er musste schnell handeln. Also warf er einen kurzen Blick in den Flur hinaus, stellte fest, dass er leer war und schlich zu dem Raum nebenan.


  An der Tür hielt er inne. Sie hatte kein Sichtfenster und bestand aus billigem beschichtetem Holz. Am oberen Ende befand sich ein Kolben, der die Tür verschlossen hielt.


  Das stellte Storm vor ein Problem. Darauf zu warten, dass die beiden wieder auftauchten, und sie im Flur auszuschalten, stellte nicht wirklich eine Option dar. Der Flur zog sich über die gesamte Länge des Gebäudes, was bedeutete, dass man ihn – oder die Leichen – schon aus einiger Entfernung sehen konnte. Doch zugleich sorgte die Tür dafür, dass es keinen Weg für ihn gab, den Raum unbemerkt von den beiden Männern zu betreten.


  Er zog sich seine Weste über den Kopf, beugte sich vor und verbarg die Waffe in Bauchhöhe. Er platzte durch die Tür und ließ sich mit dem Gesicht voran auf den Boden fallen, als sich die Tür hinter ihm schloss.


  „Was zum …“, begann eine der Wachen.


  „Ohhhh, mein Nierenstein“, stöhnte Storm auf Russisch.


  Die zweite Wache lachte. Die erste war weniger amüsiert.


  „Sehr lustig“, sagte der Mann und ging auf Storm zu, um ihn entweder zu treten oder ihm aufzuhelfen. „Nun steh sch…“


  Storm rollte sich mit der nach oben gerichteten Glock zur Seite und schoss dem Mann genau zwischen die Augen.


  Die zweite Wache starrte Storm nur dümmlich an. Der Computer in seinem Kopf war einfach ein wenig zu langsam, um zu verarbeiten, was gerade passierte. Als es ihm endlich klar wurde, hatte sich Storm bereits auf die rechte Seite gerollt und ihm drei Kugeln verpasst.


  Sie waren nicht so gezielt abgefeuert wie der einzelne Schuss, den Storm dem ersten Mann verpasst hatte. Zwar hatten sie ausgereicht, um den Mann zu fällen, aber Storm war sich nicht sicher, ob sie den Job auch erledigt hatten. Er sprang wie ein wildes Tier auf den Mann zu, drückte mit dem Knie dessen Luftröhre ab und presste ihm beide Hände auf den Mund, um eventuelle Schreie oder ein Stöhnen zu ersticken.


  Nichts davon war notwendig. Die Schüsse waren zwar nicht perfekt gewesen, hatten allerdings ihren Zweck erfüllt.


  Storm kam wieder auf die Füße. Das nächste Problem bestand darin, unbemerkt aus dem Raum zu kommen, ohne vorher feststellen zu können, wer sich im Flur aufhielt. Im Stillen verfluchte er die Erfindung massiver Türen.


  Dann war dieser Gedankengang ganz plötzlich überflüssig. Aus dem südlichen Treppenhaus drang das Peitschen von Schüssen zu ihm herüber. Clara Strike war offensichtlich dazu übergegangen, die Dinge etwas geräuschvoller anzugehen. Nun schied jede weitere Schleichaktion aus.


  Storm platzte auf den Flur hinaus, warf die Glock zur Seite und zog Dirty Harry, froh darüber, dass ihm die Waffe nun wieder zur vollen Verfügung stand. Er war bereit, auf alles zu schießen, was er sah, und er musste nicht lange warten. Ein Mann trat etwa fünf Meter vor ihm aus einem der Räume auf den Flur und wandte sich gleich nach Süden in Richtung der Geräusche und weg von Storm.


  Es war ein leichtsinniger Fehler, den der Mann sogleich mit dem Leben bezahlte. Storm drückte zweimal ab. Die Kugeln drangen links und rechts der Wirbelsäule in den Rücken des Mannes ein. Zwei rötliche Explosionen platzten aus seiner Brust. Er fiel mit ausgestreckten Armen nach vorn.


  Storm drückte sich an die Wand, die ihm am nächsten war und hockte sich mit gezogener Waffe hin, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Er war bereit, jeden niederzustrecken, der im Flur auftauchte. Er wartete.


  Ein Umriss erschien aus dem südlichen Treppenhaus. Er war zu weit entfernt – und es war zu dunkel –, um Storm einen gesicherten Schuss zu ermöglichen.


  Er beobachtete, wie sich der Umriss bewegte. Es war kein großer russischer Schläger. Es war Clara Strike. Doch sie bewegte sich anders als sonst. Sie war verletzt.


  Sie bewegte sich durch den Flur auf Storm zu. Er schlich, immer noch in geduckter Haltung, auf sie zu, sein rechter Zeigefinger lag am Abzug.


  Doch es gab niemanden mehr zu erschießen. Schließlich trafen sie sich etwa in der Mitte des Flurs, direkt vor dem Raum, in dem man Crackers Familie gefangen hielt.


  „Hast du was abgekriegt?“, fragte Storm mit sanfter Stimme.


  „Ja. Die Weste hat das Schlimmste verhindert. Aber, scheiße, meine Rippen.“


  „Gebrochen?“


  „Ich denke schon“, sagte sie.


  „Wie viele hast du erwischt?“


  „Zwei. Und du?“


  „Sechs.“


  „Angeber“, flüsterte sie.


  Acht waren also erledigt. So viel zu der Theorie, dass eine Hälfte zum Flughafen fahren und die andere Hälfte hier in der Basis bleiben würde. Von den ursprünglichen elf befanden sich also noch ein oder zwei hier – davon abhängig, ob sie einen oder zwei Mann zum Flughafen geschickt hatten, um Whitely Cracker abzuholen.


  Storm nahm an, dass es zwei waren. Er wollte auf Nummer sicher gehen – besser davon ausgehen, dass man mit mehr Widerstand rechnen konnte und positiv überrascht sein, wenn dem nicht so war. Mit größter Wahrscheinlichkeit befand sich Wolkow mit einem weiteren Mann bei der Familie. Sie wussten ganz genau, dass – was auch immer draußen vor sich ging – zwei bewaffnete Männer, die sich hinter einer geschlossenen Tür verschanzt hatten, schwer zu überwinden sein würden.


  Storm ging seine Möglichkeiten durch und entschied sich schnell für eine Vorgehensweise. Die Tür war das Problem. Mit der Tür mussten sie sich auseinandersetzen.


  „Hast du noch C-4 übrig?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Dabei?“


  Sie kramte kurz in ihrer schusssicheren Weste und holte ein kleines rechteckiges Stück einer Substanz hervor, die wie Knetmasse aussah.


  „Sprengzünder?“, fragte er. Und noch bevor er ausgesprochen hatte, hielt sie sie bereits in der Hand.


  „Gib mir Deckung“, sagte Storm.


  Er stand auf und riss kleine Stücke C-4 aus dem größeren Stück heraus und befestigte diese an den Türangeln. Er schätzte ungefähr ab, wie viel er brauchte, denn er wusste, dass zu wenig nicht ausreichen würde und zu viel die Unschuldigen hinter der Tür gefährden könnte. Eine weitere Sache, die er nicht vermasseln durfte.


  Er steckte die Sprengzünder in die Masse und bedeutete Strike anschließend, sich mit ihm ein Stück den Gang hinunter zurückzuziehen. Sie mussten verhindern, dass einer von ihnen von umherfliegenden Brocken getroffen wurde.


  Er nickte. Sie drückte auf zwei Knöpfe.


  Die Explosion war klein und kontrolliert. Einen Moment lang sorgte sich Storm, dass er vielleicht doch zu wenig C-4 verwendet hatte. Doch dann hörten sie ein Krachen, als die Tür nach innen fiel.


  Eines der Kinder gab einen erstickten Schrei von sich. Eine ganze Reihe von Schüssen aus einer automatischen Waffe durchlöcherte die Überreste der Tür, als entweder Wolkow oder sein Handlanger durch die Türöffnung auf alles und jeden feuerte, der sich dem Raum nähern mochte. Die Kugeln bohrten sich, ohne weiteren Schaden anzurichten, in die gegenüberliegende Wand.


  Storm nickte Strike zu. Sie arbeiteten sich langsam, leise und mit gezogenen Waffen zur Tür vor.


  Mehr ziellose Schüsse drangen in unregelmäßigen Abständen aus dem Raum. Die Männer im Inneren waren schlau genug, um zu erkennen, dass ihnen ein Angriff bevorstand. Sie hofften nur, dass sie das Glück hatten, erraten zu können, wann genau.


  Storm duckte sich, als er den Türrahmen erreichte. Strike blieb aufrecht stehen.


  Er hielt die Faust hoch, dann einen Finger. Er wackelte mit dem Finger nach rechts. Dann hielt er zwei Finger hoch und wackelte mit ihnen nach links. Es handelte sich dabei um einen Code, den er und Strike schon vor langer Zeit entwickelt hatten. Er sagte aus, dass er den Angreifer auf der rechten und sie den auf der linken Seite übernehmen sollte.


  Dann zeigte Storm mit seinen Fingern einen Drei-Zwei-EinsCountdown an. Als er den letzten Finger herunternahm, rollte er sich in den Türrahmen und nahm Schussposition ein.


  Seine Augen erfassten die Situation augenblicklich. Die Familie war in der Mitte des Raums zusammengetrieben und mit Klebeband gefesselt und geknebelt worden. Rechts von ihnen stand ein Mann mit einem AK-47. Storm schaltete ihn mit einem einzigen Schuss aus.


  Über sich hörte Storm, dass auch Strike ihre Waffe abgefeuert hatte. Dann sah er, dass ihr Mann ebenfalls zu Boden gegangen war.


  Die letzten beiden Männer waren tot. Und das wäre sicherlich Anlass zur Freude gewesen, wenn einer von ihnen eine Augenklappe getragen hätte.


  Wolkow war nicht da.


  „Fuck“, sagte Storm.


  „Was ist los?“, fragte Strike.


  „Ich hätte doch Käse mitbringen sollen.“


  „Hä?“


  „Nichts. Das ist nur so eine Redensart, die mein Vater mal zitiert hat.“


  „Ich verstehe ni…“


  „Wolkow sagte, er würde am Newark Airport sein, und da ist er jetzt auch. Ein einziges Mal im Leben hat er tatsächlich die Wahrheit gesagt.“


  DREIUNDDREISSIG


  NEWARK, New Jersey


  Sie hatten zu lange gebraucht. Das vorsichtige Vorgehen im Treppenhaus. Die Eliminierung eines russischen Handlangers nach dem anderen. Das Sprengen der Tür. Alles hatte zu lange gedauert. Der Zeitpunkt, an dem Cracker sich am Flughafen einfinden sollte, war gekommen und verstrichen. Und nun ging Cracker trotz mehrerer Versuche nicht an sein Handy.


  Das führte Storm zu Erkenntnis Nummer eins: Wolkow hatte ihn bereits in seiner Gewalt.


  Jegliche Hoffnung Storms, diese Sache auf die einfache Tour zu erledigen, war nun verflogen. Wolkow war kein Dummkopf. Wenn er allein zum Flughafen gefahren war – und elf Leichen in der Fabrik waren der Beweis dafür, dass dem so war –, würde er regelmäßig mit seinem Team Kontakt aufnehmen. Sie hätten entweder gemeldet, dass es Schwierigkeiten gab, oder sich gar nicht mehr gemeldet. Ganz egal wie es nun abgelaufen war, er würde in jedem Fall wissen, dass etwas nicht stimmte. Und er würde nicht zur Fabrik zurückkehren.


  Erkenntnis Nummer zwei: Wolkow war nun auf der Flucht. Vom Newark Airport aus konnte er überallhin reisen.


  Obwohl Crackers Familie nun in Sicherheit war, hatte sich die Sache also noch nicht erledigt. Wolkow könnte sich mit Cracker überallhin absetzen. Und, ja, er konnte Crackers Familie nicht länger über dessen Kopf hinweg schaden. Aber Wolkow war erfindungsreich und kannte mehr Arten, einen Mann zu foltern, als Storm sich ausmalen konnte. Der sadistische Bastard würde schon einen Weg finden, Cracker dazu zu bewegen, seinen Forderungen nachzukommen.


  Erkenntnis Nummer drei: Trotz aller Anstrengungen hatte Storm nichts erreicht, um die Gefahr zu beseitigen.


  Wolkow war noch genauso gefährlich wie zuvor und noch immer im Besitz der MonEx-Codes. So oder so würde Cracker genau das tun, was Wolkow von ihm verlangte.


  Storm hatte Strike bei der Familie Cracker zurückgelassen. Sie war gerade dabei gewesen, die Behörden zu verständigen, als er die Fabrik verließ. Die Polizei von Bayonne würde bereits in wenigen Minuten eintreffen. Das FBI kurze Zeit später. Er musste sich also keine Sorgen mehr um ihre Sicherheit machen. Und was die Zukunft von Storm und Strike anging, das würde sich ein anderes Mal entscheiden müssen.


  Im Moment ging es nur um Wolkow und Cracker.


  Während er sich über das Gewirr von Auffahrten und Fahrbahnen kämpfte, die vom New Jersey Turnpike zum Newark Airport führten, gingen Storm zwei mögliche Szenarios durch den Kopf.


  Im ersten hatte Wolkow Cracker in seine Gewalt gebracht und war mit ihm im Auto unterwegs. Irgendwohin. Dieses Szenario gefiel Storm überhaupt nicht. Es gab vermutlich zweihunderttausend schwarze SUVs im Bereich des Dreistaatenecks. Viel Glück dabei, Wolkow unter ihnen zu finden.


  In dem anderen Szenario bestiegen Wolkow und Cracker ein Flugzeug, das … irgendwohin flog. Dieses Szenario war nicht viel besser. Aber wenigstens hätte Storm so einen Ansatzpunkt. Wolkow würde mit Sicherheit unter falschem Namen reisen. Der Mann hatte mehr gefälschte Ausweise als eine Horde Erstsemesterstudenten am College. Aber er hatte keinen für Cracker. Daher war es notwendig gewesen, dass er seinen Pass mitbrachte.


  Storm rief Bryan an.


  „Was willst du denn jetzt noch?“, flüsterte Bryan. „Der Kreditrahmen deiner Bahrain-Karte ist beinahe erreicht, weißt du.“


  „Einer der Nerds muss für mich überprüfen, ob ein Graham Whitely Cracker V. auf irgendeinen Flug gebucht ist, der vom Newark Airport aus startet.“


  „Bleib dran.“


  Während er wartete, erreichte Storm Terminal B. Er parkte Strikes Lieferwagen am Straßenrand vor der internationalen Abflughalle und ließ ihn dort stehen. Sollten sich doch die Behörden mit einem abgestellten Lieferwagen voller Überwachungsgeräte und Waffen auseinandersetzen. Vielleicht würden sie ihm einen Gefallen tun und den Flughafen abriegeln.


  Als er ausstieg, meldete sich Bryan zurück. „Er ist auf Flug 19 von Air Venezuela nach Caracas gelistet.“


  „Wann geht der Flug?“


  „Das Flugzeug sollte vor zwei Minuten vom Gate 53B aus starten. Du weißt doch, dass Venezuela nicht mehr in unserem …“


  Storm wusste, dass ihm keine Zeit mehr blieb, um sich den Rest anzuhören. Das war keine Neuigkeit für ihn. Zwar hatten die Vereinigten Staaten ein Auslieferungsabkommen mit Venezuela, das bis ins Jahr 1922 zurückreichte, doch es war voller Ausnahmen und Klauseln. Genauer gesagt kam die Regierung unter Hugo Chavez Anträgen auf Auslieferung nur selten nach, besonders dann, wenn die auszuliefernde Partei über die Mittel verfügte, Schmiergeld zu bezahlen. Sobald sich Wolkow außerhalb des amerikanischen Luftraums befand, war er außer Reichweite der amerikanischen Regierung. Nicht dass die amerikanische Regierung überhaupt den Versuch unternahm, ihn aufzuhalten, wenn er an Jones’ Spielchen dachte. Womöglich konnte Storm seine neuen Kumpels beim FBI an die Strippe kriegen und sie davon überzeugen, dass Cracker gerade entführt wurde. Doch das würde wiederum einiges an Zeit erfordern, und die hatte er nicht.


  Tatsache war, dass es keine legalen oder diplomatischen Möglichkeiten gab, Gregor Wolkow davon abzuhalten, aus dem Land zu entwischen. Keine Anrufe an höherer Stelle oder eingeforderte Gefälligkeiten oder ein ausreichend begründetes Hilfsgesuch beim richtigen Bürokraten konnte Wolkow oder sein Komplott jetzt noch stoppen. Er würde sich von Caracas nach Moskau aufmachen oder nach Brasilien oder sonst irgendwohin, um von dort ein finanzielles Desaster auszulösen, das die Volkswirtschaften der Welt ins Chaos stürzen würde.


  Es gab nur noch einen einzigen Weg, ihn aufzuhalten:


  Rohe Gewalt.


  Was Storm zu Erkenntnis Nummer vier brachte: Er musste ein Flugzeug erwischen.


  Er stopfte das Handy in seine Tasche und sprintete in den Terminal. Er flog die Stufen hinauf in Richtung der langen gewundenen Menschenschlangen vor dem Sicherheitsbereich. Der Zugang für die Flugzeugbesatzung und das Flughafenpersonal befand sich auf der linken Seite. Ohne abzubremsen, rannte Storm an zwei verwirrten Flugbegleiterinnen vorbei, durch den Metalldetektor – den er dabei natürlich auslöste – und passierte vier Sicherheitsleute, die so damit beschäftigt waren, zu kontrollieren, ob die Leute ihre Schuhe noch trugen oder nicht, dass sie gar nicht so schnell auf den unverschämtesten Sicherheitsverstoß reagieren konnten, den sie außerhalb einer Ausbildungseinheit je erlebt hatten.


  Schließlich besaß einer von ihnen die Geistesgegenwart, ihm etwas nachzurufen: „Sie da! Warten Sie! Stopp!“


  Doch Storm war schon weg. Das Schild mit der Aufschrift GATE 53B wies ihn an, weiter geradeaus zu laufen. Er schoss an neugierigen Reisenden vorbei, die sich allesamt umdrehten, um zuzusehen, wie der offensichtlich verrückte Typ durch den Terminal raste. Irgendwo ein ganzes Stück weiter hinten schlug der Sicherheitsdienst Alarm.


  Gate 53B lag am Ende dieses Teils des Terminals. Storm rannte auf eine Frau zu, die gerade einen Computermonitor betrachtete.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte er atemlos. „Ich bin von der CIA. Befindet sich ein Mann mit einer Augenklappe an Bord von Flug 19?“


  „Ja, Sir, aber das Gate wurde schon geschlossen. Falls Sie gern …“ Storm bekam den Rest schon nicht mehr mit. Er rannte bereits den Flugsteig hinunter. Es befand sich kein Flugzeug mehr am Ende der akkordeonähnlichen Brücke, nur eine Öffnung klaffte vor ihm. Er sprang auf den Asphalt hinunter, wo er einem Mann begegnete, der mit einem Overall bekleidet war und Ohrenschützer bei sich trug. Der Mann war gerade dabei, einige Signalstäbe hinten in einem kleinen motorisierten Wagen zu verstauen.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Storm. „Ich bin von der CIA. Haben Sie gerade Flug 19 von diesem Platz gelotst?“


  „Ja.“ Er deutete auf eine rot-weiße 747 von Air Venezuela, die ein Stück entfernt davonrollte. „Die da drüben ist es. Aber Sie können nicht …“


  Storm sprintete wieder los. Das Flugzeug war vom Gate aus nach rechts abgebogen, rollte aber nun nach links in Richtung Startbahn. Es war noch etwa vierhundert Meter entfernt. Wenn Storm geradeaus weiterlief, konnte er die Maschine vielleicht noch erwischen.


  Während er weiter auf sie zu raste, sah er, dass die 747 an der Startbahn hielt. Es waren keine anderen Maschinen vor ihr an der Reihe. Sie war bereit für den Start. Storm war nun noch dreihundert Meter entfernt.


  Nachdem er die Maschine abgebremst hatte, fuhr der Pilot nun die vier Turbinen der Bauart Pratt & Whitney JT9D auf volle Kraft hoch. Das Flugzeug reagierte sofort. Eine 747 war zwar eine große, schwere Maschine, aber die Pratt & Whitneys waren in der Lage, mehr als fünfundzwanzigtausend Kilogramm an Schub zu erreichen.


  Noch zweihundert Meter. Storm kam dem Flugzeug immer näher. Doch er konnte nicht mehr schneller laufen, während das Flugzeug beschleunigte. Irgendwo hinter ihm hatte inzwischen eine Gruppe Sicherheitsleute das Ende des Flugsteigs erreicht, von dem Storm gesprungen war. Storm wagte es nicht, einen Blick zurück zu werfen. Doch wenn er es getan hätte, hätte er gesehen, dass der Typ mit den Ohrschützern auf ihn zeigte.


  Einhundert Meter entfernt. Zehn Komma zwei Sekunden sprinten mit Höchstgeschwindigkeit. Storm näherte sich der Maschine etwa im rechten Winkel. Er wählte einen Punkt, an dem sich – wie er hoffte – sein Kurs mit dem der Maschine überschneiden würde. Er hielt genau auf das vordere Fahrwerk zu.


  Bei sechzig Metern Entfernung dachte er, dass er es nicht schaffen würde. Das Flugzeug gewann einfach zu schnell an Geschwindigkeit. Es war nun deutlich schneller als er. Bei vierzig Metern Entfernung passte er seinen Kurs an und peilte nun das hintere Fahrwerk an. Das war seine einzige Chance.


  Als er noch zwanzig Meter entfernt war, zog das Flugzeug nun wirklich davon. Bei zehn Metern Entfernung dachte Storm, seine Lungen müssten explodieren.


  Er erreichte die Maschine und sprang in Richtung der Aufhängung über dem Reifen der 747. Seine ausgestreckten Hände umklammerten das Metall. Sein Körper schwang seitlich am Reifen vorbei und krachte dann dagegen. Der Abtrieb, der an der Rückseite des sich drehenden Reifens entstand, arbeitete gegen Storm, doch noch rollte er nicht schnell genug. Storm schaffte es, sich auf die Aufhängung zu hieven und in den Fahrwerkschacht zu gelangen.


  Das Dröhnen der Triebwerke war ohrenbetäubend. Storm wappnete sich für die zunehmenden g-Kräfte, als das Flugzeug an Geschwindigkeit zulegte. Schließlich gelang es ihm, sich gegen die Seite des Schachts zu stemmen und sich an ein paar Rohren festzuhalten, die an der Decke entlangliefen. Und dort befand er sich auch noch, als die 747 vom Boden abhob.


  Derrick Storm war nun, ganz inoffiziell, der letzte Passagier auf dem Flug 19 von Air Venezuela.


  Die 747 gewann schnell an Höhe und überflog zunächst ein Stück Sumpfland und dann die Vororte von New Jersey. Zwar hatte Storm stabilen Halt im Fahrwerkschacht gefunden, doch er wagte es nicht, sich umzusehen – oder irgendetwas zu tun, das ihn dazu zwang, seinen Griff zu lockern – bis das Fahrwerk eingezogen wurde.


  Als es endlich so weit war, zog Storm die Maglite aus seiner Jacke, schaltete sie ein und verschaffte sich einen Überblick über seine Situation. Nun da das Fahrwerk eingezogen war, konnte er sich kaum bewegen. Doch Klaustrophobie war bei Weitem nicht sein größtes Problem. Bergsteiger, die auf die höchsten Gipfel der Erde hinaufstiegen, bekamen ernsthafte Probleme mit der Sauerstoffversorgung ab einer Höhe von sechstausend Metern. Ab neuntausend Metern Höhe war die Luft zu dünn zum Atmen und eiskalt. Storm war sich nicht sicher, ob er zuerst ersticken oder erfrieren würde, doch er war nicht sonderlich erpicht darauf, es herauszufinden. Er hatte mal in der Zeitung über blinde Passagiere gelesen, die man tot in Fahrwerkschächten gefunden hatte. Er musste in einen druckgeregelten Teil des Flugzeugs vordringen, bevor es diese Höhe erreichte. Er schätzte, dass ihm etwa zwanzig Minuten Zeit blieben.


  Er warf einen Blick auf die Decke über sich. Wenn es etwas gab, das ihm jetzt zugutekam, dann die Tatsache, dass Flugzeugingenieure leichte Materialien schätzten, aus dem einfachen Grund, dass ein leichteres Flugzeug einfacher vom Boden abhob. Mit Sicherheit befand sich nur eine dünne Schicht Blech über seinem Kopf.


  Er zog sein KA-BAR hervor und rammte es über seinem Kopf in die Decke. Es durchstieß das Metall bis zum Griff. Storm zog es wieder heraus und stieß es direkt rechts neben dem ersten Loch erneut in das Metall. Der Schlitz war nun doppelt so groß. Er stieß noch mal zu. Irgendwann würde sich ein Mechaniker darüber wundern, was zum Teufel hier wohl geschehen war, und den Schaden reparieren müssen. Doch Storm wusste, dass eine kleine Öffnung in einem der inneren Bereiche eine fliegende 747 nicht destabilisieren konnte.


  Er spürte, wie das Flugzeug den Kurs wechselte, vielleicht flog es nun Richtung Süden – es war ein wenig schwierig, sich in einer geschlossenen Metallbüchse zu orientieren. Außerdem spielte es im Moment keine Rolle. Er perforierte fünf Minuten lang kontinuierlich weiter die Decke. Als er einen ungefähren 270-Grad-Kreis fertiggestellt hatte, gelang es ihm, das Stück Metall nach unten zu biegen und sich durch die etwa mannsgroße Öffnung nach oben zu ziehen. Schnell stieß er auf eine flache Metalloberfläche. Allerdings handelte es sich nicht um eine Decke. Es war ein Boden – genauer gesagt, der Boden des hinteren Frachtraums.


  Storm verstaute das KA-BAR und hievte sich in die Lücke zwischen dem Flugzeugboden und dem Boden des Frachtraums. Außer einem gelegentlichen Stützträger befand er sich in einem leeren Raum, dessen Unterseite gebogen war. Am niedrigsten Punkt der Parabel waren ein paar Zentimeter Platz, sodass Storm dort hineinkriechen konnte.


  Storm zwängte sich in die Lücke und drehte sich um, sodass er nun auf die Unterseite des Frachtraumbodens starrte. Er bestand aus Stahl und war sehr viel respekteinflößender als das Aluminium, durch das sich Storm soeben geschnitten hatte, und ruhte auf Metallbalken, die sich über die gesamte Breite des Flugzeugs erstreckten. Da kam er mit seinem Messer nicht durch. Der Boden war einfach zu massiv. Er drückte mit seiner Hand dagegen. Er gab nicht nach. Vermutlich lagen auch noch mehrere hundert Kilo Gepäck darauf.


  Storm arbeitete sich weiter nach vorn. Frachträume wurden von hinten nach vorne eingeladen. Wenn auf einem Teil des Fußbodens kein Gepäck lag – und Storm hoffte inständig, dass Air Venezuela zu den Airlines gehörte, die Gebühren für eingechecktes Gepäck verlangten –, dann ganz vorne.


  Er kam nur langsam vorwärts, doch er schob sich Zentimeter für Zentimeter voran, bis er an einer Verstrebung angelangt war, die ihm zeigte, dass er das vordere Ende des hinteren Frachtraums erreicht hatte. Er schaute nach oben und sah sich die Stellen an, an denen der Boden mit den Balken verbunden war. Alle fünf Zentimeter eine Stahlniete. Unmöglich.


  Storm gehörte nicht zu dem Typ Mann, der in Panik ausbrach. Aber er geriet in Sorge, wenn die Situation es verlangte. Und das hier entwickelte sich gerade zu solch einer Situation. Er wusste nicht genau, wie viel Zeit bisher verstrichen war und wie viel Zeit ihm noch blieb, bis der Bauch des Flugzeugs zu seinem Grab wurde. Doch er wusste, dass seine Ohren schon zweimal geknackt hatten. Das Flugzeug gewann schnell an Höhe.


  Er versuchte, rational zu denken. Flugzeuge mussten repariert werden. Es musste eine Möglichkeit für jemanden von der Instandhaltung geben, diesen Teil des Flugzeugs zu erreichen, ohne Löcher in die Aufbauten zu schneiden, wie Storm es getan hatte. Er leuchtete mit der Taschenlampe an der Unterseite des Bodens entlang.


  Während er das tat, hatte er das seltsame Gefühl, dass das Flugzeug nicht weiter aufstieg. Er konnte nicht sagen, ob er sich vielleicht täuschte. Doch er wusste genau, dass das Flugzeug erneut den Kurs änderte. Und er wusste auch, dass seine Ohren nicht mehr knackten.


  Doch das war nicht sein dringendstes Problem, sondern der Weg nach draußen. Schließlich stieß er auf eine rechteckige Luke auf der Steuerbordseite des Flugzeugs.


  Nun musste er sich einem neuen Problem stellen: Er sah keine Möglichkeit, sie zu öffnen. Storm erkannte, dass sie für einen Zugang von der anderen Seite konzipiert worden war. Aber immerhin stellte sie eine verwundbarere Stelle dar als ein massiver Stahlboden. Er suchte sich eine Ecke aus und schlug mit der Handfläche dagegen.


  Der erste Schlag richtete rein gar nichts aus. Also schlug er noch mal zu. Storm lag auf dem Rücken. Es war in der Lage, über seine Brustmuskulatur und seinen Trizeps eine beeindruckende Menge an Kraft aufzubauen. Diese Muskelpartien benutzte Storm öfters – er drückte mehr als dreihundert Pfund.


  Doch nach vier Versuchen stellte er fest, dass es nicht ausreichte. Seine Kraft im Oberkörper war nicht groß genug. Vielleicht konnte er mit den Beinen mehr erreichen – das letzte Mal hatte er bei sechshundertsechzig Pfund aussteigen müssen. Er änderte seine Position, sodass sich seine Füße nun an einer Ecke der Luke befanden, und setzte alle Kraft ein, die er aufbringen konnte.


  Luft zischte. Zwar war der Druckunterschied zwischen dem Frachtraum und dem unteren Teil des Flugzeugs nicht so hoch wie auf Reisehöhe, aber dennoch deutlich spürbar.


  Storm hatte die Luke um etwa fünfzehn Grad nach oben gebogen. Das reichte aus, um zu erkennen, dass die Luke von mehreren Plastikverschlüssen an Ort und Stelle gehalten wurde. Nun, da er wusste, wo sie sich befanden, konnte er sie leicht ausschalten. Er zog Dirty Harry, steckte den Griff der Waffe in die entstandene Öffnung und benutzte ihn dann als Hebel, um die verbliebenen Verschlüsse einen nach dem anderen auszuhebeln.


  Schon bald war er im Frachtraum angekommen und setzte die Luke wieder ein. Dann stapelte er einige Gepäckstücke auf die Öffnung, damit sich der Druck im Flugzeug nicht weiter verringerte.


  Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe nach oben, um sich das nächste Hindernis anzusehen, das es zu überwinden galt. Die Decke bestand aus dünnen Paneelen, und Storm war sich sicher, dass er sie durchschlagen konnte. Er musste nur da rauf kommen.


  Er machte sich an die Arbeit. Er platzierte die Maglite an einem Ort, von dem aus sie seinen Arbeitsbereich beleuchtete, was ihm erlaubte, beide Hände zu benutzen. Er fing an, einige der stabileren Gepäckstücke aufeinanderzustapeln, damit er daran hinaufklettern konnte.


  Er war fast fertig, als das Flugzeug plötzlich hart nach rechts zog und das in einem so steilen Winkel, wie ihn kein Verkehrspilot jemals einschlagen würde. Storm und seine Pyramide aus Koffern wurden im Frachtraum umhergeschleudert. Storm schlug hart auf, fiel auf seine Schulter und stieß sich den Kopf an etwas Hartem und Metallischem – in der Dunkelheit konnte er nicht feststellen, woran.


  Das Flugzeug stabilisierte sich, und Storm konnte einen Augenblick lang stehen. Dann zog es plötzlich ebenso heftig nach links. Er stürzte erneut.


  Storm hatte keine Ahnung, was da vor sich ging. Doch er konnte die Schreie der Passagiere über sich hören.


  Storm lag auf dem Boden des Frachtraums. Er konnte Blut in seinem Mund schmecken und spüren, wie mehr davon aus einem Schnitt an seinem Kopf floss. Er war benommen und hatte vielleicht sogar eine Gehirnerschütterung von dem Stoß gegen den Kopf davongetragen.


  Das Flugzeug gewann nun wieder an Höhe, und zwar schnell. Wer auch immer dieses Flugzeug steuerte – und Storm hatte das ungute Gefühl, dass er nur zu gut wusste, um wen es sich handelte –, versuchte keineswegs, jemanden mit seinem ruhigen Fliegen zu beeindrucken.


  Storm kam wieder auf die Beine und begann damit, seinen Turm aus Gepäckstücken wieder aufzubauen. Er arbeitete nach Gefühl. Seine Taschenlampe war weggerollt und entweder kaputt oder lag unter irgendetwas begraben. Storm konnte sich nicht die Zeit nehmen, danach zu suchen.


  Als er mit seinem Turmbau fertig war, kletterte er nach oben, suchte sich ein Deckenpaneel aus und schlug von unten hart mit der Handwurzel dagegen. Es gab gleich nach. Zwischen der Decke und dem Boden der Passagierkabine lag ein weiterer, etwa dreißig Zentimeter hoher Hohlraum. Storm kletterte runter und holte einen weiteren Koffer nach oben.


  Er tastete an der Unterseite des Passagierkabinenbodens entlang. Es war leicht zu erkennen, wo die Sitze verschraubt waren und, was noch wichtiger war, wo keine Sitze verschraubt waren. Da war ein Gang. Und ein Gang war genau das, was er brauchte.


  Erneut schlug er mit dem Handrücken zu und legte seine ganze Kraft hinein. Das Bodenpaneel war dünn und stellte kein Problem für Storm dar. Es sprang aus den kleinen Schrauben, mit denen es befestigt war. Er schob das Paneel zur Seite und benutzte das KABAR, um ein Loch in den Teppich zu schneiden. Dann zog er sich durch die Öffnung.


  Den zu Tode erschreckten Passagieren in den Reihen 29 bis 45 auf der Steuerbordseite des Flugzeugs bot er keinen angenehmen Anblick: Ein blutüberströmter Mann, der mit einem Messer in der Hand aus dem Boden auftauchte.


  „Alles in Ordnung“, sagte Storm, der die Panik in ihren Gesichtern erkannte. „Ich bin hier, um Sie zu retten.“


  Sie sahen nicht überzeugt aus. Niemand sprach. Sie waren aschfahl.


  „Ich bin von der CIA“, erklärte er. „So was tue ich nun mal.“


  Schließlich sagte ein Mann in einem Sitz in der Nähe: „Sie werden vermutlich vorn gebraucht.“


  Storm nickte, zog auf dem Weg in die Mittelkabine den Vorhang auf und ging weiter in die Business Class. Er kam an Passagieren vorbei, die erschrocken und unterwürfig wirkten. Mit jedem Schritt, den er vorankam, war das Leiden der Menschen lauter zu hören: Stöhnen, Klagen, Ächzen. Als er im vorderen Bereich des Flugzeugs ankam, sagte ihm auch seine Nase, dass hier etwas so gar nicht stimmte. Er roch Schießpulver. Und Blut.


  Erst als er in der First Class angelangt war, wurde ihm klar, warum. Storm hatte so einige Kriegsgebiete in seinem Leben gesehen, und das hier konnte man durchaus als eines bezeichnen. Überall war Blut – an der Decke, den Schotten, den Sitzen, dem Boden. Mindestens sieben tote Passagiere waren zu erkennen, allen fehlte ein Teil des Kopfes. Einige mehr lagen schwer verwundet im Gang. Einige Flugbegleiter waren dabei, ihre Wunden zu versorgen.


  Ein dunkelhäutiger Mann in Pilotenuniform saß auf dem Boden und lehnte sich gegen die Tür zum Cockpit. Sein kurzgeschorenes graumeliertes dunkles Haar war blutverklebt. Er hielt sich eine Kompresse gegen die rechte Kopfseite. Sein Namensschild identifizierte ihn als CAPT. MONTGOMERY.


  Storm kam näher, stellte sich vor, hockte sich neben den Piloten und fragte, was passiert war.


  „Es ging gleich nach dem Start los“, sagte er. „Der Flughafensicherheitsdienst hat die Flugkontrolle davon unterrichtet, dass sich ein blinder Passagier in unserem Fahrwerkschacht befindet.“


  „Ja, das war ich. Tut mir leid.“


  „Jedenfalls musste ich dem Flugplan noch etwas weiter folgen. Man kann im am meisten frequentierten Luftraum Amerikas nicht einfach umdrehen, wissen Sie? Also schlug die Flugkontrolle einen Kurswechsel vor. Sie wollten, dass ich unten bleibe und in Philly notlande. In der Zwischenzeit schickten sie mir vorsichtshalber zwei F-18 als Eskorte vorbei. Dabei hatte ich gar keinen Fünfundsiebzighundert oder so gemeldet.“


  „Einen Fünfundsiebzighundert?“


  „Ja, das ist der Code für eine Entführung. Sie melden einen Fünfundsiebzighundert, und die Air Force schickt die Kavallerie vorbei. Diese beiden waren jedoch nur als Eskorte gedacht, allerdings hörte ich kurz nach ihrer Ankunft den ersten Schuss. Mein Erster Offizier warf mir einen ‚Was zum …‘-Blick zu, als sich eine der Flugbegleiterinnen über die Sprechanlage meldete. Sie sagte, dass ein Typ mit einer Augenklappe einem Passagier eine Kugel in den Kopf gejagt habe, mit einer Waffe, die vollständig aus Holz bestehe. Er hatte zu ihr gesagt, dass er alle dreißig Sekunden eine Person erschießen würde, wenn ich nicht die Tür zum Cockpit öffne. Zwar besagen die Richtlinien, dass ich die Tür unter keinen Umständen öffnen darf, aber verdammt … Alle dreißig Sekunden hörte ich einen weiteren Schuss und ich … ich konnte einfach nicht …“


  Der Mann hielt inne, um die Fassung zurückzugewinnen. Storm sah aus dem Fenster und erkannte die blinkenden Lichter einer F-18 nicht weit vom Flügel der 747 entfernt. Wolkow hatte das Flugzeug unter seine Gewalt gebracht, weil er annahm, dass man ihn entdeckt hatte. Ihm war nicht klar gewesen, dass die Anwesenheit der Kampfjets eigentlich Storms Handeln zu verdanken war.


  Diese Ironie behagte Storm überhaupt nicht.


  Montgomery hatte sich so weit zusammengerissen, dass er fortfahren konnte: „Also haben wir die Tür geöffnet. Er hat mir einen Schlag mit der Waffe verpasst und mir gesagt, ich solle meinen Sitz verlassen. Dasselbe sagte er zu Roger“ – Storm nahm an, dass es sich bei „Roger“ um den Ersten Offizier handeln musste – „doch Roger bewegte sich nicht vom Fleck. Er sagte so etwas wie ‚Wer fliegt dann das Flugzeug?‘. Und der Typ sagte einfach ‚Ich‘ und erschoss ihn … Er hat ihn erschossen …“


  Montgomery brauchte einen weiteren Moment. Storm stand auf und sah sich nach Whitely Cracker um. Er saß drei Reihen weiter hinten in der First Class unter einer vollgekotzten Decke und sah nichts und niemanden an.


  Storm ging wieder in die Hocke.


  „Ich bin bewaffnet“, erklärte Storm leise. „Wenn wir diese Tür aufkriegen, kann ich dem Ganzen ein Ende setzen.“


  „Großartig. Ich habe einen Code, um die Tür zu öffnen.“


  Unter großer Anstrengung gelang es Montgomery, aufzustehen und sich dem kleinen Tastenfeld neben der Tür zuzuwenden.


  „Sind Sie bereit?“, fragte er.


  Storm zog Dirty Harry. Der Pilot tippte einige Zahlen ein.


  „Okay, los geht’s“, sagte Montgomery, als er die Eingabetaste drückte.


  Dann zog er die Brauen zusammen. Nichts war geschehen. Er tippte den Code noch einmal ein. Immer noch nichts. Eine rote Lampe leuchtete.


  „Verdammt“, fluchte Montgomery.


  „Was ist?“


  „Er hat den Knopf gefunden, mit dem der Pilot den Zugang von außen verweigern kann. Wir kommen nicht rein.“


  Montgomery hatte sich wieder auf den Boden sinken lassen. Er überprüfte seine mit Blut vollgesogene Kompresse. Seine Augen schienen noch tiefer in den Höhlen zu liegen als noch ein paar Minuten zuvor. Er wirkte wie die personifizierte Niederlage.


  Derrick Storm wusste, dass er es sich nicht erlauben konnte, sich geschlagen zu geben.


  „Es muss doch einen Weg geben“, beharrte er.


  „Vielleicht vor 9/11, aber jetzt nicht mehr. Diese Dinger sind verriegelt wie Banksafes.“


  „Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass man Banksafes durchaus knacken kann“, sagte Storm. „Um was für eine Art Schloss handelt es sich?“


  „Es ist elektromagnetisch. Wir reden hier über etwa sechshundert Kilogramm Haltekraft. Nicht mal ein Muskelpaket wie Sie könnte das aufbrechen.“


  „Ich muss es gar nicht aufbrechen. Elektromagnetische Schlösser brauchen eine Energieversorgung. Unterbreche ich die Energieversorgung, unterbreche ich auch das Schloss.“


  „Und Sie glauben wirklich, dass die Airlines daran nicht gedacht haben?“, fragte der Pilot. „In diesen Flugzeugen ist alles doppelt und dreifach gesichert. Zusätzlich zur Energieversorgung gibt es eine Batterie, die etwa zwölf Stunden lang hält. Die Batterie befindet sich in einem Stahlkasten, der in die Tür eingelassen ist. Da kommen Sie nie ran.“


  Storm starrte einen langen Moment auf die Tür, als verfüge er über Supermans Röntgenblick. Doch leider war dem nicht so.


  Dann fiel ihm plötzlich ein, dass er etwas bei sich hatte, das ebenfalls funktionieren würde.


  Er sah auf sein linkes Handgelenk herab. Der Satz „Verschiedene Frequenzen ermöglichen euch Kommunikation auf mehreren Kanälen!“ leuchtete in seinem Kopf auf.


  „Auf welche Frequenz ist das Schloss eingestellt?“, fragte Storm.


  „Welche …? Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  „Kein Problem. Haben die Flugbegleiterinnen einen kleinen Werkzeugkasten? Ich werde auch ein elektronisches Gerät mit einer Neun-Volt-Batterie und einen Laptop brauchen. Fragen Sie bitte bei den Passagieren nach.“


  Montgomery rief zwei der Flugbegleiterinnen zu sich, die schon bald die Dinge brachten, nach denen Storm verlangt hatte.


  Er warf einen letzten Blick auf den Superspion-ArmbanduhrKommunikator. „Tut mir leid, Ling. Ich muss es tun“, sagte er und riss die Verkleidung ab.


  Im Inneren fand er eine Leiterplatte, die im Grunde genommen der des Westinghouse-Radios in der Garage seines Vaters ähnelte. Sie war nur um einiges kleiner. Er machte sich an die Arbeit. Um das Spielzeug in ein Gerät zu verwandeln, das einen elektromagnetischen Impuls auf der richtigen Frequenz aussendete, musste er lediglich einige Teile aus dem Laptop ausbauen, sie mit dem Transmitter aus der Armbanduhr verbinden und über die Neun-Volt-Batterie mit Strom versorgen.


  Aber die Aktion brauchte ihre Zeit, und davon blieb ihnen, wie Storm bald erfahren sollte, weniger, als er angenommen hatte. Das Problem war nun nicht länger, dass sie den amerikanischen Luftraum bald verlassen würden. Die Tatsache, dass sie sich immer noch darin befanden, könnte ihnen zum Verhängnis werden.


  „Ich will Sie ja nicht drängen“, sagte Captain Montgomery. „Aber wie geht’s voran?“


  „Ich brauche nur noch ein bisschen mehr Zeit. Warum?“


  „Weil ein alter Airline-Pilot wie ich einen Höhenmesser im Kopf hat. Laut meinem befinden wir uns etwa auf zweitausendfünfhundert Metern Höhe. Und ich glaube nicht, dass die F-18 Kampfjets da draußen viel Geduld mit uns haben werden. Sie werden Befehl erhalten, uns abzuschießen, wenn wir auf eine Höhe von unter tausendfünfhundert Metern sinken. Einer von ihnen hat gerade einen Head Butt ausgeführt.“


  „Einen Head Butt?“, fragte Storm, während er ein Kabel befestigte.


  „Dabei handelt es sich um ein Manöver, das ausgeführt wird, wenn ein Flugzeug nicht antwortet. Sie fliegen in einem gewissen Abstand vor einem Flugzeug senkrecht nach oben, um den Piloten dazu zu bewegen, die Nase wieder hochzuziehen.“


  „Ich bin fast fertig“, erklärte Storm. „Während ich das hier fertig mache, müssen Sie mir einen Gefallen tun.“


  „Alles.“


  „Bringen Sie die Passagiere aus der First Class raus“, bat er. „Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, wenn ich die Tür aufbekomme. Je weniger Leute von Querschlägern getroffen werden können, desto besser.“


  „Darauf können Sie sich verlassen“, sagte Montgomery und erhob sich. Der Mann wirkte deutlich energiegeladener, nun da er eine Aufgabe hatte. Also fügte Storm noch etwas hinzu:


  „Oh, und Captain? Gehen Sie nicht zu weit weg. Ich werde jemanden brauchen, der diese Kiste landet, wenn wir sie wieder unter Kontrolle haben.“


  „Ich mag Ihre Art, Storm“, erwiderte er.


  „Danke, Captain. Übrigens, ich kenne Ihren vollen Namen gar nicht.“


  „Er lautet Roy. Roy Montgomery.“


  Die Männer salutierten steif. Montgomery begann sogleich damit, die Passagiere in die hinteren Bereiche des Flugzeugs zu bringen, während Storm sich wieder auf seine Aufgabe konzentrierte. Er würde es Montgomery nicht sagen, aber er war sich nur zu etwa fünfzig Prozent sicher, dass seine notdürftige Bastelei funktionieren würde. Die Auswahl der Frequenzen war auf eine bestimmte Bandbreite beschränkt. Falls das Schloss auf eine Frequenz außerhalb dieser Bandbreite eingestellt war – was durchaus möglich war –, würde es auf den Impuls nicht reagieren.


  Storm wurde etwa dann fertig, als Montgomery alle Passagiere aus der First Class herausgebracht hatte. Der Captain war etwas außer Atem, als er auf Storm zukam.


  „Okay. Das wäre erledigt. Bitte entschuldigen Sie die Frage, aber was haben Sie vor, wenn es Ihnen gelingt, das Schloss zu öffnen?“


  „Ganz einfach: Ich öffne die Tür und erschieße den Typen, der das Flugzeug fliegt.“


  „Wie gut zielen Sie?“, fragte Montgomery.


  „Ziemlich gut. Warum? Gibt es auf der Instrumententafel etwas, das keinesfalls eine Kugel abbekommen darf?“


  „Ja, so ziemlich alles.“


  „Dann sollte ich wohl besser nicht danebenschießen“, sagte Storm.


  „Okay. Denken Sie immer daran, dass all diese Babys Kameras im vorderen Teil der Kabine haben“, mahnte Montgomery. „Das ist eine weitere Sache, die wir 9/11 verdanken. So kann der Pilot feststellen, ob es sicher ist, die Tür zu öffnen.“


  „Mit anderen Worten, er wird wissen, dass ich komme.“


  „Ja.“


  „Großartig. Wünschen Sie mir Glück.“


  „Viel Glück“, sagte Montgomery. Aber Storm dachte, er sähe ein kleines Kopfschütteln, als Montgomery sich in die Business Class zurückzog.


  Storm schob die Beobachtung beiseite und konzentrierte sich auf das winzige Einstellrädchen an der Seite der Armbanduhr. Er hatte sie so umgebaut, dass jetzt einige Extrakabel daran hingen. Zwei davon führten zu der Neun-Volt-Batterie. Er schloss das erste Kabel an – womit er das Gerät funktionstüchtig machte –, stellte das Rädchen auf die niedrigste Frequenz und beobachtete die Tür.


  Nichts geschah. Also drehte er am Rädchen und wechselte somit beständig durch die unterschiedlichen Frequenzbereiche des Multikanal-Kommunikators. Er musste langsam vorgehen. Die Anschlüsse an seinem Gerät waren alles andere als perfekt. Er wollte keinesfalls riskieren, zu schnell an der richtigen Frequenz vorbeizueilen und einen zu schwachen Impuls an das Schloss zu senden.


  Er hatte bereits die Hälfte der Frequenzen durch und versuchte, nicht pessimistisch zu werden, obwohl er immer noch nichts gehört hatte.


  Doch dann, als er das Rädchen etwa zu drei Viertel gedreht hatte, hörte er ein Klicken und ein Schnarren.


  Die magnetische Verriegelung am Schloss hatte sich gelöst.


  Storm zog Dirty Harry und drückte die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich nach innen, und er nutzte deren kugelsicheres Türblatt als Schutzschild. Das Cockpit einer 747 ist eines der größten am Himmel, und es verfügt über einen schmalen Flur, der zu den beiden vorderen Pilotensitzen führt. Zuerst konnte Storm nur die rechte Seite des Flurs erkennen.


  Er schob die Tür weiter auf. Nun konnte er bis zum Ende des Flurs sehen. Wenn sie sich nicht in einem Flugzeug befänden, hätte er einfach die Hand mit der Waffe um die Ecke halten und blind drauflosschießen können. Doch aufgrund von Captain Montgomerys Warnung bezüglich der Instrumententafel schien das eine eher schlechte Idee zu sein.


  Andererseits würde sich Wolkow über diese Dinge keine Sorgen machen müssen. Jede Kugel, die er aus seiner hölzernen Waffe abfeuerte – und Storm nahm an, dass er noch einiges an Munition übrig hatte –, würde die weniger empfindlichen Teile des Flugzeugs treffen. Storm rechnete damit, jeden Moment von Schüssen in Empfang genommen zu werden.


  Doch nichts geschah. Er öffnete die Tür noch etwas weiter. Nun konnte er die Hälfte des Co-Pilotensitzes erkennen und einen Teil der Leiche, die noch darin saß.


  Er schob die Tür weiter auf und machte sich bereit, sofort zu feuern, sobald er Wolkow ins Visier bekam. Langsam und stetig schob er die Tür Zentimeter für Zentimeter vollständig auf.


  Doch im Pilotensitz saß niemand.


  Allerdings bedeutete dies nicht, dass sich Wolkow nicht irgendwo versteckt hielt. Storm schlich vorwärts und fühlte sich sichtlich unwohl dabei, den schmalen Flur zu betreten – wo er ein leichtes Ziel darstellte, falls Wolkow plötzlich um die Ecke auf ihn zukam –, wollte sich aber trotzdem einen besseren Blick verschaffen. Immer noch kein Wolkow.


  Er ging einen winzigen Schritt vorwärts. Nichts.


  Ein weiterer Schritt. Immer noch nichts.


  Nach einem weiteren Schritt konnte er nun das gesamte vordere Cockpit einsehen: die Instrumententafel, beide Pilotensitze, den Sitz des Navigators, die Konsole, das Pult mit der Bordelektronik – alles.


  Storm blinzelte, weil er nicht glauben konnte, was er sah.


  Das Cockpit war leer.


  Storm blieb einen Moment lang vollkommen still, als müsse er nur genau genug hinsehen, um Wolkow auftauchen zu lassen. In seinen Gedanken spielte er mehrere Möglichkeiten durch, doch keine von ihnen ergab irgendeinen Sinn. Mit Ausnahme der Tür, durch die er das Cockpit betreten hatte, gab es keinen Zugang. Es gab keine Nische oder ein anderes Versteck, das groß genug wäre, dass sich ein Mann darin verstecken könnte, erst recht keiner mit Wolkows bulliger Statur. Es gab keinen anderen Weg aus dem Cockpit hinaus, eventuell mit Ausnahme der Frontscheibe, aber die war noch intakt.


  Storms Blick richtete sich starr auf den unheimlichen, geisterhaften Anblick, den das sich selbst fliegende Flugzeug bot. Der Steuerbügel bewegte sich leicht nach links, um eine winzige Anpassung an den vom Autopiloten vorgegebenen Kurs vorzunehmen.


  Storms Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er hielt noch immer die gezogene Waffe in der Hand. Er zwang sich, den Griff zu lockern – wenn man die Waffe zu fest hielt, verlangsamte man damit die eigene Reaktionsgeschwindigkeit –, aber er wagte es nicht, eine weitere Bewegung auszuführen.


  Er ging dazu über, weitere Möglichkeiten durchzugehen. Vielleicht hatte sich Captain Montgomery geirrt. Vielleicht hatte Wolkow das Cockpit gar nicht ganz betreten. Storm war im Bauch des Flugzeugs gewesen, als der Pilotenwechsel stattgefunden hatte. War es möglich, dass Montgomery – der gerade hatte mit ansehen müssen, wie sein Erster Offizier erschossen wurde und der selbst einen heftigen Schlag gegen den Kopf abbekommen hatte – etwas entgangen war?


  Storm war gerade dabei, ein neues Szenario zu entwerfen – eines, in dem Wolkow irgendwie neue Koordinaten in den Autopiloten eingegeben und sich ins Flugzeug zurückgezogen hatte –, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung über sich wahrnahm.


  Es war ein menschlicher Arm.


  Storm sprang nach vorn. Einen Sekundenbruchteil später schoss Wolkow.


  Wären diese Dinge in umgekehrter Reihenfolge abgelaufen, wäre Storm nun tot gewesen, und die Welt hätte sich auf dem Weg in ein entsetzliches Chaos befunden.


  Stattdessen durchdrang die Kugel, die für seinen Kopf bestimmt war, den leeren Luftraum, in dem sich sein Kopf hätte befinden sollen. Sie flog rasend schnell an seinem Hals, seinen Schultern, dem Rücken und dem Hintern vorbei und damit an allen Körperteilen, die Storm durch seinen Sprung nach vorn aus dem Gefahrenbereich gebracht hatte. Dann schlug sie in einen Teil seines Körpers ein, der sich noch im Gefahrenbereich befand: seine linke Wade.


  Storm schrie schmerzerfüllt auf, während Wolkow sich von der Decke fallen ließ, die zu seinem Versteck geworden war, seitdem Storm seine Arbeit an der Tür aufgenommen hatte. Wolkow landete mit voller Wucht auf Storms Rücken und presste ihn auf den Boden des Cockpits. Storm war sich bewusst, dass seine Waffe, die er zuvor schon nur noch lose in der Hand gehalten hatte, nun außer Reichweite geschlittert war. Und aus dem Augenwinkel sah er, dass sie weit unter der Steuerkonsole gelandet war, dort wo der Pilot normalerweise seine Füße hatte.


  Wolkow hatte seine eigene Waffe fallengelassen, als ob sie nicht länger von Nutzen für ihn war – zum Beispiel, weil er keine hölzernen Patronen mehr übrig hatte, vermutete Storm – und hielt Storms Hals mit seinem baumstammdicken rechtem Arm im Schwitzkasten. Dann umfasste er seine rechte Hand mit der linken und drückte so fest zu, dass er den Großteil der Blutzufuhr zu Storms Gehirn unterbrach.


  Storm wusste, dass er in großer Gefahr schwebte. Vermutlich blieben ihm noch etwa fünfundvierzig Sekunden, bis er das Bewusstsein verlor. Er musste sie möglichst gut nutzen.


  Es ergab keinen Sinn, zu versuchen, Wolkows Griff zu lösen. Es wäre wohl einfacher, den Kiefer eines hungrigen Hais zu öffnen. Storms einziger Vorteil war seine Körpergröße. Wolkow war dreißig Zentimeter kleiner als er.


  Storm kam wieder auf die Füße und stemmte dabei nicht nur seine eigenen hundertvier Kilo, sondern auch Wolkows knapp hundert Kilo Körpergewicht nach oben – und das mit nur wenig Unterstützung seines verletzten linken Beins. Wolkow lag nun wie eine Art Umhang auf Storms Rücken, das zusätzliche Gewicht verstärkte den Griff um seinen Hals.


  Storm machte ein paar Schritte rückwärts aus dem Cockpit hinaus. Er brauchte etwas Platz, um sich zu bewegen, ein Stück freie Fläche, um an Geschwindigkeit zu gewinnen. Bald darauf rannte er, so schnell es trotz der zusätzlichen Belastung ging, rückwärts und erreichte die Erste Klasse. Er beendete seinen Rückwärtslauf mit einem kraftvollen Sprung nach hinten in die erste Sitzreihe. Sein Ziel war es, eine der harten Armlehnen in die weiche Verbindung zwischen Wolkows Kopf und Hals zu rammen.


  Allerdings konnte er mit dem linken Bein nicht genug Kraft aufbringen. Also traf er nicht. Stattdessen bohrte sich die Rückenlehne des Sitzes in Wolkows oberen Rücken.


  Trotzdem reichte die Kraft des Aufschlags aus – knapp zweihundertvier Kilogramm, die mit mittlerer Geschwindigkeit aus mehr als einem Meter achtzig Höhe herunterkrachten –, um Wolkows Griff einen kurzen Moment lang zu lockern. Storm schlüpfte seitlich aus seiner Umklammerung, und die beiden Männer sahen sich an.


  Beide hatten eine geduckte Haltung eingenommen und waren bereit zum Sprung. Bei einem Nahkampf hatte Wolkow dank der kürzeren Arme einen Vorteil. Beim Boxen lag der langarmige Storm vorn. Beide Männer waren sich dessen bewusst und taxierten einander, in der Hoffnung, den Kampf zu ihren eigenen Gunsten zu wenden.


  „Ich bin so froh, dass Sie hier sind, Storm“, knurrte Wolkow.


  „Warum? Haben Sie sich in mich verknallt? Keine Sorge. Das passiert allen Mädchen.“


  „Nein, mir ist nur etwas aufgefallen, als ich Sie heute Morgen gesehen habe“, sagte Wolkow, drehte sich und vollführte einen hoch angesetzten Tritt. Storm duckte sich mit Leichtigkeit darunter hinweg.


  „Und was war das?“


  „Ich hab Ihnen die hier noch gar nicht heimgezahlt“, sagte er und wies auf die Narben in seinem Gesicht. „Die ganze Zeit über habe ich Sie für tot gehalten, also nahm ich an, dass wir quitt sind. Aber jetzt, da ich Sie vor mir sehe, weiß ich, dass Sie bestraft werden müssen.“


  Storm schnappte sich einen Laptop, der hinter einem der Sitze liegengelassen worden war, und schleuderte ihn in Wolkows Richtung. Der Russe blockte ihn mit einer seiner Pranken mühelos ab.


  „Das wird nicht funktionieren, wissen Sie. Diese absurde Sache, die Sie da mit Cracker durchziehen wollen.“


  „Oh, wenn ich da widersprechen dürfte, Storm. Einige der reichsten Männer Russlands werden mit den Störungen am Markt so richtig Kasse machen, und mit dem Geld, das sie verdienen, werden sie in der Lage sein, einen Aufstand zu finanzieren, der selbst die mächtigste Regierung stürzen würde. Diese Clowns, die gerade in Moskau die Fäden in der Hand halten, werden nicht die geringste Chance haben. Mütterchen Russland ist dazu bestimmt, von einem starken Anführer regiert zu werden. Und ich bin dieser Anführer.“


  „Sie sind verrückt.“


  „Sie schmeicheln mir. Es ist wirklich eine Schande, dass ich Sie töten muss.“


  „Sie sind derjenige, der heute sterben wird, Wolkow.“


  Als Antwort darauf senkte Wolkow den Kopf, gab einen lauten Schrei von sich und stürmte los. Storm nahm sich vor, Wolkow einen vernichtenden Tritt mit rechts in die Rippen zu verpassen. Das einzige Problem war nur, dass er dafür sein linkes Bein voll belasten musste. In dem Moment, als der den Großteil seines Gewichts auf das verwundete Bein verlagerte, brach er zusammen.


  Wolkow, der auf Storms Körpermitte gezielt hatte, flog über ihn hinweg. Die ganze Sache endete damit, dass sie in dem kleinen Freiraum vorn in der Ersten Klasse, in dem ihr Kampf stattfand, einfach nur die Seiten tauschten.


  Storm wartete Wolkows nächsten Angriff nicht ab. Er kam mit schwingenden Fäusten auf den kleineren Russen zu. Wolkow versuchte, auszuweichen, war jedoch zu langsam. Er wurde zuerst von einem rechten Schwinger und dann von der folgenden linken Geraden getroffen. Blut floss aus seiner Nase.


  Wolkow versuchte, unter den Schlägen hinwegzutauchen, damit er Storms Körpermitte umfassen konnte. In einem Ringkampf ständen seine Chancen bedeutend besser. Doch Storm wehrte ihn mit einem Aufwärtshaken ab, der in einer Platzwunde über Wolkows Auge resultierte.


  Beide Männer zogen sich für den Augenblick zurück. Wenn dies ein offizieller Schwergewichtsboxkampf gewesen wäre, hätte Storm bereits einige Punkte auf den Karten der Preisrichter erzielt. Nur leider konnte keine Punktekarte die Schusswunde in Storms Wade ausgleichen.


  Die Männer befanden sich nun auf gegenüberliegenden Seiten der Fluggastkabine, beide atmeten heftig, beide hatten mit ihren Wunden zu kämpfen. Wolkows gutes Auge – das nicht hinter der Augenklappe verborgen war – begann zuzuschwellen. Storm verlor das Gefühl in seinem linken Bein und wusste nicht, wie lange ihm dieses Körperteil noch gehorchen würde.


  Beiden war klar, dass sich ihr Kampf dem Ende näherte. Jeder von ihnen dachte, er würde der Gewinner sein.


  Wolkows Blick huschte umher. Er zog sich weiter zurück, und Storm rechnete damit, dass er etwas mehr Raum zwischen sie bringen und dann mit dem Kopf voran auf ihn zukommen würde. Doch stattdessen rannte er in Storms Richtung, bog dann schnell nach links ab und den Gang hinunter.


  Storms erster Gedanke: Er wollte eine andere Waffe erreichen, die er in seinem Handgepäck versteckt hatte.


  Aber dann lief Wolkow an den Sitzen vorbei, in denen er und Cracker gesessen hatten.


  Storms zweiter Gedanke: Er floh weiter in die hinteren Fluggastkabinen.


  Aber dann hielt Wolkow kurz vor der Business Class inne.


  Storm reagierte zu langsam und dachte zu langsam. Beide Annahmen waren falsch gewesen, und mittlerweile musste er sein Bein hinter sich her schleifen.


  Wolkow wollte sich weder eine Waffe besorgen noch zu den Passagieren, sondern zu der Notausgangstür an einer Seite des Flugzeugs. Er brach die Versiegelung auf und griff mit beiden Händen zu.


  Sie war leicht aus den Angeln zu heben. Sie waren niedrig genug, sodass der Druckunterschied keine wirkliche Rolle spielte, doch nun peitschte der Wind durch die Öffnung. Tausende Meter unter ihnen rauschte der Boden vorbei.


  Storm erkannte, wieder zu spät, welchen Vorteil sich Wolkow verschafft hatte: eine zwanzig Kilo schwere Stahlwaffe. Er hatte sie angehoben, sodass er nun die Unterseite der Tür in Händen hielt, und rannte auf Storm zu.


  Storm saß in der Mitte des Gangs fest – er war leichte Beute. Wenn er stehen blieb, würde er auf jeden Fall getroffen. Und er konnte nicht schnell genug auf seinem angeschlagenen Bein zurückweichen, um Wolkows Angriff zu entgehen.


  Er hatte keine Wahl. Er schob eine Schulter vor und rannte vorwärts.


  Dieser Zug traf Wolkow vollkommen unerwartet. Er ließ die Tür mit voller Kraft auf Storm niedersausen, traf jedoch nur dessen Rücken und Schulter. Storm war einfach zu schnell gewesen.


  Die beiden Männer prallten mit Wucht aufeinander und rollten über den Boden. Sie stießen gegen die Bar im hinteren Teil der First Class und taumelten dann in Richtung der nun offenen Notausgangstür. Storm versuchte, mit seinen Händen Wolkows Gesicht zu erreichen, damit er dessen Auge weiteren Schaden zufügen konnte. Wolkow versuchte, an Storms Bein heranzukommen und suchte nach der Schusswunde, um seine Finger darin zu versenken.


  Beide Männer brüllten und knurrten, teils wegen des Schmerzes, den sie erlitten, teils wegen der Schmerzen, die sie dem anderen zufügten, teils deswegen, weil dieser Kampf zu etwas sehr Instinktivem geworden war. Sie waren zwei Organismen, die um ihr nacktes Überleben kämpften, die tiefsten Tiefen ihrer Energiereserven mobilisierten und alles taten, um dem anderen so viel Leid wie möglich zuzufügen.


  Mal lag der eine, mal der andere oben, obwohl es nicht wirklich eine Rolle spielte. Weder der obere noch der untere schien einen besonderen Vorteil aus seiner Position zu gewinnen, nur immer wieder andere Möglichkeiten, den Gegner zu würgen, zu kratzen, zu schlagen, zu treten oder festzuhalten.


  Dann veränderte sich die Situation plötzlich. Wolkow lag gerade oben, und Storm war so darauf konzentriert, das Auge seines Gegners zu erwischen, dass er seine Verteidigung vernachlässigte. Es gelang Wolkow, beide Hände um Storms Hals zu legen, und der brutale Russe drückte mit jedem Nanogramm Kraft, das ihm geblieben war, zu. Storm stellte mit steigender Gewissheit fest, dass er den Kampf verlieren würde – und sein Leben.


  Kleine Punkte verdunkelten die Ränder seines Sichtfelds. Dann begann die Dunkelheit, sich weiter auszubreiten. Das Bild – Wolkow, der sadistisch grinsend auf ihm hockte – schrumpfte schnell auf Stecknadelkopfgröße zusammen, dann verschwand es vollständig. Storm blieben nur noch Sekunden.


  Er war sich nicht sicher, wo genau auf dem Boden er lag. Er spürte, dass er sich gefährlich nah an dem vorbeirauschenden Wind befand, was bedeutete, dass er in unmittelbarer Nähe der Öffnung liegen musste, doch er konnte sich keine weitere Vorsicht leisten.


  Mit dem letzten bisschen Kraft, das er aufbringen konnte, hievte er sich selbst in Richtung der offenen Tür.


  Als er darauf zurollte, stieß sein rechter Fuß – derjenige, in dem er noch etwas Gefühl hatte – gegen eine Seite der Öffnung, seine rechte Hand gegen die andere Seite. Wolkow, dessen Hände immer noch fest um den Hals seines Gegners lagen und der seine Knie unter den Körper gezogen hatte, war nicht annähernd so lang. Er hatte sich, genauer gesagt, im Moment zu einer Art Ball zusammengerollt.


  Zu einem Ball, den Storm genau auf die Mitte der Türöffnung ausgerichtet hatte.


  Nun war das Ganze nur noch eine Frage des Schwungs. Storm hatte etwas, um seinen zu stoppen – die Seiten der Tür. Wolkow nicht. Er war immer noch in Bewegung, nur dass sich nicht länger ein Flugzeug unter ihm befand.


  Einen kurzen Moment lang, in dem sich sein überlegenes Grinsen in einen Ausdruck blanken Horrors verwandelte, versuchte er, sich an Storms Hals festzuhalten. Doch als sein Körper vollständig durch die Öffnung nach draußen taumelte und unaufhaltsam den Gesetzen der Schwerkraft ausgesetzt war, verlor er den nötigen Winkel, und sein Griff löste sich.


  Das Letzte, was Storm von Wolkow sah, war seine immer kleiner werdende Gestalt, die durch den Nachthimmel in Richtung des harten Bodens Tausende Meter unter ihm stürzte.


  VIERUNDDREISSIG


  BARCHAU, Rumänien


  Etwas hatte sich verändert. Das konnte Derrick Storm deutlich in den Augen des kleinen Mädchens erkennen.


  Katya Beckescu hielt immer noch denselben zerfetzten Teddybär im Arm. Sie trug immer noch die gleichen abgewetzten Kleider. Doch sie war ein anderes Kind als bei ihrem ersten Zusammentreffen, als Storm sie auf dem Hof des Waisenhauses des Heiligen Namens entdeckt hatte. Sie rannte auf ihn zu und umarmte ihn so fest, dass sie die Krücke wegstieß, die Storm seit etwa einer Woche verwendete, während er sich von einer hartnäckigen kleinen Schusswunde an der Wade erholte.


  Storm hatte den Anfang der Woche im Krankenhaus verbracht, nach einer Operation, die das seltsamste kleine Ding zu Tage förderte, das der Chirurg je gesehen hatte: Eine Kugel aus einem Holzverbundmaterial, das härter war als Blei. Tatsächlich war sie so stabil, dass sie nicht wie eine normale Kugel beim Aufprall zersplittert war, was bedeutete, dass Storms Chancen auf vollständige Wiederherstellung seines Beines mehr als gut standen.


  Den zweiten Teil der Woche hatte er mit langen Meetings bei der Luftfahrtaufsicht FAA, der Flughafensicherheit TSA, dem FBI und einem ganzen Alphabet anderer Bundesbehörden verbracht, die versuchten, das nachzuvollziehen, was mittlerweile als „Flug-19-Zwischenfall“ bekannt geworden war. Captain Roy Montgomery musste mehrfach bestätigen, dass Derrick Storm tatsächlich der Held der Geschichte gewesen war. Offiziell bezog die CIA – wie üblich – keine Stellung zu der ganzen Angelegenheit.


  Außerdem stattete Storm Jedidiah Jones im Kämmerlein einen Besuch ab, wo der Kopf der internen Vollstreckungsabteilung Storm versicherte, dass es kein böses Blut zwischen ihnen gab, und dass es, trotz einiger kreativer Differenzen während des Großteils der letzten Mission, weitere Missionen geben würde. Jones unterstützte seine Zusicherungen mit einem Koffer voller Bargeld.


  Den restlichen Teil der Woche verbrachte Storm damit, nach Peking zu reisen, wo er dabei zusah, wie Ling Xi Bang mit vollen militärischen Ehren bestattet wurde. Obwohl die Umstände ihres Todes von den vom Staat kontrollierten chinesischen Medien nicht erläutert wurden, war ihr der Orden des Nationalen Ruhms, das chinesische Äquivalent zur Tapferkeitsmedaille verliehen worden. Storm war der einzige Nichtasiate gewesen, der der Zeremonie beiwohnte, und Xi Bangs Vater blinzelte ihn durch seine Tränen hindurch an. Er wunderte sich wohl, was ein Amerikaner auf der Beerdigung seiner Tochter zu suchen hatte. Doch bevor Storm ging, fasste ihn der Mann sanft am Arm und flüsterte: „Ich möchte Ihnen dafür danken, Mr. Storm, dass sie dafür gesorgt haben, dass ihr Tod nicht umsonst gewesen ist.“


  In anderen Nachrichtenbeiträgen wurde berichtet, dass „jemand“ kompromittierende Handyfotos des Senators Donald Whitmer mit einer jungen weiblichen Angestellten des Senats an die Washington Post weitergeleitet hatte. Die Zeitung hatte so viel Anstand, die Fotos nicht abzudrucken. Aber sie veröffentlichte einen Artikel über deren Existenz, in der die fragliche Angestellte des Senats nur als „eine junge Asiatin in einem kurzen Plisséerock“ beschrieben wurde. Innerhalb weniger Stunden nannte man Whitmer im Internet bereits „Senator Schmierig“. Der Senator bezeichnete die Fotos daraufhin als Fälschungen. Am nächsten Tag ließ er eine kurze Stellungnahme veröffentlichen, in der er erklärte, nicht für eine fünfte Amtszeit zu kandidieren, damit er mehr Zeit mit seiner Familie verbringen könne.


  Derweil beendete das Justizministerium in aller Stille eine kurze Ermittlung im Fall Whitely Cracker, jedoch ohne nennenswertes Ergebnis. Obwohl der Generalstaatsanwalt keinerlei Zweifel daran hegte, dass Cracker unter Anklage gestellt werden musste, konnte er doch nicht die geringsten Beweise vorbringen, um seine Anschuldigungen zu stützen. Zwischen Cracker und dem Killer, den er angeblich angeheuert hatte, war kein Geld geflossen. Ohne eine Spur zum Geld gab es auch keinen Fall.


  Das bedeutete, dass Derrick Storm Whitely Cracker nach eigenen Maßstäben bestrafen musste, was ihn mehr als glücklich stimmte. Der erste Teil beinhaltete das persönliche Versprechen, dass Cracker, sollte er jemals wieder einen einzigen Handel durchführen – selbst wenn es nur um Kaugummisammelkarten ging – Besuch von einem Racheengel in Gestalt Storms oder eines seiner Freunde erhalten würde, die keine Gnade walten lassen würden. Der zweite Teil beinhaltete das, was Storm von Anfang an für Cracker im Sinn gehabt hatte, den Plan, den er ausgetüftelt hatte, während Carl Storm seinem Sohn die Operation Waffel erklärte.


  Und hier war Storm nun und versuchte, eine Fünfjährige von seinen Beinen loszueisen.


  „Was macht dich so glücklich, kleine Katya?“, fragte Storm auf Rumänisch.


  „Ich werde adoptiert“, sprudelte es aus ihr hervor. „Ich wohne dann in einer Stadt in deinem Amerika, die San Francisco heißt.“


  „Das sind ja wundervolle Neuigkeiten“, sagte Storm, als sie endlich losließ.


  „Ich habe gehofft und gehofft und gehofft, dass ich eine Mami bekomme“, strahlte sie. „Schwester Rose hat mir gesagt, dass ich sogar zwei kriege.“


  Storm lachte nur. „Ja, das klingt ziemlich nach San Francisco.“


  Storm bückte sich gerade, um seine Krücke aufzuheben, als Schwester Rose McAvoy im Haupteingang des Klosters erschien. Sie ging langsam über den Hof auf ihn zu. Sie hatte Tränen in den Augen.


  „Nun, Derrick Storm, du wirst kaum glauben, was für einen Anruf ich gerade bekommen habe“, sagte sie.


  „Hm?“, meinte Storm.


  „Wie es aussieht, hat eine anonyme Person aus New York fünfzig Millionen Dollar an das Waisenhaus des Heiligen Namens gespendet“, fuhr sie fort. „Er hat verfügt, dass fünf Millionen davon für den Kauf des Klosters von der Diözese verwendet werden. Die verbliebenen fünfundvierzig Millionen fließen in eine Stiftung, die dem Waisenhaus – und nur dem Waisenhaus – zugutekommt. Es scheint, dass das Waisenhaus bis ans Ende aller Tage finanziell abgesichert ist, mein Junge.“


  „Wirklich?“, staunte Storm, als wäre ihm diese Information neu.


  „Nun, du hast wohl nichts damit zu tun, nicht wahr, Derrick Storm?“, sagte sie.


  Schwester Rose hatte ihren langen Weg beendet und die Arme um Storms breiten Oberkörper geschlungen. Er konnte ihre alten Knochen durch ihre dünne Haut hindurch fühlen. Doch in ihrer Umarmung lag noch immer Kraft.


  „Ich bin mir sicher, dass ich damit nichts zu tun habe“, erwiderte Storm. „Sie sagen mir doch immer, dass Gott unsere Gebete erhört. Er muss wohl Ihre erhört haben, Schwester Rose.“


  „Das hat er. Das hat er. Und ich denke, dass ich gerade die Verkörperung dieser Gebete vor mir sehe.“


  Sie sah zu ihm auf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, doch es waren Freudentränen.


  „Heißt das, dass Sie nicht mit mir durchbrennen, um mich zu heiraten, Schwester Rose?“


  „Ich fürchte nicht, Derrick, mein Junge. Hier im Waisenhaus gibt es noch viel für mich zu tun.“


  Er seufzte. „Zu schade.“


  Und dann langte Schwester Rose um ihn herum, versetzte ihm einen Klaps auf den Hintern und sagte mit einem kurzen teuflischen Grinsen: „Aber du siehst echt gut aus. Auf verwegene Art.“
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  STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«


  Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3


  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«


  Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«


  Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«


  Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«


  Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«


  Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«


  Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«


  Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«


  Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«


  Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«


  Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«


  Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«


  Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:


  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:


  Das Dominion - Fall der Götter«


  Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1 (August 2013)


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8 (September 2013)


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Fron – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6 (September 2013)


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  Diverse Titel


  DOCTOR WHO: RAD AUS EIS


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2 (Mai 2013)


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3
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  Derrick Storm: A Raging Storm - Im Auge des Sturms


  


  Castle, Richard


  9783864250637


  80 Seiten


  Als Derrick Storm die CIA verlassen musste, konnte er nicht einfach in Rente gehen ...

  

  Nur wenige Tage nachdem man ihn aus dem "Ruhestand" zurückgeholt hat, um in einem Entführungsfall zu ermitteln, hat Derrick Storm einen toten US-Senator am Hals, ist einem Killer auf der Spur und auf der Jagd nach einem Goldschatz mit einem geschätzten Wert von fast sechzig Milliarden Dollar, den der KGB irgendwo in der ehemaligen Sowjetunion versteckt hat. Erneut arbeitet er mit der FBI-Agentin April Showers zusammen, um Ivan Petrov zu befragen, einen geheimnisvollen Millionär, der irgendwie mit der Ermordung des Senators in Verbindung steht und die Koordinaten des Goldes kennt. Doch dieser hat einen Maulwurf in den eigenen Reihen, der der russischen Regierung heikle Informationen zukommen lässt. Und während die CIA-Mission Fahrt aufnimmt, gilt dies ebenfalls für das erotische Knistern zwischen Storm und Showers ...

  

  Die Storm-Kurzromantrilogie von Richard Castle:

  Derrick Storm 1: A Brewing Storm - Ein Sturm zieht auf

  Derrick Storm 2: A Raging Storm - Im Auge des Sturms

  Derrick Storm 3: A Bloody Storm - Vom Sturm getrieben
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  Derrick Storm 2: Wild Storm - Wilder Sturm


  


  Castle, Richard


  9783864253324


  360 Seiten


  Derrick Storm ist der Typ, den die CIA anheuert, wenn sie jemanden für Ermittlungen im Inland braucht. Er ist gerade auf dem Weg zurück von einer Klettertour in den Schweizer Alpen, als das Flugzeug, in dem er sich befindet, in zehn Kilometern Höhe plötzlich zu einem Sturzflug ansetzt. Storm benutzt seine Kletterausrüstung, um sich an einen der Flügel zu binden und rettet so heldenhaft sowohl das Flugzeug als auch alle Anwesenden an Bord. Doch leider war Storm nicht in der Lage, den drei anderen Flugzeugen zu Hilfe zu eilen, die unter ähnlichen Umständen abstürzten und bei denen keiner der Insassen überlebte. Interessanterweise handelt es sich bei den meisten Opfern um einflussreiche Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft und religiösen Gruppen.

  

  Der stets geheimnisumwitterte Jedidiah Jones, Leiter des National Clandestine Service, betraut Storm mit den Ermittlungen. Storm findet heraus, dass ein unbekannter Extremist genügend Promethium, ein Element, das zu den Seltenen Erden gehört, an sich gebracht hat, um einen Laser zu entwickeln, mit dem man Flugzeuge vom Boden aus abschießen kann. Die Problematik nimmt schon bald globale Ausmaße an, als vier weitere Flugzeuge über der Arabischen Wüste abstürzen.

  

  Die Spurenlage, seine Intuition und sein Mut führen Storm nach Monaco, Panama-Stadt und Ägypten, wo er auf der heldenhaften Suche nach dem Wahnsinnigen hinter den Anschlägen wunderschöne Frauen trifft, auf zornigen Kamelen reitet und unschuldige Opfer rettet.
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  Castle 1: Heat Wave - Hitzewelle


  


  Castle, Richard


  9783864250217


  286 Seiten


  Ein New Yorker Immobilienmagnat stürzt aus großer Höhe auf einen Bürgersteig in Manhattan. Eine Vorzeigeehefrau mit einer zwielichtigen Vergangenheit überlebt knapp einen Überfall. Gangster und Mogule, die jede Menge Gründe zum Töten haben, präsentieren wasserdichte Alibis. Und dann kommt es während einer rekordverdächtigen Hitzewelle zu einem weiteren schockierenden Mord und damit zu einer Kehrtwende im aktuellen Fall. Die schmutzigen kleinen Geheimnisse der Reichen, die bisher im Dunkeln lagen, werden aufgedeckt - und erweisen sich als tödlich.

  

  Detective Nikki Heat vom NYPD Morddezernat ist nicht nur taff, sexy, und professionell, sondern besitzt auch einen starken Sinn für Gerechtigkeit. Doch als ihr Vorgesetzter ihr den Starjournalisten Jameson Rook zuteilt, damit dieser bei ihren Ermittlungen für einen Artikel über die New Yorker Polizei recherchieren kann, sieht sie sich plötzlich einer unerwarteten Herausforderung gegenüber. Pulitzerpreisträger Rook ist nämlich ebenso anstrengend wie gutaussehend.

  

  Richard Castle ist der Autor diverser Bestseller. Bekannt wurde er vor allem durch die nach ihm benannte TV-Serie "Castle" (läuft auf Kabel 1). Dort begleitet er die New Yorker Polizistin Kate Beckett. Die in der Serie recherchierten Dinge schlachtet er für die Abenteuer seiner neuen Romanfigur Nikki Heat aus.
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  James Bond 01 - Casino Royale


  


  Fleming, Ian


  9783864250712


  208 Seiten


  Der britische Geheimagent wird nach Frankreich geschickt, um einen feindlichen Agenten beim Kartenspiel zu ruinieren ...

  

  Geheimdienstchef M schickt Bond auf eine Mission, um einen russischen Agenten namens "Le Chiffre" auszuschalten. Er soll ihn am Baccarat-Tisch ruinieren und so seine sowjetischen Auftraggeber zwingen, ihn in den "Ruhestand" zu schicken. Zunächst scheint es so, als ob das Glück Bond hold ist - Le Chiffre hat eine Pechsträhne. Doch manche Leute weigern sich einfach, nach den Regeln zu spielen, und die Anziehungskraft, die eine schöne Agentin auf Bond ausübt, führt ihn zuerst ins Unglück und dann zu einem unerwarteten Retter ...

  

  Jeder kennt sie: die teils stark von den Vorlagen abweichenden Verfilmungen der James-Bond-Romane. Pünktlich zum 50-jährigen Jubliäum der Filmreihe gilt es die Ian-Fleming-Originale erstmals im "Director's Cut" zu entdecken!

  

  Eine der größten Filmikonen überhaupt wird 50 Jahre alt! Passend dazu kommt Ende 2012 der 23. Teil der Saga mit dem Titel "Skyfall" in die Kinos! Cross Cult schließt sich den Jubilaren des Mythos mit einer Wiederentdeckung der meisterhaft erzählten Agenten- und Spionageromane aus der Feder Ian Flemings an und beginnt die schrittweise Veröffentlichung aller James-Bond-Originalromane.

  

  Endlich wird es möglich sein, Titel wie "Goldfinger", "Thunderball" oder "You Only Live Twice" komplett in ungekürzten Übersetzungen und mit den ursprünglichen Kapitelabschnitten und -überschriften zu lesen. Es verspricht eine einzigartige James-Bond-Bibliothek zu werden, die dazu einlädt, dem Kult um den britischen Gentleman-Geheimdienstler mit der "Lizenz zum Töten" auf den Grund zu gehen.
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  Pelbar-Zyklus (3 von 7): Die Kuppel im Wald


  


  Williams, Paul O.


  9783864258824


  330 Seiten


  1000 Jahre nach dem nuklearen Holocaust in den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nachfahren sind wieder zu „Wilden" geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen befestigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Herz-Fluss, dem ehemaligen Mississippi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.

  

  

  Alljährlich bei Frühlingsanfang sammeln sich die Shumai, die Jäger der weiten Prärien und Wälder am Rande einer „leeren Stelle", wie sie die vegetationslosen, radioaktiv verseuchten Einschlagkrater nennen, um das Erscheinen des Stabs anzusehen. Wie von Zauberhand bewegt, kommt er aus einer kuppelartigen Erhebung hervor und verschwindet nach einiger Zeit wieder.

  Die Shumai halten es für einen Zauber der Alten. Bis sie zufällig bemerken, dass im Innern der Kuppel Menschen leben! Nachfahren derer, die den Atomkrieg in einem Bunkersystem überlebt und sich seit Jahrhunderten nicht an die Oberfläche gewagt haben.
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